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Bericht über die Thätigkeit der Geſellſchaft 1875—1881. 


Faſt ſieben Jahre ſind verfloſſen, ſeit der letzte Band unſerer 
„Beiträge“ veröffentlicht wurde. Indeſſen iſt unſre Geſellſchaft 
während dieſes Zeitraumes nicht läſſig geweſen in Thätigkeit nach 
innen und nach außen. Dem erſten Bande der Chroniken 
folgte im Jahr 1880 ein zweiter, von Wilhelm Viſcher und 
Heinrich Boos herausgegeben, mit dem erſten Theil von Kaplan 
Knebels Tagebuch; unter unſrer Mithilfe erſchien 1879 in einem 
ſtattlichen Bande das Werk von Prof. Schönberg: Finanzver⸗ 
hältniſſe der Stadt Baſel im 14. und 15. Jahrhundert. Zu 
beiden Unternehmungen hatte uns die hohe Regierung von Baſel 
einen Geſammtbeitrag von tauſend Franken gewährt. Als ein 
Reſultat des andern Theiles unſerer Arbeiten, des antiquariſchen, 
wurde im Jahr 1878 ein Heft „Mittheilungen“ herausge- 
geben, das die Beſchreibung und lithographiſche Wiedergabe der 
Deckengemälde in der Krypta des Basler Münſters enthält; den 
Text verfaßte Herr Dr. Aug. Bernoulli, die Bilder beſorgte Herr 
A. Gräter. Dieſe Publication bedurfte einer längeren Vorbe— 
reitung und eines größern Koſtenaufwandes, weil es galt, durch 
möglichſt genaue, nun im Archiv der Geſellſchaft aufbewahrte, 
Copien (Pauſen) die Malereien, welche im Original dem Ruin 
entgegengehen, wenigſtens in Abbildungen zu retten. In ähn⸗ 
licher Weiſe wie hier fanden wir noch mehrfach Anlaß zur Thä— 
tigkeit: ein Wandgemälde des 15. Jahrhunderts, das in der 
Predigerkirche zur Zeit ihrer Reſtauration (1876) zu Tage 
trat, wurde in unſerem Auftrag von Hrn. Sam. Baur durchge— 
zeichnet, und ebenſo von Hrn. Maler K. Jauslin die ganze dem 
anfangenden 16. Jahrhundert zugehörige Bilderreihe, die in der 
Kirche zu Muttenz bloßgelegt wurde (1880); von einigen der 


en etztern Bilder ließ überdieß die Kunſtſammlung des Mufeums, 
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auf unſere Anregung hin, durch denſelben Künſtler ſtilgetreue 
Aquarellbilder anfertigen. Für die Erforſchung der Alterthümer 
in Augſt, eine Aufgabe, die ſich die antiquariſche Abtheilung 
unſres Vereins ſchon bei ihrer Gründung geſtellt hatte, geſchah 
ein neuer Schritt dadurch, daß wir in den Jahren 1877 bis 1881 
wiederholt kleinere, aber ſyſtematiſche Ausgrabungen auf unſere 
Koſten vornehmen ließen. Auch zu der Erwerbung der Samm— 
lung Quiquerez (1880) gab unſere Geſellſchaft einen kleinen 
Beitrag, wie denn ſie es war, die das ganze Unternehmen durch 
einen ihrer Jahresausflüge ins Leben rief. 

Weitere Unternehmungen verdanken unſerm Verein wenig⸗ 
ſtens die erſte Anregung; fo wurde die Münſterreſtauration 

ſchon 1876 in unſerer Mitte beſprochen, fo wurde für die Samm- 
lung und Catalogiſirung der hiſtoriſch wichtigen Actenſtücke aus 
den hieſigen Zunftarchiven von uns eine beſondere Commiſſion 
aufgeſtellt. Die Münſterreſtauration, die nun in erfreulichem 
Fortgang ſteht, wurde 1880 von anderer Seite in Angriff ge 
nommen; mit der Sichtung der Zunftarchive iſt wenigſtens ein 
guter Anfang gemacht durch Hrn. Archivar Dr. Wackernagel. 
Dagegen blieb bisher ohne Reſultat ein in Gemeinſchaft mit dem 
Kunſtverein und der mittelalterlichen Sammlung angehobener 
Verſuch zur Erhaltung des Kornhaus- und des Rebhaus— 
brunnens. Zuletzt noch (Febr. 1882) erhob unſere Geſellſchaft 
einmüthig ihre Stimme für die Erhaltung der Barfüßerkirche 
durch eine Eingabe an den Großen Rath; ſie hatte dabei die Genug⸗ 
thuung, ſich von verwandten Freunden und Vereinen unſerer 
Stadt und der übrigen Schweiz lebhaft unterſtützt zu ſehen. 
Zu ähnlicher freundeidgenöſſiſcher Hilfeleiſtung waren wir das 
Jahr zuvor in Sachen der Solothurner St. Urſusbaſtion 
aufgefordert worden. 

In unſern Sitzungen, die regelmäßig alle 14 Tage, zuerſt 
in der Kunſthalle, ſpäter wieder, wie ehemals, auf der Leſegeſell⸗ 
ſchaft ſtattfanden, wurden vom Herbſt 1875 bis zum März 1882 
im Ganzen 91 Vorträge gehalten, deren Verzeichniß unten folgt. 


Unſere Statuten, wie ſie bei der Vereinigung der früher geſon⸗ 


derten hiſtoriſchen und antiquariſchen Section aufgeſtellt wurden, 
verlangen, daß beide Intereſſen, das hiſtoriſche und das antiqua⸗ 


ee 


klaiüſsche, gleich berückſichtigt, und daß daher wo möglich abwechſelnde 


Themata des einen und des andern Gebietes behandelt werden. 
Obſchon dies aus natürlichen Gründen nicht ſtets geſchehen und nicht 
geboten werden kann, ſo ergiebt doch der Rückblick auf die Reihe 


der in dieſem Zeitraum gehaltenen Vorträge, daß das Verhältniß 


thatſächlich das geforderte tft: hiſtoriſche und antiquarische The: 
mata halten ſich ungefähr die Wage; die letztern ſind nur wenig 
im Vorzug. Ein faſt gleiches Verhältniß der Zahl beſteht zwi⸗ 
ſchen Basleriſchem und Nichtbasleriſchem; doch iſt wohl nicht zu 
verkennen, daß auf die Ankündigung von Themata erſterer Art 
im Ganzen eine zahlreichere Zuhörerſchaft ſich einzufinden pflegt. 

Zur Pflege der Geſelligkeit vereinigte ſich nach dem Schluß 
der Vorträge eine meiſt nur kleine Mitgliederzahl im Sitzungs— 
zimmer; mehr Theilnahme fanden die regelmäßig im Herbſt 
unternommenen Ausflüge nach einem Punkte der Nachbarſchaft, 
die uns auch wiederholt Gelegenheit boten, der Freundſchaft zu 
pflegen mit auswärtigen Berufsgenoſſen und verwandten ſchwei— 
zeriſchen Vereinen; dies geſchah namentlich bei Anlaß der in 
Baſel abgehaltenen Jahresverſammlung der allgemeinen geſchicht— 
forſchenden Geſellſchaft der Schweiz (1. u. 2. Okt. 1877); unſere 


Geſellſchaft begrüßte die Schweizer Freunde durch Widmung und 


Ueberreichung einer kleinen Schrift von Dr. Aug. Bernoulli, einer 
kritiſchen Unterſuchung über die Schlacht bei St. Jakob an der 


Birs. Auch der Beziehungen mit weitern, ſchweizeriſchen und 


ausländiſchen Vereinen der Geſchichts- und Alterthumsforſchung 
hatten wir uns zu erfreuen, und zwar in immer ſich mehrendem 
Maße, ſo daß wir nunmehr mit 110 derſelben im Schriften⸗ 
tauſche ſtehen. 

Vnſere Mitgliederzahl hat ſich ſeit dem Berichte des letzten 
Bandes der „Beiträge“ in der erfreulichſten Weiſe gemehrt: ſie 
iſt von 80 auf 138 geſtiegen; da neben 16 Austretenden 74 
neue Eintritte ſtehen, (2 in dieſem Zeitraum Ein- und Aus: 
getretene nicht gezählt), ſo hat ſich die Geſellſchaft eines Zuzuges 
zu erfreuen, der ihrem ganzen Beſtande vor 7 Jahren faſt gleich 


kommt. Möge das Wachsthum der nächſten Jahre und das 
Gedeihen unſerer ferneren Arbeit ein gleich ermunterndes ſein! 


vi 


In dieſem eilten Bande einer neuen Folge Ex „Beiträge“ 
erſcheint die Neuerung, daß als Anhang auch Quellen zur Ge⸗ 
ſchichtsforſchung abgedruckt werden. Es geſchieht dies auf einen 
am 14. Oktober 1880 gefaßten Beſchluß der Geſellſchaft hin. 
Die diesmal gewählte „Quelle“ bietet nicht nur dem Forſcher, 
ſondern auch dem Unterhaltung ſuchenden Leſer eine anziehende 
a Lectüre. Sonſt find, der früheren Sitte gemäß, nicht nur Por: 
8 träge unſerer Vereinsſitzungen, ſondern es iſt auch ein in öffent⸗ 

licher Verſammlung gehaltener aufgenommen worden. 


Bafel, im März 1882. 


i x | Th. Burkhardt-Biedermann, 


d. Z. Präſident der Geſellſchaft. 
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Verzeichniß der Vorträge. 


October 1875 bis März 1876. 


Herr Dr. Achilles Burckhardt: Ueber die Schlacht zwiſchen Cäſar und 

Arioviſt. (Thann, 10. Oct. 1875.) 

„ Prof. J. J. Bernoulli: Ueber neu erworbene Gypsabgüſſe des Mu- 
ſeums: Aegineten, Dornauszieher, Apoxyomenos (21. Oct.). 

„ Dr. L. Sieber: Thomas Murners Scaccus . quantitatis 
syllabarum (21. Oct.). 

„ Prof. J. J. Merian: Geſchichte des Kloſters Schönthal (4. Nov.). 

„ Dr. L. Sieber: Baſel im Jahre 1577, nach Theodor Zwingers Me— 
thodus apodemica (18. Nov.). 

„ Prof. J. Burckhardt: Ueber die Wandgemälde in der Krypta des 
Basler Münſters (2. Dec.). 

„ Dr. Heinr. Boos: Ueber Thomas Baſin und die Geſchichtſchreibung 
des 15. Jahrhunderts (16. Dec.). 

„ Prof. J. J. Bernoulli: Ueber die römiſche Toga (6. Jan.). 


VII 


Herr Dr. Karl Meyer: Heidenthum, Arianismus und Katholicismus im 
Langobardenreich (13. Jan.). 
„ Dr. Burckhardt⸗Biedermann: Ueber die Basler Todtentänze (27. Jan.) 
abgedr.: Beiträge N. F. I. 
„ Dr. Hans Frei: Briefe über Baſel, 1790 u. 1791 (10. Febr. RN 
„ Dr. D. Fechter: Aus dem Protokoll des Bärenklubs, 1798 (24. Febr.). l 
„ Dr. Achilles Burckhardt: Das Siegel von Kleinbaſel (24. Febr.); N 
abgedr. im Anzeiger für Alterthsk., 1878, S. 853. 
„ Dr. Aug. Bernoulli: Die Schlacht bei St. Jakob an der Birs 
(9. März und Nov. 1876); abgedr. als beſond. Schrift z. Jah⸗ 
resverſ. der allgem. Geſchichtforſch. Geſ. der Schweiz 1877. 


October 1876 bis März 1877. 


Herr Dr. Achilles Burckhardt: Ueber den Tod des Miltiades. 

„ Dr. H. Boos: Basler Geld- und Steuerverhältniſſe im Mittelalter. 

„ Prof. J. J. Bernoulli: Die erhaltenen Bildniſſe von Julius Cäſar. 

„ Prof. Kautzſch: Die Ruinen von Balbeck (Reiſebericht). 105 

„ Karl Frey: Die Hauptperſon in der Antigone des Sophokles. 10 5 

„ Dr. Aug. Bernoulli: Wandgemälde in der Predigerkirche und in der ' 
Karthaus zu Baſel. 

1 „ Fr. Iſelin⸗Rütimeyer: Beiträge z. Geſch. d. Vorſtadtgeſ. zu St. Al⸗ 

ban (abgedr. zugl. mit d. frühern Vortrag über d. Vorſtadtgeſ. 
zu St. Johann, Beiträge N. F. I.) 

„ Dr. Burckhardt ⸗ Biedermann: Ueberſicht über die römiſche Topo⸗ 
graphie in und um Baſel. 

„ Dr. Achilles Burckhardt: Ueber die äginetiſchen Giebelgruppen 
(abgedr. als Programm des Pädagogiums 1879). 


October 1877 bis März 1878. 


Herr Th. Burckhardt⸗Piguet: Ueber den Bau der St. Leonhardskirche 
(1. Nov.) abgedr.: Anzeig. f. ſchweiz. Alterthskde., 1878, ©. 876 ff. 
„ Prof. Karl Meyer: Rübezahl der Berggeift des Rieſengebirgs (8. Nv.), 
Dr. L. Sieber: Thomas Plater der jüngere u. ſ. Reiſebeſchreibung. x 
(Vgl. Dr. B. Brömmel im Basler Jahrbuch 1879.) 9 
Ständerath Birmann: Genealogie der Grafen von Tierſtein und 
Honberg (22. Nov.); abgedr.: Basler Jahrbuch 1879. 
„ Prof. J. J. Bernoulli: Die Ausgrabungen in Olympia (6. Dec.). 
„ Prof. J. J. Merian: Die Alterthümer in Nimes (20. Dec.) 
„ Prof. J. J. Bernoulli: Was wiſſen wir von dem Kunſtcharakter des 
5 Polyklet? (17. Jan.) 
* „ Dr. His⸗Heusler: Die Wandgemälde im ſog. Beinhaus zu Muttenz N 
| (31. Jan.). 2 


” 
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Herr Dr. Achilles Burckhardt: Zur Baugeſchichte des Basler Münſters 


(31. Jan.); abgedr.: Anzeiger f. ſchweiz. Alterthskde. 1879. 

Dr. Julius Werder: Ueber die Erwerbung von Land und Leuten 
durch die Kirche im Zeitalter der Karolinger (14. Febr.). 

Dr. Burckhardt⸗Biedermann: Aeltere und neueſte Ausgrabungen in 
Augſt (7. März). 

Dr. L. Sieber: Erasmus und ſeine Autobiographie (4 März). 

Pfr. Em. LaRoche: Ueber d. Kloſterſchatz v. St. Maurice (28. März). 


October 1878 bis März 1879. 


Prof. J. J. Bernoulli: Ueb. d. Stand d. röm. Ikonographie (7. Nov.). 
Dr. Aug. Bernoulli: Die Eroberung des Steins zu Rheinfelden 
durch die Basler 1445 (21. Nov.) abgedr.: Beiträge N. F. I. 
Prof. Rud. Stähelin: Ueber Joachim von Watt (Vadian) (5. Dec.); 
abgedr.: Beiträge N. F. I. 

Dr. Heinr. Boos: Beiträge zur Geſch. des Zunftweſens (21. Dec.). 

Karl Viſcher⸗Merian: Die e Familie Seevogel (9. Jan.); 
beſonders gedruckt u. d. T. Henmann Seevogel, 1880. 

Prof. Karl Meyer: Ueber 95 medicin. Aberglauben d. Mittelalters. 

Dr. Julius Werder: Zwingli als politiſcher Reformator; abgedr.: 
Beiträge N. F. I. 

Prof. J. Burckhardt: Mittheilungen über das Basler Concil, nach 
einem italieniſchen Manuſcript im Beſitze der Geſellſchaft. 

Dr. L. Sieber: Mittheilungen über einen Basler Druck v. J. 1468. 

Pfr. Em. LaRoche: Ueber die biblia pauperum, abgedr. als Pro⸗ 
gramm der Gymnaſien und der Realſchule, 1881. 

Dr. Burckhardt⸗ Biedermann: Die römische Reichspoſt; Bericht ü. d. 
Ausgr. in Augſt (20. M.); vgl. Anz. f. ſchw. Alterthk. 1880, S. 5 u. 29. 


October 1879 bis März 1880. 


Dr. Albert Burckhardt: Ueber die Glasgemälde in Königsfelden 
(ebendort an dem Ausflug, 12. Oct.). 

Dr. Achilles Burckhardt: Ausgrabungen in Olympia (23. Oct.). 

Prof. J. J. Merian: Ueber Matthias v. Neuenburg a. Rh. (6. Nov.), 
abgedr.: Anz. f. ſchweiz. Geſch. 1879. 

Prof. Rud. Stähelin: Ueber den jetzigen Stand der Forſchung in 
der Reformationsgeſchichte (6. Nov.); abgedr.: Zeitſchr. f. Kirchen⸗ 
geſch. Bd. III. 1879. 

Ständerath Birmann: Ueber die Grafen von Tierſtein (24. Nov.). 
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Dr. Aug. Bernoulli: Das Schloß Beffingen 4 Det); abgedr.: 
Basler Jahrbuch 1882. 

Prof. Karl Meyer: Ueber den Gott Loki a Dec.), abgedr. als 
Programm des Pädagogiums 1880. 


Prof. J. J. Bernoulli: Archäologiſche Mittheilungen über die Mu⸗ 


ſeen in Baſel, Rom, Berlin (8. Jan.). 

Pfr. LaRoche: Ueber den Ausbau des Georgsthurmes am Basler 
Münſter; abgedr.: Beiträge zur Geſchichte des Basler Münſters, 
herausg. vom Basler Münſterbauverein, Heft 2, 1882. N 


Prof. Heinr. Thierſch: Ueber den Aufenthalt engliſcher Regiciden in 


der Schweiz 1660 — 1673 (22. Januar); abgedr. als beſ. Schrift, 
Edmund Ludlow u. ſ. w., 1881. 

Dr. Julius Werder: Die Beziehungen zwiſchen Conſtanz und der 
Eidgenoſſenſchaft (5. Febr.). 

Dr. Albert Burckhardt: Ueber die Genealogie des Grafen Rudolf 
von Rheinfelden (19. Febr.). 

Dr. Heinr. Boos: Ueber die Wanderungen der Deutſchen (4. März). 

Redact. F. A. Stocker: Die Erbauung d. Feſt. Hüningen (18. März). 


October 1880 bis März 1881. 


Dr. Julius Werder: Der heil. Fridolin (10. Oct. in Mumpf). 
Otto Bally: Geſchichte des Frauenkloſters Säckingen (ebenda). 

Dr. L. Sieber: Ueber den „Schwedenkönig“ (Guſtav IV.) (14. Okt.). 

Dr. Albert Burckhardt: Die Gauverhältniſſe im alten Bisthum 
Baſel (28. Oct.); abgedr.: Beiträge N. F. I. 

Prof. J. J. Bernoulli: Ueber die Sculpturen von Pergamon (10. Nov.). 

Dr. Aug. Bernoulli: Die Eroberung von Blochmont durch die 
Basler im Jahr 1449 (24. Nov.). 

Archivar Dr. Rudolf Wackernagel: Die Münſterreſtauration durch 
Andreas Ryff (9. Dec.); abgedr.: Beiträge zur Geſch. des Basler 
Münſters, Heft I. 1881. 

Dr. Burdhardt » Biedermann: Das Theater in Augſt (23. Dec.); 
beſtimmt für: Mittheil. der hiſt. u. antiq. Gef. N. F. II. 1882. 

Dr. Achilles Burckhardt: Der Hermes des Praxiteles (6. Jan.). 

Ständerath Birmann: Das Kloſter Olsberg (20. Jan.). 

Dr. L. Sieber: Ueber den Einzug Karls V. in Antwerpen und das 
Makart'ſche Bild (20. Jan.). 

Dr. B. Brömmel: Mittheil. aus Thomas Platers des Jüngeren 
handſchriftl. Reiſeberichten (Paris) 3. Febr. 

Dr. L. Sieber: Vorweiſung und Beſprechung des „Atlas des an- 
ciens plans de Paris“ (3. Febr.). 

Pfr. LaRoche: Zur Baugeſchichte des Basler Münſters, die Weſt⸗ 
Fagade (17. Febr.) abgedr.: Beitr. z. Geſch. d. B. Münſt., H. II. 1882. 


Beiträge. XI. 


Herr 
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Prof. Heinr. Thierſch: Ueber Johannes von Müller (3. Mär) be⸗ 
ſonders gedruckt 1881. | 

Schulinſpector W. Heß: Das Beimarkpufmefen Basels vor 50—60 
Jahren (17. März). 


Prof. Karl Meyer: Ueber die römiſchen Bauten in Trier (24. März). 


October 1881 bis März 1882. 


Ständerath Birmann: Die Farnsburg, die Falkenſteiner, zwei Rechts⸗ 
verhandlungen im Jahre 1453 (7. Oct. zu Waldenburg); abgedr. 
Basler Jahrbuch 1882. 

Archivar Dr. Rudolf Wackernagel: Baugeſchichte des Basler Rath⸗ 
hauſes (13. Oct.). 

Dr. Benj. Buſer: Stellung der italiän. Mächte zu Karl d. Kühnen 
und den Burgunderkriegen (27. Oct.). 

Prof. J. J. Bernoulli: Archäologiſches aus Süd- Frankreich und 
Spanien (Reiſebericht) 17. Nov. 


Dr. Albert Burckhardt: Die neueſten Erwerbungen unſerer Vereins⸗ 


bibliothek (24. Nov.). 

Prof. Mähly: Schliemanns Entdeck. in Troja und Mykenä (8. Dec.). 

Dr. Burckhardt⸗Biedermann: Schlußbericht über die Ausgrabungen 
in Augſt (5. Jan. 1882). 

Dr. Achilles Burckhardt: Der Feldherrn⸗ Proceß in Athen (19. Jan.). 

Archivar Dr. R. Wackernagel: Zur Geſchichte der Barfüßerkirche 
(2. Febr.); vgl. Feuilleton der Basl. Nachrichten. 

Pfr. Node: Zur Baugeſchichte des Münſters (11. Febr. und 
2. März). 

Dr. Julius Werder: Baſels eidg. Politik 1501—1530 (16. März). 

Dr. Ludw. Sieber: Neue Berichte über das Basler Erdbeben 
(30. März). 


„ Dr. Em. Probſt: Die Legende von der heiligen Lanze (30. März). 


Die Gauverhältniffe im alten Bisthum Bafel, von Dr. Albert 
I el a Ne 


und St. Alban), von Friedr. Iſelin⸗ Rütimeyer 5 


ö reformatoriſche Wirkfamkeit des St. Galler Humaniſten 
. von Rudolf Süäheß r 
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Die Gauverhältniſſe 
alten Bistbum Bafel 
und 
die Tandgrafſchaft im Sißgau 


Dr. Albert Burckhardt, 


Privatdocent an der Univerſität Baſel. 
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Beiträge. XI. 1 


Yas Gebiet der Rauraker erſtreckte ſich vom Einfluß der 
Aare in den Rhein nach Norden hin, letzterem Strome folgend, 
bis gegen Schletſtadt; im Weſten bildete der Vogeſenkamm die 
Grenze bis zum heutigen Ballon d'Alsace; von dieſem muß 
man ſich eine Linie gezogen denken nach der Pierre-Pertuis, 
welche das Raurakerland von den Sequanern trennte, während 
von hier an die Jurahöhen bis über Solothurn hinaus und 
dann die Aare bis zu ihrer Mündung unſere Völkerſchaft von 
dem Lande der Helvetier ſchieden. Es ſind dies Grenzen, 
welche ſich zum großen Theile im ſpätern Mittelalter wieder⸗ 
finden, die aber auch in den Stürmen der Völkerwanderung 
vielfach durchbrochen und verändert worden ſind. Nachdem die 
Alamannen von unſerm Lande vollkommen Beſitz genommen 
und ſich in demſelben ſtaatlich eingerichtet hatten, fanden ſich in 
der heutigen deutſchen, oder lieber alamanniſchen Schweiz 
zwei Gaue, Aargau und Thurgau vor. Wie weit gieng nun 
der erſtere? Umfaßte er auch noch unſere Gegend, oder war 
das alte Raurakerland auch während der Wanderung ein 
ſo compactes Ganzes geblieben, daß eine Trennung des ſüd— 
lichen (jetzt ſchweizeriſchen) vom nördlichen (jetzt elſäßiſchen) 
Theile nicht ſtattgefunden hätte? Aus den Urkunden, welche 
ſich ſpärlich genug über jene Zeit erhalten haben, bekommen 
wir einiges Licht, welches, wenn auch durch Analogie und 
Combination unterſtützt, uns doch nicht weiter als bis zur 
bloßen Wahrſcheinlichkeit führt. 

Unter Karls des Großen ebenſo einheitlicher als ſtraffer 
Regierung waren gewiß auch die Gauverhältniſſe in unſern 
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Gegenden genau feſtgeſtellt, beruhte doch Karls Regiment we⸗ 
ſentlich auf dem Gau und deſſen Grafen. Vor allem alſo 
werden Urkunden aus dieſer Zeit uns das Ende der Entwick— 
lung geben, welche die Gauverhältniſſe ſeit der Unterwerfung 
der Alamannen bis zur Blüthezeit der Karolingiſchen Monarchie 
durchgemacht haben, und hier kommt gerade eine Murbacher 
Urkunde, welche ſich im Archiv zu Colmar befindet, ſehr zu 
ſtatten.)) „Amalricho ſchenkt dem Kloſter Murbach, ‚in pago 
Alsacensi‘ gewiſſe Güter ‚in pago Augusttaunginse et in 
fine Methimise et in fine Strentze..... Actum in atrio 
Sancti Germani ad villam Melina publice‘ 794 August 25.“ 
Hieraus geht nun folgendes hervor: 

1) Es beſtand 794 ein Augſtgau und zwar e ee 
von irgend welchem anderen. 

2) Murbach, das wie Augſt im früheren Raurakergebiet 
gelegen war, gehörte zum Elſaßengau, alfo hatte eine Tren- 
nung ſtattgefunden. 

Wie weit ſich nun dieſer Augſtgau erſtreckt hat, würde 
ſich aus den genannten Localitäten ergeben, wenn ſich dieſelben 
genau beſtimmen ließen. Mit Sicherheit, glaube ich, darf man 
Melina mit Möhlin bei Rheinfelden identificiren; aus dem 
Germanus, welchem die Kirche daſelbſt geweiht war, läßt ſich 
nichts entnehmen, denn die Kirche ſtand bis 1814 unter dem 
beſonderen Schutze des heiligen Leodegar. Allein ſolche Wechjel 
der Patrone kommen ſehr oft vor, und der heilige Leodegar 
weist gerade auf Murbach hin, welches zu deſſen Ehren 
geſtiftet war. Methimiſe und Strentze werden von Schöpflin 
und Trouillat als Muttenz und Sierenz gedeutet. Ob man 
nun Methimiſe identiſch erklären darf mit Muttenz, das 1027 
bei Wipo Mittenza heißt, muß ich dahin geſtellt ſein laſſen, 
immerhin ſcheint mir dieſe Conjectur ſehr gewagt. Aus Strentze 


1) Abgedr. Trouillat: Monuments de l'histoire de l’ancien eveche 
de Bale. I. 83. 


IR 
91 


aber mittelſt Annahme eines Schreibfehlers Sirentze zu machen, 
erſcheint mir durchaus unſtatthaft; denn der Schreiber der 


Urkunde, der Prieſter Altchiſo, mußte in unſerer Gegend be— 


kannt ſein, und gewiß ſind ſolche Briefe, beſonders was die Ei— 
gennamen anbelangt, nicht flüchtig geſchrieben worden. Ferner 
lag Sierenz nie und nimmer im Augſtgau; denn im Jahre 
757 kommen in einer St. Galler Urkunde!) Kembs und Habs— 
heim, 835 in einer Urkunde Ludwigs des Deutſchen? Häſingen 
als im Elſaß gelegene Dörfer vor; es iſt nun geradezu un: 
möglich, daß das in der Mitte gelegene Sierenz, welches 
übrigens 835 Serencia genannt wird,?) im Augſtgau gelegen 
habe; dieſer erſtrekte ſich alſo nicht über Baſel hinaus. Nähe. 
res läßt ſich aus dieſer Urkunde nicht herausfinden; abgeſehen 
hingegen von aller Etymologie, möchte ich Methimiſe und Strentze 
am liebſten für zwei Localitäten in der Nähe von Möhlin halten. 
Die Schenkungsurkunde übergab der Donator Amalrichus in 
der Kirche des heiligen Germanus auf dem Altar, und nachher 
führte er den Bevollmächtigten des Stiftes Murbach auf die 
geſchenkten Ländereien und wies denſelben in den Beſitz ein. 
So kommt man aus dieſer Urkunde zu dem Schluß, daß der 
Augſtgau in Karolingiſcher Zeit und zwar unter der Ordnung 
Karls des Großen ſelbſt unabhängig vorhanden geweſen iſt 
und ſich dem Rheine entlang bis Baſel erſtreckte. In unſerer 
ganz beſtimmten, localen Urkunde alſo keine Spur vom Aar— 
gau! Gehörte überhaupt unſere Gegend jemals zu letztrem, 
ſo muß dies in der Zeit zwiſchen der Beſitznahme des Landes 
durch die Alamannen und vor 752 der Fall geweſen ſein; denn 
ſchon aus dieſem Jahre haben wir eine St. Galler Urkunde: 
„Dudar ſchenkt an St. Gallen die von ſeinem Vater und 
von ſeinem Bruder ererbten Güter in Anghoma, Corberio 


1) Wartmann, Urkundenbuch der Abtei St. Gallen, I. 24. 
2) Trouillat I. 107. 

3) Trouillat I. 108. 

) Wartmann, Urkundenb. I. 17. 


und Lollincas, geſchehen ‚in Augusta publiei;‘ dieſe Ortſchaften 
werden bezeichnet als im Augſtgau und Breisgau liegend. 
Wartmann hat am angeführten Orte mit Sicherheit feſtge⸗ 
ſtellt, daß Lollincas zuſammenfällt mit Nollingen bei Säckingen 
auf dem rechten Rheinufer. Anghoma wird ſchwer zu ent— 
räthſeln ſein, man hat an Angenſtein, Auggen u. a. m. gedacht, 
ohne jedoch auch nur einen Wahrſcheinlichkeitsgrund anführen 
zu können. Corberio endlich darf mit Fug und Recht als 
Görbeln bei Rheinfelden auf dem linken Rheinufer feſtgeſtellt 
werden, welches 1048 als „Gurbulin in pago Sysgowe in 
comitatu Rudolfi comitis“ erſcheint.!) Wir hätten ſomit für 
das Jahr 752 einen Augſtgau mit dem Hauptorte Augſt, dem 
Ausſtellungsorte der Urkunde, zu welchem auch die Gegend 
von Rheinfelden gehört. Auch in dieſer Urkunde findet ſich 
keine Spur vom Aargau. 

Fernern Aufſchluß über unſern Augſtgau gibt uns eine 
St. Galler Urkunde vom 11. Mai 825, ) „Uppert überträgt 
den dritten Theil ſeines Beſitzes zu Firinisvilla und Muncia- 
cum in pago Auguscauginse an das Kloſter St. Gallen.“ 
Dieſe beiden Ortſchaften halte ich unzweifelhaft für Munzach 
und Füllinsdorf bei Lieſtal, und ſo gewinnt denn unſer Augſt⸗ 
gau ſeine Ausdehnung nach Süden. Auch dieſe Urkunde iſt 
zu Augſt ausgeſtellt, welches noch als „civitas“ erſcheint, 
eine Benennung, die nachher nicht wieder vorkömmt. Leider 
geben alle dieſe Urkunden, welche den Augſtgau erwähnen, 
keinen Grafennamen an, während dies doch ſonſt in der Re— 
gel geſchieht. Was hievon der Grund ſein mag, kann ich nicht 
entſcheiden, ſind etwa die Briefe ſo ganz privater Natur ge⸗ 
weſen, daß man dies für unnöthig hielt, oder war die Grafen⸗ 
gewalt gerade in jener Zeit ſuspendirt? 

Daß ſchon damals der Augſtgau unabhängig vom Aar⸗ 
gau beſtanden hat, zeigt ſich auch in den Grenzbeſtimmungen 


1) Trouillat I. 179. 
2) Wartmann J. 271. 


von Verdun 843 und von Merſen 870.) In dem erſten Ver⸗ 
trage bekam Ludwig der Deutſche auf dem linken Rheinufer 
nur Mainz, Worms und Speyer, den Churwalchen-Thur⸗ 
und Aargau. Das Elſaß mit Baſel und dem Augſtgau fielen 
an Lothar I. Als nun nach Lothars II. Tode ſich deſſen 
Oheime in ſein Reich zu Merſen theilten, wurden die Stücke 
Ludwigs des Deutſchen aufgeführt, zuerſt die Bisthümer Köln, 
Trier, Utrecht, Straßburg und Baſel („Basula“), dann die 
Abteien, unter welchen Luxueil, Lure, Beaume les Dames, 
Murbach, Münſter im Elſaß, Masmünſter, St. Urs in Solo- 
thurn und Münſter⸗Granfelden für uns in Betracht kommen, 
endlich die Gaue, wo neben den hochburgundiſchen Gauen 
auch der Baſelgau als „Basalchowa“ und die beiden elſäßi⸗ 
ſchen Gaue ſich vorfinden.?) Was iſt nun dieſer Basalchowa? 
Man hat an das Immunitätsgebiet der Stadt, an die Bann⸗ 
meile gedacht; allein dieſe Vermuthungen finden ſich in der 
Verfaſſungsgeſchichte Baſels ſo evident widerlegt, daß ich das 
dort Geſagte hier nicht zu wiederholen brauche.?) Der Baſel⸗ 
gau üt der nach feiner größten Ortſchaft benannte Augſtgau. 

Aus all dem Geſagten und aus den angeführten Urkun— 
den geht nun hervor, daß in karolingiſcher Zeit ein Augſtgau 
beſtanden hat, welcher ungefähr mit den Grenzen des alten 
Bisthums Augſt mag zuſammengefallen ſein, alſo auch den 
ſpätern Frickgau, Sißgau, Augſtgau im engeren Sinne und 
Buchsgau umfaßt hat. Die Frage, welche wir ſoeben berührt 
haben, die aber eigentlich nicht hieher gehört, nämlich, ob zur 
Zeit der Völkerwanderung oder auch etwas ſpäter das Bisthum 
Augſt⸗Baſel ſich auch über den obern Elſaß erſtreckt hat, 
wird von Rettberg ebenſo entſchieden verneint, als ſie 


1) Dümmler, Geſchichte des oſtfränkiſchen Reiches, I. S. 194 und 
735 ff. 

2) Trouillat, I. 115/6. 

5) Heusler, Verfaſſungsgeſchichte der Stadt Baſel im Mittelalter. 
S. 27. 
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von Trouillat bejaht wird. 0 Für unſere Anſchauung paßt 
Rettbergs Auffaſſung entſchieden beſſer, denn wir fänden dann 
hier wieder den Satz beſtätigt, daß die alten Diöceſangrenzen 
mit denjenigen der Gaue übereingeſtimmt haben. Noch bleibt 
es uns übrig, ein Wort über den Sornegau zu ſagen. War 
er auch eine ſpätere Ablöſung vom Augſtgau, was bei ſeiner 
Zugehörigkeit zum Bisthum Baſel der Fall zu ſein ſcheint? Eine 
Urkunde von Münſter⸗Granfelden, welches entſchieden im Sor— 
negau lag, giebt uns Aufſchluß. Im Jahre 849 bittet der 


elſäßiſche Graf Liutfried den Kaiſer Lothar, das Kloſter in 


ſeinen kaiſerlichen Schutz zu nehmen „quod est situm in 
ducatu Helisacensi.“ Aus dieſem ſcheint mir mit Sicherheit 
hervorzugehen, daß Münſter im Elſaß gelegen, der Sornegau 
alſo ein urſprünglich elſäßiſcher Theilgau geweſen iſt.?) 

Was den Buchsgau anbelangt, ſo kann ich für dieſen 
einen poſitiven Beweis nicht erbringen. Es werden keine 
Ortſchaften in den Urkunden vor 1080 erwähnt; ſeine Zuge⸗ 
hörigkeit hingegen zum Bisthum Baſel und die oft erwähnte 
Aargrenze des Aargaus ſcheinen mir zu beweiſen, daß auch 
dieſer Gau nur ein Theilgau des größeren Augſtgaues gewe— 


ſen iſt. Schon in karolingiſcher Zeit zeigt es ſich, daß der | 


Augſtgau als Ganzes in ſeiner alten Ausdehnung durchbrochen 
war. Eine Murbacher Urkunde?) von 835 enthält folgendes: 
„Abt Sigimarus von Murbach tauſcht mit Hagilo ſeinen Beſitz 
zu Honolteswilare in pago Sisigaugensi gegen deſſen Beſitz 
zu Hassinga in pago Alsacenci.“ König Ludwig der Deutſche 
beſtätigt dieſen Tauſch zu Sierenz am 30. Mai 835. Es iſt 
dies das älteſte Zeugniß für das Vorhandenſein des Sißgaues 
und zwar tritt hier der Sißgau ebenſo unabhängig vom 
Augſtgau auf, wie früher der Augſtgau vom Aargau. Honoltes- 


1) Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſchlands, II. 83, 88, 96. — 
Trouillat, Mon. I. introd LXII ff. 

2) Trouillat, I. 108. 

) Trouillat, I. 106 
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wilare nun ift ein Namen, welcher jetzt nicht mehr vorkommt; 


hingegen begegnet er noch öfters in Urkunden bis ins 
15. Jahrhundert, zu welcher Zeit er ſich auch noch im „Liber 
marcarum“ als Pfarrei im Decanate Sißgau findet.“) 
Bruckner in ſeinen Merkwürdigkeiten der Landſchaft Baſel 
S. 1556 identificirt Oberdorf damit und wohl mit Recht; 
denn ſicher iſt, daß Honolteswilare an der Hauenſteinſtraße 
lag, was aus einer Urkunde des Lieſtaler Archives hervorgeht, 
laut welcher Graf Johann von Froburg und Graf Sigmund 


von Thierſtein die Nutzungen der Landgrafſchaft im Sißgau 


theilen, worunter beſonders die beiden Hauenſteinzölle zu 
„Onetzwile“ und „Diepflikon“ erwähnt werden.“ 

Eine Frage, welche bei dem Mangel an Urkunden wohl 
ſchwer oder vielleicht gar nicht zu beantworten iſt, iſt die, ob es 
hier ſich um eine bloße geographiſche Ausſcheidung handelt, oder 
ob auch die beiden Gebiete unter verſchiedenen Grafen geſtan— 


den haben. Ich möchte mich vorläufig für das erſtere ent⸗ 


ſcheiden, werde aber bei Beſprechung des Grafengeſchlechts 
noch darauf zurückkommen. 

Erſt um einige Jahrzehnte ſpäter finden ſich die andern 
Ausſcheidungen des alten Augſtgaues erwähnt, zunächſt der 
Frickgau in den Casus Sancti Galli Ekkehardi IV. und 


zwar für das Jahr 926: „Erat ea tempestate in pago, 


quem Friccouve dicunt, Hirmiger quidam vir non adeo 
pr&potens, sed manu et animo validus. . ...“) Dieſer 
Hirmiger wurde für einen Gaugrafen des Frickgaus gehalten, 
allein von einem ſolchen Range und Amte ſteht in Ekkehards 
Bericht auch nicht eine Spur. Der Frickgau ſtand mit dem 
Sißgau bis zum Ausſterben des Hauſes Homburg unter dieſem 
Geſchlechte, die Stammburg befindet ſich im Frickthale, ſollte nun 


1) Trouillat V. 62. 

2) Boos, Urkundenbuch der Landſchaft Baſel, I. 365. 

3) Ekkehardi (IV.) casus Sti. Galli c. 64 ed. Meyer von Knonau in 
den St. Galliſchen Mittheilungen XV. u. XVI. 


der Graf eines jo weiten Gebietes als „vir non adeo pr&- 
potens“ von dem wohlunterrichteten Ekkehard bezeichnet 
werden? Hirmiger mag irgend ein größerer freier Grundbeſitzer, 
nie aber Gaugraf im Frickgau geweſen ſein. Ich glaube an⸗ 
nehmen zu dürfen, daß der Frickgau zu jener Zeit mehr ein 
geographiſcher als ein öffentlich rechtlicher Begriff geweſen iſt, 
und daß er erſt mit dem Ausſterben des ältern Hauſes Hom— 
burg nach 1223 oder ſchon bei Uebertragung der Landgraf— 
ſchaft im Sißgau an den Biſchof 1041 ſelbſtſtändige politiſche 
Bedeutung erhalten hat. Vom Buchsgau endlich kann erſt 
weiter unten die Rede ſein, da er zum erſten Male im 
Jahre 1080 erwähnt wird. 

Wir kommen nun zu zwei Urkunden, deren Aechtheit noch 
nie bezweifelt worden iſt, deren Wortlaut hingegen allem bis— 
her Behaupteten zu widerſtreiten ſcheint und ſich nur ſchwer 
mit den Zeugniſſen aus früherer und ſpäterer Zeit vereinigen 
läßt. Im Jahre 891 nämlich, am 6. Januar, überträgt 
König Arnulf zu Regensburg ſeinem Getreuen Anno ſieben 
Huben und die Kirche zu Augſt „hoc est in pago Aragowe 
in comitatu Chadalochi senioris sui in villa Augusta“ und 
am 26. Auguſt 894 beſtätigt derſelbe König Arnulf zu Regens⸗ 
burg einen Tauſch zwiſchen Abt Salomon von St. Gallen 
und dem Getreuen Anno, laut welchem letzerer obigen Beſitz 
„in pago Aragowe in comitatu Chadalochi in villa Augusta“ 
dem Grafen abtritt gegen Güter zu Schöneburg in Schwaben.“) 


Alſo hier die ausdrückliche Beſtimmung, daß Augſt im Aargau 


liege und zwar in der Grafſchaft des Chadalochus. Wenn wir 
nun nur nähern Aufſchluß über dieſen Chadaloch erhielten, 
allein außer in den beiden angeführten Urkunden kommt dieſe 
räthſelhafte Perſönlichkeit nirgends mehr vor, man müßte denn 
den Chadaloch, welcher in einer St. Galler Urkunde im Jahre 
890 als Graf des rechtsrheiniſchen Alpgaues genannt wird, 


1) Wartmann II. 284 u. 295. 
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mit unſerm Chadaloch für identiſch erklären, hiemit aber auch 
die ganze Frage nur noch mehr verwickeln und eine vernünf— 
tige Löſung ſo zu ſagen unmöglich machen.!) Chadaloch nun 
kann kein Graf des geſammten Aargaus geweſen ſein; denn 1 
im Jahre 886 am 14. April kommt in einer St. Galler Ur⸗ N 
kunde, welche einen Tauſch des Kloſters enthält, folgende Be— | 
Stimmung vor: „in pago Arageuve decimam .... actum 
in Madaleswilare publice....notavi Eberhardum comitem“ Er 
und im Jahre 894, am 26. Auguſt, alſo am ſelben Tage, wie 5 5 
die zweite oben angeführte Urkunde, beſtätigt König Arnulf 1 5 
dem Kloſter St. Gallen eine Schenkung, die ihm in der Gegend 1 
von Burgdorf gemacht worden war, wo es wiederum heißt: Du 
„hoc est in superiori Aragouve in comitatu Hebarhardi.“ ?) | 9 
Somit ſteht feſt, daß jedenfalls Chadaloch nicht Geſammtgraf 
des Aargaus geweſen iſt, und es bliebe nur noch übrig, ihn 
zum Gaugraf im untern Aargau, einſchließlich des Augſtgaues 
zu machen. Allein bei dem Stand der Urkunden aus dem 
9. Jahrhundert glaube ich nicht, daß Aargau und Augſtgau 16 
je unter einem Grafen geſtanden haben, beſonders da bei den a 
karolingiſchen Reichseintheilungen erſterer gewöhnlich einem = 2 
andern Theilreiche angehörte, als der letztere; nirgends wird 8 
auch eine ſolche Zuſammengehörigkeit erwähnt, und am ſtärk⸗ as 
ſten ſpricht mir gegen eine ſolche Zuſammengehörigkeit die nr 
Bisthumsgrenze, indem der Augſtgau immer zu Baſel, der 1 
Aargau hingegen ſtets zu Conſtanz gehört hat. Um alſo zu 1 
einer Löſung zu kommen, muß man — ich thue es ungern 1 
genug — einen Fehler, oder doch wenigſtens eine Ungenauig— | 
keit in der Urkunde ſelbſt annehmen. Wußte man wohl zu 
Regensburg in der kaiſerlichen Kanzlei nicht ſo genau die 
Namen der entfernten alamanniſchen Gaue oder nannte man 
nach dem größern und bekanntern Gau in unſerer ſüdrheini— 


* 


1) Wartmann II. 278. 
2) Wartmann II. 255 u. 296. 
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ſchen Gegend auch den kleinern, welcher ja zudem vielleicht mit 


jenem vor Zeiten mochte verbunden geweſen ſein? Alles dies 
ſind Möglichkeiten, welche allerdings einer vollkommenen Be— 
ſtimmtheit entbehren, von denen aber eine anzunehmen wohl 
nicht als eine allzugewagte Conjectur erſcheinen darf. Cha⸗ 
daloch iſt alſo Gaugraf im Augſtgau und ein Vorgänger im 
Amte vielleicht auch im Blute der Grafen von Homburg. 
Leider ſind aus der burgundiſchen Periode, welche für 
Baſel bis zum Jahre 1006 dauerte, die Urkunden ungemein 
ſpärlich vorhanden, ſo daß uns der wichtige Brief Hein— 
richs III.) welcher leider nur in einem Transſumpt aus dem 
Jahre 1374 erhalten iſt, eigentlich überraſcht. 1041 nämlich 
ſtellt Heinrich III. zu Speyer eine Urkunde aus, kraft welcher 
er der Kirche zu Baſel wegen ihrer Armuth zu ſeinem und 
ſeines Vaters Seelenheil ſchenkt: „quendam nostræ proprie- 
tatis comitatum Augusta vocatum in pago Ougestowe et 
Sisgowe situm.“ Der Biſchof Theodorich von Baſel und 
ſeine Nachfolger ſollen das Recht haben des Beſitzes, der Be— 
lehnung und überhaupt jeglichen Gebrauches, welcher zum 
Nutzen der Kirche dient. Was iſt nun unter dieſer Schenkung 
zu verſtehen? Jedenfalls muß es ein ziemlich bedeutender 
Machtzuwachs geweſen ſein; man erinnere ſich nur an die 
Lage des Hochſtiftes Baſel. Unter den vielen Kämpfen, welche 
die Regierung König Rudolfs III. von Burgund ausfüllen, 
und welche ſich noch an die Beerbung des ſchwachen Fürſten 
anſchloſſen, hatte Baſel ungemein gelitten. Der Biſchof, ein 
treuer Anhänger des Königs, war beſtändig den Angriffen 
ausgeſetzt, welche die vielen Gegner Rudolfs gegen ihn und 
ſeine Regierung erhoben. Die Schenkung des Kloſters Mün⸗ 
ſter⸗Granfelden, ſowie die Freigebigkeit Heinrichs II., welche 
dem Bisthum bedeutende Ländereien ) und die Vortheile der 


‘ 


1) Trouillat I. 174. 
2) Trouillat I. 139. 


bttoniſchen Privilegien übertrugen,!) mochten das Stift einiger: 
maßen gehoben haben; aber noch ſtand unſer Biſchof nicht 


da, wie die andern geiſtlichen Würdenträger des heiligen 


römiſchen Reiches, noch fehlte ihm die gräfliche, oberſte Gewalt, 
der comitatus über ein ausgedehntes Territorium und dieſem 
Bedürfniſſe kam König Heinrich zu Hülfe, indem er den comi- 
tatus Augusta dem Biſchof Theodorich übertrug. Kopp?) 
verſteht unter dieſer Herrſchaft eine exemte Herrſchaft, eine 
Grafſchaft, welche aus dem Bann von Baſel-Augſt und Kailer- 
Augſt beſtand, von denen allerdings erſteres im Augſtgau, 
letzteres im Sißgau gelegen hat. Auch Franck?) will darin 
durchaus keine gräflichen Rechte, ſondern nur eine exemte 
Herrſchaft erkennen, ohne jedoch ſeine Anſicht auch nur mit 
einem Worte zu belegen. 

Es mag hier am Platze ſein, einen Ueberblick zu geben über 
die Entwicklung des Begriffes comes und comitatus, und zwar 
müſſen wir, um feſten Boden zu gewinnen, zur alten fränki— 
ſchen Verfaſſung zurückkehren, nach welcher der comes nichts 
als der königliche Gaubeamte und nicht einmal Vertreter der 
königlichen Machtvollkommenheit war. Noch findet ſich keine 
Spur von Erblichkeit und Lehen, welches an das Amt wäre 
geknüpft geweſen. Der König konnte den Grafen nach Belie— 
ben ein⸗ und abſetzen und ſelbſt die gräflichen Obliegenheiten 
übernehmen. Ein Capitular Clothars II. beſtimmte allerdings, 
daß der Graf müſſe Grundeigenthümer ſein im Gau, was 
dann den Anftoß gab zu der neuen Geſtaltung der Dinge, 
wonach die Grafen mächtige Herren waren, welche ſelbſt dem 
Könige zu trotzen wagten. Karl der Große ſuchte vergeblich 
zur alten Ordnung zurückzukehren, allein es waren einestheils 
die factiſche Macht, andrestheils das hereinbrechende Lehen— 


) Heusler, Verfaſſungsgeſchichte, 16 ff. 
2) Kopp, Geſchichtsblätter aus der Schweiz, II. 42. 
) Franck, die Landgrafſchaften des heiligen römiſchen Reiches, 60. 
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weſen zu ſtark, daß nicht im 9. Jahrhundert ſich aus der reinen 
Beamtung ein lehenbares Amt entwickelt hätte, mit welchem 
der Genuß gewiſſer Güter verbunden war. Damit war aller- 
dings die Erblichkeit noch nicht gegeben, welche erſt im 
11. Jahrhundert allgemeine Anerkennung fand, ſo daß wir 
es von nun an mit einem erblichen, lehenbaren Amte zu thun 
haben. Das gewöhnlich mit dem Namen des Grafen verbun— 
dene Wort comitatus bezeichnet immer noch ein gräfliches 
Recht; um die lokale Beziehung auszudrücken, — von Terri- 
torium darf man überhaupt noch nicht reden — wird der alte 
Gauname hinzugefügt, z. B. 1048 in einer Urkunde Hein⸗ 
richs III. für das Hochſtift Baſel: in pago Creihcgowe in 
comitatu Wolframi comitis, in pago Brysihegowe in comi- 
tatu Bertholdi comitis, in pago Elyzazen in comitatu 
Beringeri comitis, in pago Sysgowe in comitatu Rudolfi 
comitis.“ !) Erſt im 12. und 13. Jahrhundert änderte ſich 
die Auffaſſung vollkommen, und es wurde comitatus gebraucht 
zur Bezeichnung eines mit Grafenrechten ausgeſtatteten Ge— 
bietes, was als Folge des völligen Zuſammenſturzes der Gau— 
verfaſſung zu betrachten iſt. Die alte gräfliche Gewalt war 
durch die mannigfachen Immunitätsverleihungen und durch 
die Ertheilung der Grafenrechte eine ziemlich illuſoriſche 
geworden, dafür ſuchte man ſich damit zu entſchädigen, daß 
man ſo viele Rechte als möglich auf eine Burg zu radiciren 
und den noch übrig gebliebenen Gerichtsſprengel zu einem 
eigenen Gerichtsbezirk zu machen ſuchte. 

So kommen auch ſchon im 12. Jahrhundert die neuen 
Benennungen vor, wobei die Grafſchaft den Namen der 
Stammburg trägt, welchen der Beſitzer ſchon ſeit geraumer Zeit 
mochte angenommen haben. Dieſelbe Entwickelung zeigt ſich 
in allen Theilen des Reichs. Sehr anſchaulich für Norddeutſch⸗ 
land tritt dies in der Geſchichte der Grafen von Valkenſtein 


1) Trouillat I. 178. 


am Harze zu Tage,“) während ich für den Süden den Breis— 
gau mit ſeinen Grafen anführen will. Aus der Verſchieden—⸗ 
heit der vorkommenden Grafennamen ergiebt ſich, daß im 
8. und 9. Jahrhundert noch keine Familie ſich des breisgauiſchen 
Grafenamtes als eines Erbgutes zu erfreuen hatte; denn da 
begegnen uns 751 Chancharus, 765 ein Adalbertus, 786 ein 
Odalrichus, 819 ein Erchangarius, 837 ein Keroltus und 858 
Albericus als Gaugraf; 862— 874 hingegen hatten Ludwig 


der Deutſche und ſeine Söhne das Amt wieder an ſich gezogen, 


und es verwaltete Karl der Dicke dasſelbe mit Ausſchluß eines 
andern Grafen. 898 kommt ein Graf Wolfwinus, 909 ein 
Adalbero vor. Erſt jetzt drängt ſich eine beſtimmte Familie in das 
Amt ein und ſucht dasſelbe durch Erblichkeit feſtzuhalten, es 
ſind dies die Pirthilonen, die Ahnen der Herzöge von Zäh— 
ringen. Sobald aber die königliche Macht ſtark genug iſt, 
ſucht ſie dieſen Anmaßungen entgegenzutreten, ſo ſetzt Kaiſer 
Otto I. ſeinen Sohn Ludolf zum Gaugrafen ein, wie dies aus 
einer Urkunde von 952 hervorgeht, durch welche der Kaiſer 
das Kloſter Einſiedeln mit dem Dorfe Liel „in pago Brisach- 
guve in comitatu filii nostri Liutolfi“ beſchenkt.?) Nachher 
freilich war dem Vordrängen der Zähringer nicht mehr zu 
widerſtehen, ſo daß ſich aus dem gaugräflichen Amte eine erb— 
liche Territorialgrafſchaft entwickeln konnte, aus welcher dann 
mit der Zeit das jetzige Großherzogthum Baden geworden iſt. 

Nach dieſem allgemeinen Excurs kehren wir zu unferer 
Urkunde von 1041 zurück. Haben wir daraus die innere 
Unmöglichkeit der Deutung Kopps und Francks erſehen können, 
ſo müſſen wir jetzt noch einige mehr äußere Gründe anführen, 
welche für Uebertragung der alten Gaugrafſchaft an den 


Biſchof ſprechen. Erſtens war factiſch der Biſchof Landgraf im 


1 Ledebur, Die Grafen von Valkenſtein am Harze und ihre 


Stammesgenoſſen. 
2) Hergott, Monumenta Habsburgia II. 76. 
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Sißgau, und es iſt keine andere Urkunde bee welche 


von einem Erwerb dieſer Rechte handelte. Zweitens findet ſich 
ein Beleg in einer Urkunde des Lieſtaler Archives“) folgenden 
Inhalts: Peter von Mörsberg entſcheidet am 3. März 1458 
mit ſeinen Räthen einen Streit zwiſchen Bernhard von Ep— 
tingen und Hartmann von Baldegg, Hauptmann der Herrſchaft 
Oeſterreich auf Farnsburg, wegen der hohen Gerichte zu 
Pratteln, wobei angeführt wird: „denn die lantgrafeſchaft im 
Sißgöw, darinne Brattelen gelegen, ſo lange Zit vor vier— 
hundert jaren in gewer geweſen und wie denn dieſelbe lant⸗ 
graveſchaft von einem Künige an die Stift Baſel geben, einem 
hern von habspurg und eim von thierſtein gelihen.“ Dieſer 
Brief beweist allerdings in erſter Linie nur, daß man im 
15. Jahrhundert die Sache jo aufgefaßt, muß aber auch indi— 
rekt unſere Behauptung ſtützen, da jene Leute der Schenkung 
um vierhundert Jahre näher ſtanden, alſo noch eine genauere 
Kenntniß von derſelben haben mußten. 

Es fragt ſich nur noch, was für ein Gebiet gemeint iſt, 
und welche früheren Gauverhältniſſe dabei in Betracht kom— 


men. Ich glaube den Wortlaut der Urkunde folgendermaßen 


erklären zu müſſen. Der Kaiſer ſchenkt dem Biſchof comita- 
tum Augustam, d. h. die gräflichen Rechte des alten Augſt⸗ 
gaues, aber nicht in deſſen ganzer Ausdehnung, ſondern nur 
im Augſtgau im engern Sinne und im Sißgau. Unter Augſt⸗ 
gau im engern Sinne haben wir nach den oben beſprochenen 
Urkunden das jetzige untere Baſelbiet mit Lieſtal zu verſtehen, 
während der Sißgau die obere Landſchaft, nebſt einigen ſolo— 
thurniſchen Gemeinden des Amtes Thierſtein, ſowie die ſpätere 
Herrſchaft Rheinfelden umfaßte, welche beide Gaue von jetzt 
an unter dem gemeinſamen Namen Sißgau erſcheinen und in 
kirchlicher Beziehung zuſammen den Decanatus Sissgaudiæ 
ausmachen. 


) Lieſtaler Archiv, Lade M. litt. x. r. 
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Es hatte ſomit der Biſchof von Baſel die weltliche Herrſchaft 
über ein ziemlich bedeutendes Gebiet erhalten; vergegenwärti⸗ 
gen wir uns, daß der Augſtgau ſich von Augſt bis Lieſtal 
und Baſel erſtreckte und daß Möhlin, wie wir unten ſehen 
werden, und Oberdorf im Sißgau lagen. Daß endlich comi- 
tatus in der Bedeutung, wie wir ſie angenommen haben, 
vorkommt in derſelben Zeit und in unſerer Gegend, beweist 
ſehr deutlich noch eine Urkunde von 1040, in welcher Hein⸗ 
rich III. dem Biſchof Theodorich von Baſel beſtätigt, „quen- 
dam saltum in Alsatia juxta Rhenum in comitatu, qui 
pertinet ad locum Ilzicha situm.“ ) Hier wird comitatus 
geradezu als Pertinenz eines Ortes aufgefaßt. Der Inhaber 
von Illzach, einem alten Gerichtsort, beſaß eo ipso die gräf— 
lichen Rechte. Schon im Jahre 835 wurde zu Illzach über 
den Status einer Hörigenfamilie des Kloſters Murbach ent⸗ 
ſchieden?) und ſeitdem erſcheint der Gau von Illzach noch 
mehrere Male. 

»Dieſer weitgehenden Schenkung an das Bisthum Baſel 
fügte Heinrich III. 1048 noch die Beſtätigung der übrigen 
Kirchengüter in verſchiedenen Gauen hinzu, ſo auch „in pago 
Sysgowe in villis Melin et Gurbelin in comitatu Rodolfi 
comitis.“ Es handelt ſich hier um die Ortſchaften Möhlin 
und Görbel, letzteres jetzt ein Hof bei Rheinfelden, beides Lo— 
kalitäten, welche 754 und 794 noch als im Augſtgau liegend 
bezeichnet werden. Von großer Bedeutung iſt die Frage, wer 
dieſer Rudolf geweſen ſei; man nahm Rudolf von Rheinfelden 
an, allein ich glaube, daß hier ein erſter Rudolf von Homburg 
anzutreffen iſt. Ueber Rudolfs von Rheinfelden Abſtammung 
wird man völlig im Stich gelaſſen, die Acta Murensia geben 
wohl einen Stammbaum dieſes Gegenkönigs, welcher auch, 
wenn ihm zu trauen wäre, nichts weniger als auf unſere 


1) Trouillat I. 167. 
2) Schöpflin, Als. dipl. I. 76. 
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Gegend, ſondern vielmehr auf Lothringen und Burgund weist, 


in welch letzterem Lande auch der Allodialbeſitz Rudolfs von 


Rheinfelden lag.“) Ferner befand ſich nach dem frühen Aus⸗ 
ſterben des Hauſes Rheinfelden die Landgrafſchaft im Sißgau 
nicht unter deſſen beſtrittenem Erbgute, ſondern feſt in der 
Hand der Homburger, ſo daß ich mich zu der Annahme be— 
rechtigt glaube, Rudolf von Rheinfelden habe ſeinen Titel 
nur vom Stein zu Rheinfelden getragen, welchen er als Burg— 
grafenlehen vom Reich empfangen hatte, wie auch ſpäter noch 
die rechtlichen Schickſale von Stadt und Stein Rheinfelden 


ganz verſchiedene waren. In dem comes Rudolfus unſerer 


Urkunde erkenne ich daher mit Birmann einen Grafen von 
Homburg, den erſten, deſſen Namen uns überliefert worden iſt. 
Dieſer Rudolf wäre alſo für den Sißgau lehenbarer Zand- 
graf von der Stift zu Baſel, für den Frickgau hingegen 
reichsunmittelbar geweſen. | 
Mit unverbrüchlicher Treue hatte Biſchof Burchard 
(10721107) zu ſeinem Kaiſer Heinrich IV. gehalten. Eine 
Belohnung hiefür müſſen wir darin erblicken, daß ihm der 
Kaiſer am 7. Dezember 1080 zu Speyer ſchenkte „quendam 
comitatum nomine Härichingen in pago Buchsgowe situm“.?) 
Hierunter kann nichts anderes verſtanden fein, als die gau- 
gräflichen Rechte im Buchsgau. Mit einer ſolchen Uebertra⸗ 
gung wurden die perſönlichen Verhältniſſe wenig oder gar 
nicht verändert. Der frühere Graf empfieng einfach ſeine 
Rechte und Befugniſſe, welche er früher direct vom König zu 
Lehen getragen hatte, nunmehr als Reichsafterlehen vom 
Biſchof. Mit dieſer Vergabung König Heinrichs hatte das 
Bisthum Baſel eine bedeutende Machterweiterung erhalten, 
der Biſchof war nun mit Ausnahme des Frickgaues Gaugraf 


1) Oscar Grund, Die Wahl Rudolfs von Rheinfelden zum Gegen- 
könig, 4 u. 5. i 
2) Trouillat I. 203. | 


im alten, großen Comitatus Augusta geworden, eine Stellung, 
welche die mächtigſten Dynaſtenhäuſer der Umgegend in Ab— 
hängigkeit von ihm brachte. Es iſt hier ein Abſchluß des 
politiſchen Theiles unſerer Arbeit, bei welchem ich mir noch 
folgende Vermuthung anzuführen erlaube. Ich nehme nämlich 
für den alten Augſtgau im weiteren Sinne ein mächtiges 
Grafengeſchlecht an, deſſen Sitz im Frickgau die alte Homburg 
ob Wittnau geweſen iſt. Mit der Zeit traten Theilungen ein, 
ſowohl im Geſchlecht als im Gebiet, der Hauptzweig nahm 
die beiden Landgrafſchaften im Frickgau und Sißgau (letztere 
ſeit 1041 als Lehen von Baſel) in Anſpruch, während ein 
Nebenzweig die Güter im Buchsgau bekam, die Froburg 
baute und ſich auch von dieſem Schloſſe Grafen von Froburg 
nannte. Für einen dritten, jüngeren Zweig war kein Reichs⸗ 
lehen mehr vorhanden, er mußte ſich mit Allod begnügen und 
führte zuerſt Alt⸗Thierſtein in der Nähe von Alt⸗Homburg 
auf; dann, durch Familienverbindungen (Verwandtſchaft mit 
dem Haus Saugern) gegen den Weſten des Augſtgaues gezogen, 
ließ er ſich im Lüſelthale nieder, wo das ungemein ſtattliche 
Neu⸗Thierſtein auf hohen Felſen enftand. 
Die Grafen von Homburg nun hatten die Landgrafſchaft 
im Sißgau inne bis zu ihrem Ausſterben im zweiten Jahrzehnt 
des 13. Jahrhunderts, allerdings nur als Lehen vom Bisthum 
Baſel. Daneben bekleideten ſie noch das Amt eines Vogtes, 
ſo daß ihre Stellung dem Biſchof gegenüber eine recht mäch— 
tige, beinahe gefährliche war. Eine Modification dieſer Macht- 
ſtellung iſt darin zu erblicken, daß ſich frühe innerhalb der 
Landgrafſchaft größere und kleinere exemte Herrſchaften bil- 
deten, welche theils nur niedere, theils aber auch hohe Gericht3- 
barkeit beſaßen. Leider ſind die Urkunden aus dem 12. und 
13. Jahrhundert ſo ſelten, daß man ſich den Stand der Dinge 
aus Zeugniſſen des 14. nur unſicher vorſtellen kann. Das 
Erdbeben von 1356 hat auch in dieſer Hinſicht eine unheilvolle 
Zerſtörung angerichtet. 
2* 
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Ueber die Grenzen der Landgrafſchaft giebt folgende Ur⸗ 
kunde des Lieſtaler Archives vom 17. Juni 1363 den beſten 
Aufſchluß, ſie lautet: 

„Wir Grafe Johans von Froburg tün kunt allen den 
die diſen brief anſehent oder hoͤrent leſen, als wir unſerm 
öchin grafen Symunde von Thierſtein gefüget und gemacht 
hant die lantgrafeſchaft im Sisgewe zem halben teil, als die 
beſigelten briefe bewiſent, ſo er darüber hat, ſol man wiſſen, 
das dieſelb lantgrafeſchaft gat als hienach geſchriben ſtat: des 
erſten von dem bache, der durch Oltingen gat, an dem Lebern 
umbe als der ſchne har in daz Sisgewe ſmiltzet untz ob Wal— 
denburg in den Rorbrunnen und aber dannanthin als der 
ſchne ſmiltzet, untze gen Nunningen in den bach und von dem 
bach untz gen Beinwilr an den ſteg, und von dem ſtege in 
die Birſe und die Birſe abe in den Rin, und den Rin uf in 
die Erchentz und die Erchentz uf in die Vielinen und die Vie— 
linen uf durch den Onsberg untz gen Bus in Eris Wielſtein 
und dannanthin in den bach ze Wegenſtetten, und von dem 
bache ung gen obern Rotenflü in die Erchentz, und die Erchentz 
uf an die Schachmatte und von der Schachmatte das Sisgewe 
abe in den Rin, als ein man uf eim roſſe mit eim ſpeer ge⸗ 
langen mag, und in die Birſe. Und iſt das obreſte lant— 
gerichte uf Erfenmatte und das ander bi Rinapurg uf der 
matten und das dritte uf Glünggisbühel bi Siſſach und das 
vierte ze Nunningen uffe der hben und das niderſte uf Birſe⸗ 
rein und Muttentze under der eichen. Und des ze einem offe⸗ 
nen waren urkunde ſo han wir Grafe Johans von Froburg 
der vorgenannt unſer ingſigel gehenkt an diſen brief. Der 
geben wart ze Baſel an dem nechſten ſamſtage vor ſant Johans 
tage ze ſungichten in dem jare do man zalte von Gottes ge— 
bürten dritzehenhundert jar darnach in dem dreiundſechzigoſten 
jare.“ “) 


) Boos, Urkundenbuch I. 366 u. 367. 


Aus dieſen Grenzbeſtimmungen geht hervor, daß mit 
Ausnahme von zwei Exemtionen dieſe Landgrafſchaft doch 
ganz dem alten Augſtgau im engern Sinne und Sißgau ent— 
ſpricht. Weggekommen davon iſt in erſter Linie die Stadt 
Baſel mit ihrer nächſten Umgebung, eine Folge der vom 
Kaiſer verliehenen Immunität. In zweiter Linie fehlt die 
Herrſchaft Rheinfelden. Ihr Kern iſt der Stein im Rhein, 
von hier aus wurden zu beiden Seiten des Stromes Erwer— 
bungen gemacht, welche die Gebiete und Rechte der Landgrafen 
im Breisgau und Sißgau ſchmälerten. Eine analoge Ausſchei⸗ 
dung ſehen wir beim Frickgau mit der Herrſchaft Laufenburg 
vor ſich gehen. Ueber die Birs hinaus hat die Landgrafſchaft 
im Sißgau wohl nie gereicht mit Ausnahme der Stadt Baſel, 
welche doch eher im Sißgau als im Sundgau gelegen hat. 
Hingegen umfaßte letzterer noch die jetzt baſellandſchaftlichen 
Dörfer Reinach, Aeſch, ſowie das Leimenthal. „Man fol 
wiſſen, daſ die lantgrafſchaft von oberen Elſaze an der birſe 
fahet an unde gat nach der lengi unz uffen den eckenbach nach 
der breite aber von dem Rin unz uffen den virſten des gebir- 
ges, das da heiſſet der Weſechen.““) Im Süden grenzt die 
Landgrafſchaft an den Buchsgau, die Grenzen ſind im Großen 
und Ganzen die natürlichen, nämlich der Kamm des Jura 
und finden ſich auch in einer Buchsgauer Urkunde von 1428 
etwas genauer folgendermaßen beſtimmt: „. den Grat die 
Höhen aus bis zu dem Blatten am niedern Hauenſtein, als ſich 
die Schneeſchmelzen herein ſeigen und dann die Höhen auf ob 
Bfenthal und ob Eptingen und deß hindurch die Gräte aus 
bis zu dem Brücklein zu Langenbruck, als ſich auch die Schnee— 
ſchmelzen herein ſeigen und vom Brücklein die Höhen und 
Gräte aus bis an den Steg zu Beinwilr bei dem Dorfe ...“ ) 
Aus dieſen Vergleichungen geht hervor, daß man ſich auf die 


) Habsburg⸗Oeſterreichiſches Urbarbuch, ed. Pfyffer, 26. 
2) Solothurn. Wochenblatt. Jahrg. 1820. 336. 
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Beſtimmungen unſerer Sißgauer Urkunde vollkommen verlaſſen | 


darf, und daß aljo in beſagtem Umkreis die Landgrafen ihre 
Rechte als oberſte Richter geltend machten. Bevor aber von 
dieſen Rechten geſprochen wird, müſſen wir noch die verſchie⸗ 
denen Exemtionen erwähnen, welche die landgräflichen Befug: 
niſſe ganz oder nur theilweiſe beſeitigten. Wie überall hatte auch 
hier das Lehenweſen die alte Verfaſſung geſprengt, von wel⸗ 
cher letzterer den Reſt die Landgrafſchaft bildet, während erſteres 
die vielfachen Exemtionen hervorrief. | 


Unbeftritten eximirt war die Herrſchaft Rheinfelden, nie 
finden ſich Anſprüche der ſißgauiſchen Landgrafen auf die hohe 
Gerichtsbarkeit in dieſem Gebiete, und nie treffen wir Leute 
aus demſelben an den Landtagen des Gaues. Der Landgraf 
hatte in dem Burggrafen auf dem Stein zu Rheinfelden einen 
Concurrenten gefunden, welcher ſeine Rechte zu nichte zu machen 
verſtand. Wahrſcheinlich geſchah dies unter der zähringiſchen 
Herrſchaft oder vielleicht ſchon in den ſpäteren Jahren Rudolfs 
von Rheinfelden. Daß aber Rheinfelden und ſeine Umgebung 
überhaupt zum Sißgau und nicht zum Frickgau gehört habe, 
geht unter anderem aus der kirchlichen Eintheilung unzweifel— 
haft hervor, indem der Decanatus Sißgau auch noch die Ge— 
meinden Rheinfelden, Möhlin, Olsberg und Magden umfaßte. 
Dieſe Herrſchaft mit ihren wechſelvollen Schickſalen fällt alſo 
für unſere Arbeit vollſtändig außer Betracht. 

Eine andere eximirte Herrſchaft bildete das Homburger— 
thal mit Lieſtal, wahrſcheinlich ein froburgiſches Allod; ich 
begründe dies mit einer Urkunde von 1266 ,) wodurch 
Graf Hartmann von Froburg dem Kloſter St. Urban die 
Zollfreiheit in ſeinem ganzen Gebiete und beſonders zu Lieſtal 


beſtätigt, welche ſchon von ſeinem Vater, Graf Ludwig, und 


ſeinem Großvater, Graf Hermann, ertheilt worden war. Nun 


1) Trouillat Mon. II. 68. 


lebte Graf Hermann 1168—1212,!) das alte Haus Homburg 
hingegen ſtarb nach 1223 aus, alſo müſſen die Rechte an der 
Herrſchaft Neu⸗Homburg⸗Lieſtal altes froburgiſches und nicht 
ererbtes althomburgiſches Eigen ſein. Der Erbe Alt-Homburgs, 
Graf Hermann von Froburg, der ſich Neu-Homburg bei 
Läufelfingen baute, ward zugleich Landgraf im Sißgau, ſo daß 
es wird ſchwer zu beſtimmen ſein, wie weit die Exemtion für 
ſeine Herrſchaft Neu⸗Homburg gegangen iſt. Jedenfalls muß 
dieſelbe bedeutend geweſen ſein, ſonſt hätten nicht die Grund— 
herren über die Zölle, welche ſonſt eine Hauptbefugniß der 
Landgrafen waren, von ſich aus verfügen können. Ob auch 
die hohe Gerichtsbarkeit zu der Herrſchaft als ſolcher gehört 
hat, möchte ich eher verneinen, denn als am 29. Dezember 1305 
Ita von Toggenburg, geborne von Homburg, dem Biſchof 
Peter Lieſtal und Neu⸗Homburg verkaufte, wurde jene nicht 
ſpeciell angeführt, wohl aber die niedere: „.. .. universaque 
bona et possessiones ubicunque sita et existentia, sive 
consistant in villis, curiis, domibus, hominibus, universita- 
tibus et districtibus villarum vulgo das Twing und Bann 
jurisdictionibus, vineis agris .. ..“) Freilich beanſpruchte 
der Biſchof auch die hohe Gerichtsbarkeit, und es wurde ihm 
ſogar dieſe am 14. März 1364 vom Landgraf Sigmund von 
Thierſtein zugeſtanden: „es ſollen der Biſchof und ſeine Amt⸗ 
leute richten umb alle Sache in der ſtat in twing und 
bann von Lieſtal, Munzach, Fülisdorf, Seltisberg, Lauſen, 
Läufelfingen, Buckten, Känerkinden, Witisberg, Rümligen, 
Häfelfingen und Dürnen.“?) Allein nichts deſtoweniger 
wurde die Sache wieder fraglich und die Landgrafen 
leiſteten nie gänzlichen Verzicht auf dieſe ihre alten Rechte. 
Nachdem die Herrſchaft Homburg und Lieſtal mehrere Male 


) Froburgiſcher Stammbaum bei Birmann: Blätter zur Heimath- 
kunde von Baſelland. 

2) Trouillat III. 92. 

) Boos, Urkundenbuch. I. 373. 
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von den Biſchöfen im Laufe des 14. Jahrhunderts verkauft, 
verpfändet und wieder eingelöst worden war, kam ſie endlich 
mit allen ihren Rechten im Jahre 1400 an die Stadt Baſel. 
Aus dem Kaufbrief “ hebe ich für die Frage der Exemtion 
von der Landgrafſchaft folgende Stelle hervor: „. .. Waldenburg 
ſtatt und burg, die veſtin Honberg und die ſtatt Lieſtal, die 
uns, unſerm bistumbe und ſtifte zugehörent mit allen rechten, 
eren und zugehörden, lüten, güttern, zinſen, gülten, dienſten, 
ſtüren, gewerffen, dörffern, landen, gerichten, großen und 
kleinen, beſſerung und bußen, großen und kleinen geleiten, 
zöllen, vellen, agcker, matten, holtz, velde, wonne und weiden, 
gebuwens und ungebuwens, wiger, viſchentzen, waſſer, waſſer⸗ 
runſen, wildbennen, wegen, ſtegen und allen andern rechten 
und zugehörden.“ Damit ſcheinen allerdings alles Mögliche 
und in Sonderheit auch die landgräflichen Rechte auf die 
Stadt übergegangen zu ſein; dem iſt nun aber nicht alſo, wie uns 
eine ungedruckte Urkunde vom 19. Dez. 1418 beweist.?) Land⸗ 
graf Otto von Thierſtein nämlich verpfändet der Stadt Baſel 
um 450 fl. rheiniſch ſeine landgräflichen Rechte in den Aem⸗ 
tern Homburg, Waldenburg und Lieſtal, „ alle mine rech⸗ 
tunge, die ich meine ze habende an der lantgraffſchafft im 
Sißgöw an den hohen Gerichten wildpennen, viſchentzen und 
allen andern herlichkeiten und rechten als vere und wyte der 
dryer herrſchaften und emptern, Waldenburg, Homburg und 
Lieſtal gebiete twing und banne mit allen iren zugehörden 
begryffen hand nützit usgenommen noch vorbehept.“ Wenn 
nun auch der Anſpruch des Landgrafen kein unbeſtrittener 
war, ſo muß derſelbe doch kein abſolut illuſoriſcher geweſen 
ſein, ſonſt hätte jedenfalls die Stadt nicht ihr gutes Geld 
darauf gegeben und hätte beſonders nicht am 12. Juni 1456 
weitere 250 fl. darauf geliehen.?) Ueberall werden in dieſen 


1) Bruckner, Merkwürdigkeiten, 994 u. 995. 
2) Lieſtaler Archiv, Lade M. ee. 
8) Lieſtaler Archiv, Lade M. ff. 


Urkunden die Rechte des Biſchofs als Oberlehensherren gewahrt. 
Nachzuholen iſt noch, daß im 13. Jahrhundert die Herrſchaft 
Homburg oder doch wenigſtens Lieſtal als Lehen von Froburg 
angeſehen wurde, wie dies aus der oben angeführten Urkunde 
von 1266 hervorgeht: „.. non obstante quod prædictam 
munitionem de Liestal comitibus de Honbere contulimus 
pr&sertim cum in ipsa collatione hujus modi gratiam nos 
meminerimns excepisse.“ Und als im Jahr 1302 Graf 
Hermann von Neu⸗Homburg den Zoll zu Lieſtal an Mathias 
Reich und Hug zur Sonnen leiht, geſchieht dies „mit willen 
und rate unſeres vettern grafen Volmars von Froburg,“ 
welcher auch ſelbſt die beiden zu Gemeinder annimmt und die 
Urkunde mit ſeinem Siegel verſieht. 

Soviel über Homburg und Lieſtal. Gehen wir nun zu 
dem ſchon erwähnten Waldenburg über, deſſen Schickſale ſeit 
dem Anfall an die Stadt dieſelben geweſen ſind, wie die der 
ſoeben behandelten Herrſchaften. Die Gegend war Eigenthum 
des Hochſtiftes und ſcheint unter den froburgiſchen Biſchöfen 
des 12. Jahrhunderts dieſem Geſchlechte zu Lehen gegeben 
worden zu ſein. Jedenfalls beſaßen es die Grafen ſchon 1145, 
dem Stiftungsjahre des Kloſters Schönthal; ) denn ſolche 
Stiftungen wurden gewöhnlich von den weltlichen Großen 
auf eigenem oder wenigſtens auf Lehengebiet errichtet und 
nicht in einer Gegend, wo fie nichts zu jagen hatten; ich erin- 
nere dafür an die Gründung von Beinwyl durch die Grafen 
von Thierſtein oder Saugern und von Lützel durch die Frei⸗ 
herren von Montfaucon und die Grafen von Mömpelgard. Meh— 
rere Male ſprachen die Grafen von Froburg das Eigenthum an 
Waldenburg an, wurden aber immer damit zurückgewieſen, ſo 
1255 oder richtiger 1295 durch ein Schiedsgericht Graf Volmar. 
Im Jahre 1264 ſpricht Graf Ludwig von einem „civis in 
oppido nostro Waldenburch“ und 1277 am 12. März be⸗ 


1) Bruckner, Merkwürdigkeiten, S. 1504. 
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kennt ſich der Graf als Lehensmann des Biſchofs für Wal⸗ 
denburg und Olten.“) Nach dem Ausſterben der Froburger 
1366 zog der Biſchof die Herrſchaft Waldenburg wieder an 
ſich und gab dieſelbe immer demjenigen ſeiner Gläubiger, 
welchen er auf andere Weiſe nicht befriedigen konnte, zum 
Pfand. In das Jahr 1390 fällt eine Streitigkeit über die 
hohen Gerichte zu Waldenburg zwiſchen dem Landgrafen Otto 
von Thierſtein und Burchard Mönch von Landskron, welcher 
die Herrſchaft vom Biſchof zum Lehen trug. Der Landgraf 
ſtützte ſich auf ſeine verbrieften, landgräflichen Rechte; allein 
ſein Gegner hatte für ſeinen Anſpruch ebenfalls Briefe vor: 
zulegen, ſo daß der Schiedsrichter, der öſterreichiſche Landvogt 
Reinhard von Vechingen eine ſchließliche Löſung nicht zu 
Stande brachte, ſondern laut Urkunde vom 20. Juli 1390, nur 
einen einſtweiligen Austrag.?) Als endlich 1400 die Herrſchaft 
an die Stadt kam, mußte dieſe, wie bei Homburg⸗Lieſtal an⸗ 
geführt iſt, die Rechte des Landgrafen noch beſonders abkaufen, 
ſo daß, wie es mir wahrſcheinlicher erſcheint, die Landgrafen 
ihre gerichtsherrlichen Rechte zu behaupten müſſen im Stande 
geweſen ſein. Daß der Biſchof dieſe auch dem Burchard 
Mönch verbrieft hat, beweist weiter nichts, als daß man bei 
der ewigen Geldklemme im Biſchofshof, um einige Gulden 
mehr zu erhalten, ein Recht auch zweimal verſprach und ver: 
pfändete. | 

Eine weitere Grundherrſchaft, welche mit der landgräf- 
lichen Gewalt oft und viel in Conflict gerieth, war das 
eptingiſche Pratteln. Urkundlich kommen die Eptinger ſeit dem 
14. Jahrhundert als Herrn von Pratteln vor; nun beanſpruchte 
aber die Familie auch die hohe Gerichtsbarkeit innerhalb des 
Etters, d. h. der nächſten Umgebung des Dorfes, welche durchaus 
nicht mit dem Banne zuſammenfällt. Der Etter (Zaun) 


1) Trouillat Mon. I. 629. II. 146 u. 278. 
2) Lieſtaler Archiv Lade M. oo. 
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trennte das eigentliche Culturland (Zelgen) von der Allmend, 
d. h. vom Waideland und Wald.“) Folgende Urkunden des 
Lieſtaler Archives geben uns hierüber Aufſchluß. Am 23. Feb⸗ 
ruar 1458 läßt Werner Truchſeß Ritter, Schultheiß zu Rhein— 
felden, eine Kundſchaft aufnehmen wegen der hohen Gerichte 
zu Pratteln, welche ergiebt, die von Eptingen hätten keine 
hohen Gerichte zu beanſpruchen.?) Allein wir dürfen dieſem 
Schriftſtück nicht allzuſehr trauen; denn zu jener Zeit hatte 
Oeſterreich die Landgrafſchaft als Pfand inne, Truchſeß war 
öſterreichiſcher Beamter und daher nach Kräften bemüht, die 
Herrſchaft ſeiner Erzherzoge auszudehnen, deshalb werden auch 
keine Leute aus Pratteln verhört, welche doch am beſten Be— 
ſcheid wiſſen mußten, ſondern Buuſer, Magdener, Maiſpracher 
und Olſperger, welche theilweiſe gar nicht in die Landgrafſchaft 
gehörten. Am 3. März 1458 wurde die Sache wieder behan— 
delt vor dem öſterreichiſchen Landvogt Peter von Mörsberg, 
der ſchließlich doch die hohe Gerichtsbarkeit den Eptingern zu: 
ſprechen mußte.?) Wir entnehmen hieraus, daß die Anſprüche 
letzterer Familie ziemlich klar müſſen vorgelegen haben, wenn 
ſogar ein öſterreichiſcher Landvogt mit einem öſterreichiſchen 
Hofgericht zu ihren Gunſten zu entſcheiden ſich gezwungen ſah. 
Um ihre Rechte nochmals zu ſichern, ließen am 7. December 
1462 die Eptinger von dem biſchöflichen Notar wiederum eine 
Kundſchaft aufnehmen, welche vollkommen in ihrem Intereſſe 
ausfiel, nur ließ ſich der Etter nicht genau beſtimmen.“) Es 
geſchah dieſe Aufnahme zur Wahrung der Rechte gegenüber der 
Stadt Baſel, welche, ſeit 1461 Inhaberin der Landgrafſchaft, 
über andere Mittel zu verfügen hatte, als der vergeldstagte 
Freiherr von Falkenſtein. War man nun betreffend der hohen 


1) Fr. v. Wyß, die ſchweizeriſchen Landgemeinden. Zeitſchrift für 
ſchweiz. Recht I. 34. 

2) Lieſtaler Archiv, Lade M. qq. 

8) Archiv zu Lieſtal, Lade M. rr. 

5) Lieſtaler Archiv, Lade M. pp. 
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Gerichte einig miteinander, jo ſcheinen noch zwei andere land— 
gräfliche Rechte ſtreitig geweſen zu ſein, es waren dies die Fiſchenz 
und die Hochjagd. Am 1. April 1479 nimmt der Notarius 
eine Kundſchaft auf, welche ergiebt, daß die Fiſchenz in der 
Ergolz, ſowie die Hochjagd außerhalb des Etters immer den 
Landgrafen zugeſtanden habe, und ſei die Fiſchenz von jeher 
von den Lieſtalern genutzt worden.!) Jedoch ſcheint dieſem 
Spruche nicht ſonderlich nachgelebt worden zu ſein; dann am 
17. Oktober 1486 ſtellt der biſchöfliche Official noch einmal 
dieſelbe Unterſuchung an, welche wiederum zu dem Reſultate 
führt, daß 1) die Landgrafen zu Pratteln außerhalb Etters 
die hohe Gerichtsbarkeit jeweilen inne gehabt hätten, 2) daß 
ferner bei Auffindung eines Schatzes derſelbe von Farnsburg 
ſei beanſprucht worden, 3) daß die Landgrafen dem Oberzunft— 
meiſter Iſelin erlaubt hätten, im Walde zu jagen und daß er 
dies gethan habe ohne Widerred derer von Eptingen, 4) daß 
ebenſo die Fiſchenz immer den Landgrafen zugeſtanden jei.?) 
Aus dieſen fünf Urkunden erhellt, daß die hohe Gerichtsbarkeit 
innerhalb Etters den Grundherren gehört hat, ſowie auch die 
andern landgräflichen Rechte; wie hingegen die Eptinger dazu 
gekommen ſind, kann ich nicht erklären. Jedesfalls hatten ſie 
dieſelben nicht zu Eigen, ſondern als Lehen vom Bilchof, 
ſonſt wären nicht die Streitigkeiten vor dem biſchöflichen 
Official entſchieden worden; vielleicht erhielten ſie dieſe Rechte 
mit dem Marſchallamt, welches nach dem Ausſterben der 
Grafen von Pfirt auf ſie übergieng; es würden dieſe beiden 
Thatſachen chronologiſch miteinander ſtimmen. 

Allein nicht nur an den Orten, wo ſich eine dauernde 
Grundherrſchaft gebildet hat, zeigt ſich das Beſtreben nach 
Befreiung von der Landgrafſchaft; eine Urkunde vom 30. No⸗ 
vember 1355 giebt uns ein ſchiedsrichterliches Urtheil des 


!) Lieſtaler Archiv, Lade M. ss. 
2) Lieſtaler Archiv, Lade M. tt. 
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Heinrich von Eptingen, genannt Zifener, welcher entgegen den | N 
Anforderungen des Heintzmann Reich und des Meiers und | 1 
gemeiner Leute zu Augſt die hohen Gerichte in dieſem Dorfe el 
dem Landgrafen zuſchreibt; als ſolche treten anf: die Brüder ur 


Hans, Gottfried, Rudolf von Habsburg-Laufenburg und Hans 
von Froburg.!“) Ein Jahr vorher hatte die habsburgiſche 
Brüdertheilung ſtattgefunden. Dieſe Landgrafſchaft muß alſo, 5 
trotzdem ſie dem Rudolf zugefallen war, noch eine zeitlang 1 
gemeinſam beſeſſen worden ſein, in den ſpätern Urkunden a 
werden nur noch Rudolf von Habsburg und Hans von Fro— 0 5 
burg erwähnt als Landgrafen im Sißgau. e 
Die Herrſchaft Farnsburg iſt nie exemt geweſen, ſonſt 

hätte ſie nicht den Kern der Landgrafſchaft bilden können. u 
Ebenſo erhob ſich auch Ramſtein niemals zu jelbitändiger 1 
Bedeutung. Die kleinen Grundherrſchaften zu behandeln, iſt 1 
hier nicht am Platze und würde auch zu weit führen. 


Wenden wir uns noch zu einer kurzen Ueberſicht über die 
verſchiedenen Geſchlechter, welche im Beſitz der Landgrafen— 
ſchaft geweſen ſind. Das Stammgeſchlecht Alt-Homburg ſtarb 
um 1230 aus, und es folgt ein jüngerer Zweig des Hauſes 
Froburg mit Graf Hermann, dem Erbauer von Neu-Homburg. 
Etwa hundert Jahre lang herrſchte ſein Haus in unſerer 
Gegend, bis mit Wernli ( 1323) dasſelbe erloſch. Als Er⸗ 
ben traten auf die Häuſer Habsburg-Laufenburg und das 
Stammhaus Froburg; möglich iſt, daß letzteres ſchon mit 
Neu⸗Homburg die landgräflichen Rechte gemeinſam beſeſſen 
hat, da es, wie oben bemerkt, an der Herrſchaft Homburg 
und Lieſtal gewiſſe Anrechte beſaß. Hans von Habsburg⸗ 
Laufenburg ſtarb 1337, ſeine Mutter, Eliſabeth von Rappers⸗ 
wyl, hatte in erſter Ehe den Grafen Ludwig von Homburg 
gehabt und vermittelte ſo die Erbanſprüche zwiſchen Homburg 


1) Boos, Urkundenbuch, I. 315. 
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und Habsburg.!) Hanſens drei Söhne theilten 1354 die 
Güter, und die Landgrafſchaft im Sißgau fiel an Rudolf, die 
ſonſtigen Anſprüche aus der homburgiſchen Erbſchaft ſollten 
gemeinſam bleiben; wahrſcheinlich hingegen bedeuteten dieſe 
ſo viel als nichts, da ja ſchon 1305 Homburg und Lieſtal an 
den Biſchof waren verkauft worden. Trotz beſagter Theilung 
treten, wie oben angeführt wurde, 1355 noch alle Brüder als 
Landgrafen auf, hier aber zum letzten Mal, denn „Johann 
von Habsburg“ in der Urkunde vom 11. März 1363 muß 
durch Verſehen in den Lehenbrief gekommen ſein.?) Mit dieſer 
Urkunde wird zugleich auch Ludwig von Thierſtein, Herr zu 
Farnsburg, als Gemeinder in den froburgiſchen Antheil auf— 
genommen, und am gleichen Tage belehnt der Biſchof, Johann 
Senn von Münſingen, alle drei Grafen mit der Landgrafſchaft.s) 
Wie kam nun Sigmund von Thierſtein zu dieſer Erhebung? 
Johann von Frohburg hatte keine Kinder, ſein Erbe war das 
Haus Nidau, eine nähere Verwandtſchaft als folgende habe nicht 
finden können: Die Stammutter der Grafen von Nidau, die 
Gemahlin Rudolfs I, war Richenza von Froburg ( 1269), 
die Großtante unſeres letzten Froburgers. Rudolf IV. von 
Nidau ſuccedirte dem fernen Verwandten in ſeine Rechte, ſowie 
im froburgiſchen Allod; Sigmund III. von Thierſtein-Farns⸗ 
burg als Gemahl der Verena von Nidau, der Schweſter Ru: 
dolfs IV., wurde in die Lehensgemeinſchaft für den Sißgau 
aufgenommen.“) Am 12. Mai 1363 verſtändigen ſich Hans 
von Frobung und Sigmund von Thierſtein, wie ſie ihren 
halben Theil nutzen wollen. Beſonders ſind angeführt die 
Zölle von Onetzwile und Diepflikon, ferner ſollen die Landgraf⸗ 


| 1) Für die habsburgiſche Genealogie wurde die verdienſtvolle Arbeit 
von Nationalrath Münch in Rheinfelden benützt. Argowia VIII. 
) Heusler, Verfaſſungsgeſch., S. 31 ff. Boos, Urkundenb., I. 360 ff. 
) Boos, Urkundenbuch, I. 364. 
5) v. Wattenwyl⸗Diesbach, Geſchichte der Stadt und Landſchaft Bern, 
1,220 ff. u. H. 241. 
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ſchaft und ihre Zubehör mit Zöllen und Geleiten ftet3 in Ge⸗ 
meinſchaft bleiben, indem nur der Ertrag reell getheilt wird.“) 
Am 30. Juli ſodann desſelben Jahres treffen alle drei Land— 
grafen Beſtimmungen über die Nutzung ihrer Rechte. Gemein⸗ 
ſam bleiben die Zölle an den Hauenſteinſtraßen zu Diepfliken 
(früher zu Trimbach und zu Horwe) und zu Onezwile 
(früher zu Waldenburg). Der Zoll zu Lieſtal ſoll fernerhin 
von Froburg, der zu Augſt von Habsburg verliehen werden. 
Jeder Landgraf kann an jeder Gerichtsſtätte Gericht halten 
im Namen aller drei.?) Am 5. Oktober desſelben Jahres end: 
lich ſetzt Graf Johann ſeinen „öchem“ Grafen Sigmund 
förmlich zum Erben ein für die Landgrafſchaft.?) 1366 ſtarb 
Johann von Froburg, der letzte ſeines Stammes. Bis 1418 
blieb die Landgrafſchaft in den Händen von Thierſtein-Farns⸗ 
burg, ſie wurde eigentlich auf letzteres Schloß radicirt, was 
aus mehreren Urkunden hervorgeht, in welchen es z. B. heißt: 
die Fiſchenz oder die hohen Gerichte gehören zu Farnsburg. Von 
den Anſprüchen der Familie Habsburg⸗Laufenburg iſt nie mehr 
die Rede; wahrſcheinlich hatte der allzeit tief verſchuldete Graf 
Rudolf dieſelben an Thierſtein verpfänden oder verkaufen 
müſſen, wenigſtens gab ihm Sigmund am 12. Oktober 1372 
432 fl., allerdings als Bürge für den Biſchof Jean de Vienne, 
allein umſonſt wird dies auch nicht vor ſich gegangen ſein.“) 
1392 gibt Johann von Habsburg, Rudolfs Sohn, den letzten 
Reſt der landgräflichen Rechte, welcher ihm geblieben war, 
nämlich den halben Zoll zu Augſt, dem Burkhardt Sintz, 
Bürger von Baſel, zu Lehen.?) Am 15. Oktober wird auch 
Hermann von Thierſtein als der alleinige Inhaber der Land— 


1) Boos, Urkundenbuch, I. 365. 
2) Boos, Urkundenbuch, I. 367. 
8) Boos, Urkundenbuch, I. 371. 
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grafſchaft im biſchöflichen Edellehenbuche angeführt.“) Nach 
Graf Hermanns Tode wurde ſein Bruder Otto den 4. Juli 
1405 vom Biſchof Humbrecht von Neuenburg belehnt; auch 
dieſer hatte keine männlichen Nachkommen, jo daß ſeine Toch— 
ter Claranna von Thierſtein, vermählt mit Freiherr Hans 
Friedrich von Falkenſtein, die nächſten Anſprüche auf ſein 
Erbe beſaß. Am 4. Juli 1418 belehnt Graf Otto von Thier- 
ſtein, Herr zu Farnsburg, „den edeln minen lieben Bruder“ 
Hans von Falkenſtein und ſeine Nachkommen mit der Land⸗ 
grafſchaft im Sißgau, wie er ſie von der hochwürdigen Stift 
zu Baſel erhalten hat. Hier haben wir ein Abgehen von dem 
Grundſatz, daß Landgrafſchaften nicht in die vierte Hand kommen 
ſollen, und zum erſten Male erſcheint nur ein Freiherr als 
Träger der landgräflichen Rechte.?) Die Belehnung durch den 
Biſchof, Hans von Fleckenſtein, erfolgte am 23. Juli 1426; als 
Belehnte treten auf Hans, Hans Friedrich deſſen Sohn und 
Claranna, des letztern Gemahlin, geborne von Thierſtein. 
Lehensfähig ſind nicht nur männliche, ſondern auch weibliche 
Nachkommen, ein Satz, welcher zeigt, wie ſehr der Grundkern 
des Landgrafenamtes aus dem Bewußtſein des 15. Jahrhun⸗ 
derts entſchwunden war.?) Hans Friedrich von Falkenſtein 
ſtarb frühe, und es wurden ſeine beiden unmündigen Söhne, 
Thomas und Hans, für welche als Träger Thüring von 
Aarburg auftrat, am 23. April 1428 belehnt.“) Im Jahre 
1439 ſcheint Thomas volljährig geweſen zu ſein, wenigſtens 
wird er am 20. Januar für ſich und als Träger ſeines Bru⸗ 
ders Hans vom Biſchof Friedrich ze Rhein mit „der Grafſchaft 
im Sißgöw“ belehnt und 1459 den 26. September nimmt 
Biſchof Hans von Venningen dieſelbe Belehnung vor.?) Auf 


1) Trouillat, Mon. IV. 544. 

2) Lieſtaler Archiv, Lade M. s. u. u. 
>) Lieſtaler Archiv, Lade M y. 

5) Lieſtaler Archiv, Lade M. 2. 

5) Lieſtaler Archiv Lade M. aa. u. c. 


dem freiherrlichen Haufe von Falkenſtein lag kein Segen und 
kein Gedeihen. Eine Herrſchaft nach der andern mußte ver⸗ 
pfändet werden, die Sache des Adels unterlag im alten Zürich⸗ 
krieg, und die Städte Bern, Solothurn und Baſel lauerten 
auf die Gelegenheit, ihr Gebiet zu vergrößern. Ungern ſah 
dies das Haus Oeſterreich, auch es hatte zeitweiſe die Land⸗ 
grafſchaft als Pfand inne, allein 1461 ließ ſich Baſel dieſelbe 
abtreten, als Thomas von Falkenſtein gerade wieder Geld 
brauchte. Am 25. April dieſes Jahres erſcheinen vor dem 
biſchöflichen Officialate Thomas und ſeine Gemahlin, Amalia 
von Weinsberg, mit ihrem beſtellten Vogte Hans von Bären— 
fels einerſeits und Konrad von Ramſtein, Bernhard von Lau⸗ 
fen nebſt dem Staatsſchreiber Konrad Künlin andrerſeits, 
und es verzichtet die Freifrau von Falkenſtein auf alle ihre 
Rechte an der Herrſchaft Farnsburg und der Landgrafſchaft 
im Sißgau, welche ihr einſt als Morgengabe waren gegeben 
worden.“) Vom 13. Auguſt 1461 iſt der Kaufbrief vorhanden, 
in welchem Thomas alle ſeine Rechte und Anſprüche mit Aus: 
nahme des Dorfes Seewen, um 10,000 fl. rheiniſch der Stadt 
Baſel überträgt.?) So war endlich Baſel in den Beſitz der- 
jenigen Rechte gekommen, welche nothwendig waren zur Be— 
gründung und Feſtſtellung ſeiner Herrſchaft im jetzigen Kanton. 
Thomas von Falkenſtein gelobte noch in demſelben Jahre alle 
Briefe betreffend die Landgrafſchaft herauszugeben und erklärte 
auch ſämmtliche allfällige Anſprüche ſeiner Mutter Claranna 
für nichtig. Nichtsdeſtoweniger hatte Baſel noch manchen 
Streit mit der Pfeffinger Linie des Hauſes Thierſtein und 
mit dem Biſchof zu beſtehen, bis endlich auch jene ausſtarb, und 
im Jahre 1581 die Rechte dieſes durch Geld abgekauft wurden. 
Nach Betrachtung dieſer äußeren Schickſale, bleibt uns noch 
übrig, ſo viel oder ſo wenig über die innern Verhältniſſe anzu⸗ 
führen, als aus dem ſpärlichen Urkundenmaterial erſichtlich iſt. 

1) Lieſtaler Archiv, Lade M. a. 

2) Lieſtaler Archiv, Lade M. b. 
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Was in erſter Linie den Namen „Landgraf“ anbelangt, 
ſo habe ich ihn für unſere Gegenden für das Jahr 1196 zuerſt 
vorgefunden und zwar in einer Urkunde der königlichen Kanzlei, 
ausgeſtellt für das Ciſtercienſerkloſter Neuenburg bei Hagenau. 
Der König ſchenkt demſelben „quandam peticionem vel 
exactionem, quæ ad landgravium Alsacie spectare vide- 
batur.“ ) Für den Sißgau kommt nur der Ausdruck „comes“ 
vor, manchmal auch begnügt man ſich mit dem „advocatus“, 
welches Amt ja auch in den Händen der Grafen von Hom— 
burg war. Unvermittelt ſtehen daher die Urkunden des 
14. Jahrhunderts da, welche alle von den Landgrafen ſprechen. 

Die Befugniſſe des Landgrafen beſtanden in erſter Linie 
im Richteramt und zwar in Ausübung der hohen Gerichts- 
barkeit, urſprünglich auch der niedern, allein letztere kam ſchon 
frühe in die Hand der Grundherren als „Zwing und Bann,“ 
weshalb auch die Inhaber derſelben oft Zwingherren genannt 
werden. Der Landgraf mußte aber auch noch ein Gebiet zu 
Eigen beſitzen, und dies war im Sißgau immer der Fall. 

Alt⸗Homburg hatte ſein Allod im Frickthal, vielleicht gehörte 
auch die ſpätere Herrſchaft Farnsburg dazu, Neu⸗Homburg 
beſaß zu Eigen das Läufelfinger Thal und Lieſtal, Froburg 
hatte im Sißgau das Lehen Waldenburg und vielleicht als 
Miteigenthümer das Allod Homburg; Thierſtein und Fal⸗ 
kenſtein beſaßen zu freiem Eigen die Herrſchaft Farnsburg, 
was auch in allen Briefen ausdrücklich hervorgehoben 
wird. Auch in ihrem Allod hatten die Landgrafen die niedere 
Gerichtsbarkeit gewöhnlich weiter verliehen, und es drängten 
ſich in dieſer Beziehung die Miniſterialengeſchlechter Eptingen, 

Münch und Reich von Reichenſtein eigentlich in dieſe Befugniß 
ein. Wie ſehr und wie oft in gewiſſen Theilen der Landgraf- 
ſchaft ſogar die hohe Gerichtsbarkeit in Frage geſtellt war, 
haben wir ſchon bei Behandlung der Exemtionen geſehen; die 
kleinen Grafengeſchlechter bemühten ſich eben, auch dieſe zu 


1) Schöpflin, Als. dipl. I. 305. 
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erlangen, um eine vollkommene Landeshoheit zu erreichen, 
während die großen durch Gewalt und durch Benützung der 
Geldverlegenheiten des geiſtlichen Landesherren zu ihrem Ziele 
zu gelangen ſuchten. Der Landgraf nun übte ſeine hohe Ge— 
richtsbarkeit aus auf dem Landgericht, in ſpäterer Zeit nicht 
mehr in eigener Perſon, ſondern durch ſeinen Beamten oder 
Delegirten, den Landrichter. Es fragt ſich nun, wer an einem 
ſolchen Landgerichte erſcheinen mußte. Urſprünglich jedesfalls 
alle freien Leute; die Hörigen kamen vor das Hof-Gericht 
ihres Grundherrn und wurden von demſelben am Landgericht 
vertreten. Mit der Ausbildung der neuen Stände zog ſich 
die Ritterſchaft immer mehr vom Landgerichte weg und be— 
diente ſich für ihre Streitigkeiten der Schiedsgerichte und 
der benachbarten Hofgerichte. Beiſpiele aus dem Sißgau 
ſind: 1355 werden die Streitigkeiten wegen der hohen Gerichte 
zu Augſt zwiſchen dem Landgrafen und Heinzmann Reich nicht 
vor Landgericht, ſondern ſchiedsrichterlich vor Heinrich von 
Eptingen entſchieden. Ebenſo ſpricht Reinhard von Vechingen 
als Schiedsrichter Recht zwiſchen Otto von Thierſtein und 
Burkhart Münch von Landskron wegen der hohen Gerichte 
zu Waldenburg 1390, und das öſterreichiſche Hofgericht im 
obern Elſaß entſcheidet über die hohe Gerichtsbarkeit zu Prat⸗ 
teln zwiſchen den Falkenſteinern und den Eptingern. Auch der 
biſchöfliche Official wird vielfach in ſolchen Anſtänden ange⸗ 
gangen. Haben wir den Adel nicht mehr am Landgericht, ſo 
bleiben uns noch die übrigen freien Leute, allein ſolcher hat 
es im 14. Jahrhundert nur ſo wenige gegeben, daß ſie allein 
nicht ausreichten, um ein Landgericht gehörig zu beſetzen, und 
man daher auch perſönlich Unfreie zu demſelben hinzuzog. So 
leſen wir in einer Kundſchaft vom 7. Dezember 1462, daß, 
als der Eptinger zu Pratteln einmal über Blut richten wollte, 
er beim Münch zu Leuenburg, Herrn zu Muttenz, Leute entleh— 
nen mußte.!) Auch erſcheint auf dem Landgericht zu Siſſach 


) Lieſtaler Archiv, Lade M. pp. 


3²⁰ 


DAT 7 nr 1 ns Nr ß , 
. e V . 205 e n r ; 
. 5 JJC... ẽœũ kr AH REN N er) ; 
N Ka ee BET e BERN * 


U ET PT) a TE DR e * 
N N FS % * 
n WERNE e . € u CR 
Zu, ALT TEE 4 
ene 


5 Ru 


am 23. Juni 1460 Hans Lang, ein Angehöriger des Götz⸗ 
Heinrich von Eptingen, wobei beſonders hervorgehoben wurde, 
daß die eptingiſchen Eigenleute am Landgericht Theil zu neh⸗ 
men verpflichtet ſeien.!) Daß weitaus der größte Theil der Be⸗ 
völkerung der Landſchaft unfrei war, ſcheint mir auch aus dem 
Umſtande hervorzugehen, daß die Stadt, als ſie das Ganze in 
ihrer Gewalt hatte, ſämmtliche Bewohner als Leibeigene be⸗ 
trachten konnte. 

Die Zeit des Landgerichts war wohl keine feſtſtehende, 
nur ſcheint es nie im Winter abgehalten worden zu ſein. Ich 
habe urkundlich folgende Daten gefunden: 

1367 März 25. zu Siſſach, 1453 September 13. zu 
Augſt, 1560 Juni 23. zu Siſſach, 1460 Auguſt 24. zu Siſſach, 
1523 März 2. zu Siſſach. 

Ort des Landgerichts waren in früheſter Zeit die alten 
Dingſtätten, als ſolche werden uns in der oben mitgetheilten 
Urkunde vom 17. Juni 1363 angeführt: Bi 

1) Die Erfenmatte, 2) der Glünggisbühel bei Siſſach, 
3) die Hube zu Nunningen, 4) die Matte zu Rünenburg, 
5) die Eiche auf Birsrein bei Muttenz. 

Es ſind dies jedesfalls uralte Malberge, welche damals 
ſchon nicht mehr alle im Gebrauche waren. Die Erfenmatte 
wurde gemeinſam mit der Landgrafſchaft im Frickgau und der 
Herrſchaft Rheinfelden benützt, man darf alſo annehmen, daß 
hier ſchon zur Zeit des comitatus Augusta oft gerichtet wor- 
den iſt; vielleicht iſt ſie auch die Dingſtätte einer Hundertſchaft, 
welche ſpäter unter die drei Rechtsſphären getheilt worden iſt; 
es wäre auffallend, wenn dieſe Hundertſchaft ganz im Sißgau 
gelegen hätte, da doch die beiden andern Orte, Rünenburg und 
Siſſach, ſo wenig weit entfernt ſind. Rünenburg mit ſeiner 
centralen Lage zwiſchen dem Homburger- und Eithal dürfte 
als Dingſtätte für eine Hundertſchaft anzuſehen ſein, welche 


1) Lieſtaler Archiv, Lade M. II. 
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dieſe oberen Gegenden des Kantons umfaßte, während bei 
Siſſach die Genoſſen des mittleren Theiles und des Diegtener 
Thales zuſammenkamen. Nunningen war Dingſtätte für eine 
weſtliche Hundertſchaft, die vielleicht auch noch das Amt Walden⸗ 
burg in ſich ſchloß, und Muttenz betrachte ich als den Hauptort 
des jetzigen untern Kantonstheiles. So ließe ſich das Gebiet 
der Landgrafſchaft ziemlich gleichmäßig vertheilen, nur fällt es 


auf, daß im Waldenburgerthale keine Dingſtätte erwähnt wird. 


Freilich iſt die fragliche Urkunde von Hans von Froburg, dem 
Beſitzer von Waldenburg, ausgeſtellt, und das Haus Froburg 
beanſpruchte öfters Exemtion von der Landgrafſchaft. Ferner 
iſt nicht erwähnt die Dingſtätte zu Augſt, „enet dem ſteg ſo 
über die ergentz geht,“ obſchon die hohen Gerichte zu Augſt 
1347 ſchiedsrichterlich dem Landgrafen zugeſprochen wurden, 
und dieſe Stätte in einer Urkunde von 1453 als Dingſtätte 
bezeichnet wird. War es Verſehen, oder kam dieſer Ort erſt 
auf, als Pratteln in Folge der eptingiſchen Anſprüche für den 
Landgrafen verloren gegangen war? Eine Frage, die ich 
nicht zu entſcheiden wage. Jedesfalls darf man aus den 
Grenzen der ſpätern Herrſchaften und Aemter keine allzu feſten 
Schlüſſe auf den Umfang der verſchiedenen Hundertſchaften 
ziehen. 
Von dieſem Landgerichte nun gab es wenigſtens in ſpäterer 
Zeit eine Appellation, und zwar finden wir eine ſolche im 
Jahre 1463 an Bürgermeiſter und Rath der Stadt Baſel als 
rechtmäßige Inhaber der Landgrafſchaft im Sißgau, eventuell 
an den römiſchen Kaiſer ſelbſt.“) Aus dieſem ſpäten Acten⸗ 
ſtück geht hervor, wie durch das ganze Mittelalter hindurch 
ſich die Idee des Landgerichts, als des alten königlichen Gerichtes, 
aufrecht erhalten hat, an welchem der Graf den Blutbann 
aus den Händen des Königs ſelbſt bekömmt und von welchem 
man auch zu dem Urſprung aller Macht, ad regis definiti- 
vam sententiam appelliren kann. 


1) Lieſtaler Archiv, Lade M. mm. 
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Ueber die weitern Rechte des Landgrafen erhalten wir 
Aufſchluß durch eine Urkunde des Jahres 1367,) welche das 
Landgericht ſelbſt zur Sicherung und Feſtſtellung der Rechts⸗ 
verhältniſſe erlaſſen hat. Es wäre überflüſſig, dieſelben weit⸗ 
läufig wiederzugeben, es handelt ſich darin um die Regalien 
und Hoheitsrechte, welche auch ſpäter noch als Grundbe— 
dingungen und äußere Erkennungszeichen territorialer Landes⸗ 
hoheit angeſehen werden. Zoll und Geleite, Jagdregal, Ver: 
waltung der hohen Gerichtsbarkeit, Recht an herrenloſem und 
gefundenem Gut und an entlaufenem Vieh (Mulaffe), Waſſerregal 
und Fiſchenz, alles Beſtimmungen, wie ſie gleich oder ähnlich 
in andern Landgrafſchaften allenthalben anzutreffen ſind. 

So giebt denn auch unſere Landgrafſchaft im Sißgau 
ein Beiſpiel von der Entwickelung, welche die Reichsverfaſſung 
in unſern Gegenden ſowohl als auch im Norden Deutſchlands 
faſt überall gleichmäßig durchgemacht hat. Ein großer urſprüng⸗ 
licher Gau, deſſen Haupt eine alte Römerſtadt war mit einem 
alten, mächtigen Grafengeſchlechte bildet den Grundſtock, dann 
erfolgen dynaſtiſche und geographiſche Theilungen in der gewalt⸗ 
thätigen Zeit der ſpätern Karolinger und der burgundiſchen Kö: 
nige, bis ein, durch den Kaiſer geſtärktes, Bisthum ordnend und 
zähmend in die alten Rechte eintreten kann. Darauf durchbricht 
das Lehenweſen die ganze Einrichtung, Exemtionen und Verpfän⸗ 
dungen ſchmälern an allen Ecken und Enden die landgräflichen 
Rechte, welche ſchließlich nur noch als Annex einer ſtarken Bergfeſte 
erſcheinen, und im Jahr 1461 nimmt ſchließlich das allerſtärkſte 
Element, eine freie und politiſch aufgeweckte Bürgerſchaft, dem 
verkommenen Adel und dem Bisthum die Laſt des Regierens 
ab und verſteht es, auf den Trümmern der Landgrafſchaft 
ſich eine feſte und dauernde Herrſchaft zu gründen. 


I) Bruckner, Merkwürdigkeiten, 1909 ff. 


———— 


1 


eber die Basler Todtentänze. 


Vorgeleſen 
dana 1876 


. i 5 in der 


1 hiſbriſchen und antignariſchen Geſellſchaft 
1 5 . von N f 
3 Th. Burckhardt Biedermann. 


Gänzlich umgearbeitet 1881.) A 


a Fe 75 e Ne A l 
Ni % SEAT NEN . 


Baſel darf ſich bekanntlich rühmen, von den weit ver— 
breiteten und in neuerer Zeit viel beſprochenen Wandgemälden 
des „Todtentanzes“ zwei vollſtändige, bilderreiche Exemplare 
beſeſſen zu haben. Das eine befand ſich an der im Jahre 
1805 abgebrochenen Mauer, welche den Kirchhof des Domini— 
caner- oder Predigerkloſters nordwärts abſchloß. Der Kirchhof 
iſt zwar jetzt zur öffentlichen Anlage umgewandelt, aber die 
Straße, deren ſüdliche Seite ehemals die Mauer mit dem 
Gemälde bildete, heißt noch heute „am Todtentanz.“ Uebrigens 
war nicht etwa die Außen-, ſondern die gegen den Kirchhof 
ſchauende Innenfläche der Mauer mit der Vilderreihe 
bemalt; “) eine an dieſelbe vorgebaute hölzerne Halle ſchützte 
die Malerei vor den Unbilden des Wetters; die Reihen— 
folge der tanzenden Paare begann offenbar für den davor— 
ſtehenden Beſchauer links und ſchloß rechts in der Nähe einer 
Thüre, durch welche man den Kirchhof an ſeiner nordöſtlichen 
Ecke vom Stadtthor (St. Johann-Schwibbogen) her betrat. 
Von dem ganzen Kunſtwerke ſind freilich nur einige Bruchſtücke 
im Original erhalten, die ſich in der Basler mittelalterlichen 
Sammlung befinden; ?) aber durch die Merian'ſchen Kupfer: 


1) Es ſcheint nöthig, dies ausdrücklich zu bemerken wegen der irri— 
gen Angabe Sal. Vögelins in Bächtold's Niklaus Manuel, Einleit. S. 77. 
Der Irrthum iſt, abgeſehen von andern Beweiſen, ſchon durch die Aus— 
ſagen zuverläſſiger Augenzeugen leicht zu widerlegen. Vgl. auch unten: 
Uebermalung des Jahres 1703. 

2) Durch eine zufällige Aeußerung erfuhr ich, daß ſich im Musée 
Arlaud zu Lauſanne noch ein Bruchſtück befinde; eine flüchtige Federſkizze 
von der Hand eines Kunſtfreundes daſelbſt, die mir ein freundlicher 
College verſchaffte, beweist, daß es in der That eine Halbfigur unſeres 
Todtentanzes iſt, nämlich der Jüngling. Das Stück war früher im Be- 
ſitze von Herrn Dietrich Iſelin, laut einer Notiz von Daniel Burdhardt- 
Wildt in dem Exemplar der Merian'ſchen Ausgabe auf der hieſigen 
Kunſtſammlung P. 6. 
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ſtiche, deren erſte Ausgabe im Jahr 1621 erſchien, und durch 
die genauen farbigen Copien des kunſtſinnigen Bäckermeiſters 
Emanuel Büchel ſind wir in den Stand geſetzt, uns das Ganze 
ziemlich getreu zu vergegenwärtigen, ſo nämlich, wie es nach 
den Reſtaurationen von 1568 und 1616 und wie es nach der 
dritten Reſtauration von 1658 zu Büchels Zeit gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts ausſah. Das ſchöne Exemplar 
von Büchels Abbildungen wird auf der Kunſtſammlung des 
Muſeums, ein zweites, ebenſo genau gezeichnetes und gemaltes, 
aber weniger elegant ausgeſtattetes, wird in der ſchweizeriſchen 
Bibliothek des Antiſtitiums aufbewahrt. Die Aufzeichnung der 
Reimſprüche dagegen beſitzen wir ſchon aus dem Jahre 1581. 
Das zweite Basler Todtentanz⸗Gemälde, lange Zeit ver⸗ 
geſſen, gehörte dem Kloſter Klingenthal in Kleinbaſel an und 
beſtand noch bis zur Erbauung der Kaſerne in den ſechziger 
Jahren unſeres Jahrhunderts, wurde aber wenig geachtet und 
wäre gänzlich vergeſſen und verloren, wenn nicht derſelbe 
Büchel es durch genaue Copien gerettet hätte. Durch Profeſſor 
d' Annone angeregt, copierte er zuerſt im Jahre 1766 die über 
den Figuren gemalten Reime auf 78 Blättern 16“ in Quer⸗ 
format, gab dann in theilweiſe colorierten Zeichnungen die 
Bilder ſelbſt wieder mit Beifügung anderer Reſte von Male⸗ 
reien, die ſich an den Wänden des Kreuzganges und der Kirche 
noch vorfanden, ſowie der ſämmtlichen Grabſteine der Kirche; 
zuletzt führte er dieſes Concept (dem die Reimverſe des Todten⸗ 
tanzes fehlen) ſauber und ſchön aus, im Jahre 1768. Alle 
drei Arbeiten, die Reime des Todtentanzes, das Concept und 
den Quartband von 92 Blättern mit der fertigen Malerei 
beſitzt die Kunſtſammlung des Muſeums (P. 1, 2, 3). In 
Umrißzeichnung hat Maßmann (die Basler Todtentänze mit 
Atlas, 1847) Büchels Bilder herausgegeben, nachdem er durch 
Vergleichung mit den Originalen ihre Genauigkeit noch hatte 
conſtatieren können. Büchel ſelbſt bezeugt ſpäter, da er im 
Jahre 1775 die Grabſteine und Bildniſſe der Johanniterkirche, 
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unmittelbar vor der Demolierung derſelben, eopierte:) „Ich 
habe mir bei Abzeichnung derſelben (nämlich der Grabſtein⸗ 
bilder) die gleiche Mühe gegeben und ſolche auf das Genaueſte 
ausgemeſſen; ein gleiches habe ich bey Abzeichnung des Todten⸗ 
tanzes in Klingenthal beobachtet und die ſchlecht gezeichneten 
Stellungen, wie ſie ſich im Original befinden, nachgeahmt.“ 
Indeſſen werden uns doch auch Büchels Copien die Originale 
nicht erſetzen können, da er für den alterthümlichen Stil der 
Bilder, die faſt ohne Modellierung und nur Umrißzeichnungen 
waren, unmöglich das gebührende Verſtändniß haben konnte; 
namentlich iſt die Wiedergabe der Geſichtszüge bei der Klein: 
heit der Zeichnung (die Figuren ſind etwa 1 Dem. hoch) un⸗ 
vollkommen und nach dem Berichte eines Kenners, der das 
Original noch ſah, lange nicht ſo markiert und ſprechend als 
dort.?) Dagegen in der Nachahmung von Umriß und Farbe 
iſt Büchel genau, ſelbſt bis auf offenbare Verzeichnungen, die 
er bemerkt, aber dennoch wiedergegeben hat; und ſo hat er 
uns beſſer, als es ein geſchulter Maler ſeiner Zeit gethan 
hätte, in den Stand geſetzt, Haltung und Coſtüm der Figuren 
uns zu vergegenwärtigen und über den Schriftcharakter der 
Sprüche — den er diplomatiſch genau?) nachbildet — zu 
urtheilen. Auch die Reihenfolge der Paare dieſes zweiten 
Todtentanzes bewegte ſich von links nach rechts: die eine 
Hälfte derſelben, vom Beinhaus bis zum Krüppel, war im 
weſtlichen, die zweite Hälfte, Waldbruder bis Mutter, im nörd⸗ 
lichen Flügel des Kreuzganges, der zum Begräbnißplatz der 


1) Dieſe Zeichnungen befinden ſich auf der Bibliothek des Antiſtitiums. — 
Nach freundlicher Mittheilung unſeres Vereinsmitgliedes, Herrn Pfarrer 
LaRoche. 

2) Prof. F. Fiſcher, Ueber die Entſtehungszeit und den Meiſter des 
Großbasler Todtentanzes (1849) S. 11, wo überhaupt die Art der Ma⸗ 
lerei, übereinſtimmend mit Wackernagel, Kl. Schr. I. S. 348 ff., geſchildert 
wird. 

8) Was einzelne Leſefehler, die Maßmann nachweist, natürlich nicht 
ausſchließt. 
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Kloſterfrauen beſtimmt war. Die erfte Hälfte war an die 
Wand der „Conventſtube“, die zweite an den „Dormenter“ 
der Nonnen gemalt; !) und die Bilder ſchauten jo, ernſt mah⸗ 
nend, durch die Spitzbögen des Kreuzganges von zwei Seiten 
her auf den Ruheplatz der Todten. 

Die beiden genannten Wandbilder, der Todtentanz zu 
Predigern und der im Klingenthal, ſind ſchon wiederholt der 
Gegenſtand kunſt- und kulturhiſtoriſcher Unterſuchung geweſen, 
und der Verfaſſer dieſes Aufſatzes wäre, als ein Dilettant 
auf dieſem Gebiet, nie dazu gekommen, hier ein Wort mit— 
ſprechen zu wollen, wenn ihn nicht eine zufällige Entdeckung 
auf Nachforſchungen antiquariſcher Art geführt hätte, deren 
Reſultat die bisherigen Anſichten weſentlich modificieren muß.) 
Der Klingenthaler Todtentanz galt bis jetzt als der älteſte, 
weil er im Jahr 1312 gemalt ſein ſollte, eine Jahreszahl, 


1) Vgl. den Plan des Kloſters aus Merians Stadtplan in: 

C. Burckhardt und Ch. Riggenbach, Die Kloſterkirche Klingen⸗ 
thal, Mittheilungen der Geſellſchaft für vaterl. Alterthümer 
Nr. 8 und die Erklärung dazu. 
2) Die wichtigſten Schriften, welche ſpeciell die Basler Todtentänze 
beſprechen, ſind: ö 
Maßmann, Die Baſeler Todtentänze in getreuen Abbildungen 
(mit Atlas), Stuttgart 1847. 
W. Wackernagel, Der Todtentanz, zuletzt im erſten Bande ſeiner 
Kleinen Schriften, S. 302 — 375. i 
Rahn, Geſchichte der bildenden Künſte in der Schweiz, Zürich 

g 1876, S. 654 - 659. 

Die vollſtändige Literatur ſ. bei Rahn: Zur Statiſtik ſchweizeriſcher 
Kunſtdenkmäler, im Anzeiger für ſchweiz. Alterthumskunde 1880 u. 1881, 
Abſchnitt: Canton Baſel, unter „Dominikanerkirche“ und „Klingenthal“. — 
Was ich über das Datum des Klingenthaler Bildes gefunden hatte, theilte 
ich dem geehrten und befreundeten Verfaſſer zur Veröffentlichung mit 
oder machte es auf ſeine Aufforderung hin im „Anzeiger für ſchweizer. 
Geſchichte“, 1877, Nr. 4, bekannt. Da ich aber ſchon vorher den Aufſatz 
für die „Beiträge“ unſerer Geſellſchaft verſprochen hatte, bin ich des Zu- 
ſammenhanges und der Vollſtändigkeit wegen genöthigt, einiges ſchon 
dort von mir Mitgetheilte hier zu wiederholen. 
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die ſich auf eine von Büchel gefundene Inſchrift über der 
Figur des Grafen an der Weſtwand gründete. Und die An— 
gabe Büchels ſchien um ſo zweifelloſer, als ſich an genannter 
Stelle nicht etwa bloß die Jahreszahl in Ziffern, ſondern das 
Jahrhundert in Worten angegeben fand: 


Duſſent ior dri hundert und XII 


Obſchon alſo dieſer Todesreigen, abweichend von den früheſten 15 
ſonſt bekannten, die alle erſt dem 15. Jahrhundert angehören, 1 
nicht wie dieſe 24, ſondern 39 Paare zeigt, alſo erſt eine Er— 1 
weiterung jener andern zu ſein ſchien, ſo glaubte man ihn e 
doch zuverſichtlich mehr als ein Jahrhundert vor den erſten zu 
Paris, der 1425 gemalt wurde, zurückverſetzen zu müſſen. Es 
hat ſich aber nun erwieſen, daß die Zweifel, die ſchon Woltmann 
in ſeinem Holbein dieſer Datierung gegenüber ausſprach, und 
die ſowohl die Zahl der Paare als das Coſtüm erregen mußten, 
vollkommen begründet waren, und daß es, wie auch ſonſt 
etwa, mißlich iſt, mit vermeintlichen ſichern urkundlichen Be— g 
weiſen gegen beſtimmte Indicien, die in der Sache ſelbſt liegen, ah : 
zu ſtreiten. | 99 80 
Ich fand nämlich in der von Antiſtes Falkeiſen angeleg- 
ten Bibliothek des hieſigen Antiſtitiums zwei Bände mit den 
Abbildungen der Basler Todtentänze, beide von Emanuel 
Büchel und beide, wie es ſcheint, bis jetzt noch unbenützt. 
Die Bilder ſind hier wie dort auf Vorſetzblätter aufgeklebt; 
auf dieſe ſind auch die Reime des Predigerbildes oben ge— 
ſchrieben, die des Klingenthaler Gemäldes aber auf die Bild⸗ 
blätter ſelbſt, die übrigens in beiden Exemplaren mit Bleiſtift⸗ 
Nummern bezeichnet ſind. Titelbild und Titel fehlen beiden 
Bänden, letzterer iſt von der Hand des Antiſtes Burckhardt 
vorgeſetzt und lautet: der Todtentanz im Kloſter Klingenthal 
in der mindern Stadt (im andern Band: d. T. beim Predi⸗ 
gerkloſter) gezeichnet und gemalt nach dem Original von 
Emanuel Büchel von Baſel. Der Inhalt iſt genau der gleiche 


Nr 


als in den entſprechenden Bänden Büchels auf der Kunſtſamm⸗ 
lung.!) Was aber dieſes Exemplar des Klingenthaler Bildes 
auszeichnet und für uns beſonders werthvoll macht, das iſt 
eine anderswo fehlende, nachträgliche Notiz über das Da— 
tum. Sie iſt von Büchel mit Bleiſtift auf ein in dem Bande 
liegendes, loſes Blatt geſchrieben (und von der Hand, die den 
Titel ſchrieb, in das Buch eingetragen) und lautet ſo: 
„Fernere Unterſuchung das Alter des Todtentanzes im 
Klingenthal betreffend.“ Nach einer kurzen Erörterung über 
das hohe Alter des Gemäldes, die nichts Neues enthält, fährt 
Büchel fort: „Inwährend dieſer Arbeit (des Copierens) ent- 
deckte ich eine ſehr verblichene Schrift, welche über dem Bilde 
des Grafen ſtehet, ſo die Jahreszahl 1312 anzudeuten ſchiene, 
welche auch von unterſchiedlichen Kennern alter Schriften alſo 
geleſen wurde. Dieſer Beifall machte, daß ich dafür hielt, 
beſagte Jahreszahl wolle den Urſprung dieſes Werkes anzei⸗ 
gen, weilen ſie oben angezogenen Umſtänden angemeſſen war. 
Um aber auf den rechten Grund zu kommen, wurde eine neue 
Unterſuchung vorgenommen, dieſe zweifelhafte Schrift deut 


) Nur Schrift und Orthographie der Großbasler Reime weichen 
etwas ab. Die Bände ſind in Fol, 31 Ctm. hoch und tragen die Sig— 
naturen: Schw. Bibl. K. IV. 21 (für Gr. B.) und 22 (für Kl. B.); der 
letztere mit 69 numerierten und 6 nichtnumerierten Blättern, enthält 
außer dem Todtentanz auch die ſämmtlichen übrigen Wandgemälde und 
Grabſteine des Kloſters in ſchöner Ausführung, alles von der Hand und 
Schrift Büchels. Den Todtentanz enthalten die Blätter Nr. 1— 22: Bein⸗ 
haus bis Krüppel an der Weſtwand, und Nr. 24—41: Waldbruder bis 
Mutter an der Nordwand; auf Blatt 23: Chriſtus am Kreuz mit Maria 
und Johannes, ein Bild, das in der Mitte des Todtentanzes die Ecke 
an der Nordwand ausfüllte. Auf den übrigen Blättern die andern Ge— 
mälde und Grabſteine; zu Nr. 42 gehört noch ein folgendes, nicht nu— 
meriertes Blatt; ein eben ſolches, mit dem Grabmal der Markgräfin von 
Baden, ſteht vor Nr. 55, und ebenſo tragen die 4 letzten keine Nummer; 
dieſe, wie das eben bezeichnete, ſind nicht eingeklebt, ſondern Blätter des 
Buches ſelbſt. Der einleitende Text, den das Exemplar der Kunſtſamm⸗ 
lung hat, fehlt hier. 
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licher zu machen. Man bemühete ſich, ſolche zu ſäubern, allein 
man richtete nichts damit aus, bis man endlich auf den Einfall 
gerathen, ſolche mit einem naſſen Tuche anzufeuchten, vermit- 
telſt deſſen kame folgende Jahrszahl zum Vorſchein: 1512. 
Allein dieſe wollte dem Alter dieſes Werkes nicht entſprechen. 
Ich ware alſo genöthiget, weiter nachzuſpüren, was beſagte 
Jahreszahl bedeuten wolle? Endlich wurde ich nach einer 
ſcharfen Unterſuchung gewahr, daß ſolche eine Erneuerung, 
welche mit dem Todtentanz vorgenommen worden, anzeigen 
wolle. Ich beobachtete, daß die Vorſtellung des Beinhauſes, 
der Pabſt, Kaiſer und übrige Figuren bis zum Waldbruder 
mit Oelfarben übermalet wären, ingleichen die Schrif— 
ten, inſonderheit bei den erſten Vorſtellungen verbeſſert 
und erneuert worden. Noch deutlicher zeigte es ſich, daß 
etwas dergleichen vorgegangen“ 

Hier bricht leider das Manuſceript mitten auf der Seite ab, 
und wir müſſen uns mit dem Geſagten begnügen. Vielleicht 
wollte der aufmerkſame Beobachter als Anzeichen der Ueber— 
malung noch die hübſchen, aus Ranken beſtehenden Ornamente 
geltend machen, welche er über den drei rechteckigen Fenſtern 
dieſes Kreuzgang-Flügels, ſowie über der Kaiſerin fand und 
in ſeinem zweiten Exemplar getreu abbildete. Auf Blatt 11, 
alſo genau in der Mitte des weſtlichen Flügels, über dem Bilde 
des Grafen ſtellt er nun die früher 1312 geleſene Jahreszahl 
ſo dar: 


Aund damini 
Tufilenut b Pink 
bunneit und 11 


Wir dürfen nach dieſem gründlichen Berichte Büchels 
nicht mehr zweifeln, daß das Jahr 1312 als Entſte— 
hungsjahr des Bildes urkundlich unbezeugt ſei. 
Und da 1512 ebenſo ſicher eine Uebermalung bezeichnet, ſo iſt 
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das urſprüngliche Datum erſt noch zu ſuchen. Damit wird 
aber auch das zeitliche Verhältniß des Klingenthaler Todten— 
tanzes zum GroßBasler wieder ins Ungewiſſe geſtellt. Denn 
während man bisher annehmen mußte, daß dieſer, der Groß⸗ 
Basler, der ſpätere und von jenem copiert ſei, ſo könnte ſich 
nun — und ich werde dies nachzuweiſen verſuchen — das 
Verhältniß ändern, ſo daß das Gemälde im innern Kirchhof 
der Nonnen zwar nicht längere Zeit nachher, aber doch erſt 
in Folge und Nachahmung des im Predigerkloſter gemalten 
entſtanden wäre. Um dieſe Frage zu löſen, iſt es nöthig, erſt⸗ 
lich das Alter des Klingenthaler Bildes feſtzuſtellen, zweitens 
den Zuſtand des Todtentanzes in GroßBaſel, wie er vor den 
Uebermalungen des 16. und 17. Jahrhunderts war, zu ermit⸗ 
teln; drittens wird dann aus einer Vergleichung des ſo 
Gefundenen die Priorität des einen Bildes vor dem andern 
erſchloſſen werden müſſen. 


I. Das Alter des Klingenthaler Todtentanzes. 


A. Die Uebermalung. 


Nach Büchels oben angeführtem Bericht iſt die erſte Hälfte 
des Klingenthaler Todtentanzes im Jahre 1512 mit Oelfarbe 
übermalt worden, und zwar vom Beinhaus, das neben einer 
ſpitzbogigen Thür in der Ecke links ſich befand, „bis zum 
Waldbruder“, d. h. wohl dieſen nicht gerechnet, da er ſchon 
an der Nordwand die zweite Hälfte des Reigens eröffnete. 
Dieſe dagegen iſt ſchwerlich von der Uebermalung betroffen 
worden. Denn von den zehn Figuren, die Prof. F. Fiſcher 
noch ſah, vom Jüngling bis zum Juden, bezeugt er („Ueber 
die Entſtehungszeit“ u. ſ. w. S. 11), daß fie in der ältern Art 


der bloßen Umrißzeichnung gemalt waren: „rohe grobe Striche, 


wie mit Kohle, jedenfalls mit kohligtem Pinſel (2) gezogen, 
und dünne, trübe Leimfarbe, welche noch in ihrem ur— 
ſprünglichen Auftrag vorhanden zu ſein ſcheint, mit wenig 
Mannigfaltigkeit und Abſtufung;“ es find „bloße Umrißzeich— 
nungen, mit gleichförmigem, dünnem Farbauftrag ausgefüllt“. 
Dazu kommt, daß unter den letzten Geſtalten, der Tode wie 
der Lebenden, mehrere übermäßig hager und lang ſind, ſo der 
Schultheß, der Vogt, der Jude, der Heide, während die des 
Anfangs wohl proportioniert erſcheinen. Die Verſchiedenheit der 
Höhe der Geſtalten am Anfang und am Schluß, die nach Büchel 
1½ Schuh beträgt — die erſten ſind 4, die folgenden 4½, 
dann 4, die letzten 5, ja 5½ Fuß hoch — und die ver: 
ſchiedenartige Ausführung, beides veranlaßte Büchel („die 
Schrift an dem Todtentanz“ 1766) zu der Annahme, es ſeien 
„underſchiedliche Meiſter“ an dem Ganzen thätig geweſen. In— 
deſſen, dieſe Ungleichheit der Malerei fällt nun für den erſten 
Theil jedenfalls dem Uebermaler zu. Was aber die Steige— 
rung der Bilderhöhe anbelangt, ſo trifft ſie auch bei dem 
GroßBBasler Todtentanz ein, deſſen Figuren, nach Büchels 
Angabe, von 4½ Fuß am Anfang bis zu 5 und 5½ Fuß 
am Schluſſe zunehmen. An beiden Orten wird alſo dieſe Ei⸗ 
genthümlichkeit eine urſprüngliche ſein; ſie beruht wohl auf 
der Thatſache, daß ein raſcher Contourenzeichner — und als 
ſolchen müſſen wir uns den erſten Maler denken — bei zuneh— 
mender Flüchtigkeit nach und nach ins zu Große geräth. Die 
Flüchtigkeit der erſten Malerei bezeugen auch mehrfache arge 
Verzeichnungen. So bei der Edelfrau der Tod (Maß⸗ 
mann XVII.) Er läßt hier ſeinen Oberleib von hinten 
ſehen, dreht den Kopf rechts gegen den Spiegel in der Hand 
der Frau und geſticuliert mit den Armen gegen ſie; dennoch 


1) Ich citiere der größern Zugänglichkeit wegen Maßmanns „Atlas“, 
der oben die Klein Basler, unten die Groß Basler Bilder aufweist. Bü— 
chels Abbildungen aber, als die genauern, habe ich ſtets verglichen. 

Beiträge. XI. 4 


find feine Beine ſo angeſetzt, als ob der Oberleib dem Be⸗ 
ſchauer die Vorderſeite zukehrte. GroßBajel hat den Fehler 
gebeſſert. Der Kaufmann (Maßmann XIX) hat an dem linken 
herabhängenden Arm, den der Tod faßt, eine rechte Hand, 
der Narr umgekehrt am rechten Arm eine linke Hand: 
auch dies iſt in GroßBaſel zurechtgebracht (Maßmann XXX). 
Einen ähnlichen Fehler zeigt der Tod beim Arzte (Maß⸗ 
mann XVI): ſeine Hand, die rückwärts greifend den Kleider⸗ 
ſaum des Arztes faßt, gehört dem rechten Arme zu, iſt aber 
als linke gebildet. Und — merkwürdig! — dieſer Fehler iſt 
am GroßBasler Gemälde durch alle drei Renovationen hindurch 
und noch nach der Umgeſtaltung des fleiſchigen Todes zum 
Skelette“) ſtehen geblieben! — Allein im geraden Gegenſatz 
zu dieſen Fehlern hat die urſprüngliche Malerei in einigen 
Geſtalten des Klingenthaler Bildes den Vorzug vor allen 
ſpätern Uebermalungen; ſo iſt die Jungfrau „in Geſtalt und 
Gewandung ein faſt vollendetes Kunſtwerk und erinnert an 
den Adel der Antike.“) Desgleichen übertrifft die Edelfrau 
(Maßmann XVIII), die offenbar auch nach der Uebermalung 
die urſprünglichen Contouren behalten hat, ihre ſpäter umge⸗ 
drehte und im Coſtüm veränderte Schweſter von GroßBaſel 
bei weitem; und gerade neben ihr ſteht der oben erwähnte 
mißbildete Tod! Dieſer Umſtand und die Verzeichnung der 
Hand des Todes bei dem GroßBasler Arzte ſelbſt nach mehr: 
fachen Uebermalungen beweiſen, daß hier weder Vorzüge noch 
Fehler der Zeichnung ein Kennzeichen abgeben für die Ur— 
ſprünglichkeit oder die Uebermalung der Figuren. 

Deutlicher laſſen ſich an den übergeſchriebenen Sprüchen 
die Spuren der letztern verfolgen. Die erſten Reime des 
Klingenthals nämlich, über Pabſt, Kaiſer und Kaiſerin zeigen 


1) Auf deſſen richtige Wiedergabe der Uebermaler doch beſondern 
Fleiß verwandt zu haben geſteht, wenn er im Reime ſagt: „Herr Doctor 
b'ſchawt die Anatomey An mir, ob ſie recht g'machet ſey.“ 

2) Wackernagel, Kk Schr. I. 334. 


verzierte Majuskeln, wie ſie in keinem der folgenden Sprüche 


wieder erſcheinen, ſo P, E, D, A, J die Majuskeln ſind 
auch zahlreicher in den erſten 4 bis 5 Reimen als in den 
übrigen; auch die Minuskeln g, h und a haben hier eine 
nachher nicht wiederkehrende Form. Dies muß der Ueber⸗ 
maler gethan haben. Nicht, als ob er ſämmtliche Verſe nach⸗ 
gebeſſert hätte: vielmehr tragen dieſelben der Mehrzahl nach 
das Gepräge großer Flüchtigkeit; es ſind Worte ausgelaſſen 
oder ſo offenbar verſchrieben, daß ein Uebermaler hätte beſſern 
müſſen.“ Er hat ſich alſo dieſe Mühe nur für die paar 
erſten Sprüche genommen und auch hier etwa nur einzelne 
Buchſtaben zierlicher gemalt, ſowie er die hübſchen Ranken⸗ 
ornamente über die drei Fenſter der Weſtwand mag gezeichnet 
haben. — Aus allem geht hervor, daß die Auffriſchung 
mit Oelfarben ſich auf wenige Sprüche und nur auf 
die Bilder im weſtlichen Flügel des Kreuzganges, 
auf dieſe aber ſicher, bezogen hat. Darum ſteht auch 
die Jahreszahl der Uebermalung genau in der Mitte dieſer 
Hälfte, über dem Grafen, der eilften der hier befindlichen 22 
Gruppen. 

Die Jahrzahl ſelbſt iſt vielleicht auch jetzt, da ſie nach 
Büchel 1512 lautet, noch nicht ganz richtig geleſen, aus folgenden 
Gründen. Auch die gegenüberliegende Nordſeite der Kirche 
und des Chores, ſowie die Flächen zwiſchen den vorſprin— 
genden Strebepfeilern des letztern, waren mit malerischen Dar- 
ſtellungen geſchmückt. Auch dieſe wurden von Büchel, wie 
oben bemerkt, ſorgfältig copiert.?) Nun trägt eine Reihe dieſer 
Bilder deutlich das Datum 1517, und es knieen als Stifterin⸗ 
nen öfters zwei (zweimal drei) Nonnen daneben mit den aus— 


2) Beiſpiele: ſchon Nr. 9 Biſchof: die (wile) Ich left in Biscoffs 
orden; Nr. 11 Abt: er wil wil uwers libs walten; Nr. 15 Chorherr: 
ich han geſungen als ein koirher fri Geſungen menge melody; Nr. 18 
Kaufmann: Der (tod) nympt weder gelt noch güt. — 

2) Rahn, Geſch. d. bild. K. i. d. Schw. S. 662 f. 
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a 


geſchriebenen oder angedeuteten Namen: S(weiter) Anna 


Meigerin und Margareta vom Stall. Jene war im 
Jahr 1507 Priorin, ) dieſe ſtarb um 1512, nach einer Notiz, 
die ich auf dem Titelblatt des einzigen noch erhaltenen Ein⸗ 
nahmen⸗ und Ausgabenbuches des Kloſters (14401476) 


gefunden habe. Hier ſteht nämlich unter den „nomina de- 


functarum Monialium in Klingenthal ab anno 1500 usque 
ad annum 1512“ als letzte: Margret vom Stall. Die bei- 
den genannten Nonnen ſcheinen alſo, vielleicht bei ihrem Tode 
— doch findet ſich im Jahrzeitenbuche nichts — eine Stiftung 
gemacht zu haben für Malereien im Kreuzgang und deſſen 
Umgebung. Manche der mit ihrem Namen bezeichneten Bil⸗ 


der mögen damals bloß aufgefriſcht worden ſein, denn Büchel 


giebt an, daß einige mit Waſſerfarbe, andere mit Oelfarbe 
gemalt ſeien; dieſe letztern wären alſo übe rmalt. Jedenfalls 
ſind in dem Jahre 1517 eine Reihe ſolcher Bilder, ſei es neu 
entſtanden, ſei es wieder aufgefriſcht worden. Man iſt daher 
zu der Vermuthung verſucht, daß dies damals auch mit dem 
in dem gleichen Raume befindlichen Todtentanz geſchehen ſei, 
daß man alſo in dem Datum des letzteren, deſſen Jahr⸗ 
hundert in Worten geſchrieben und jedenfalls feſt ſteht, die 
Ziffern XVII, nicht aber XII zu leſen habe. | 
Wichtiger übrigens wäre es, wenn ſich noch feſtſtellen ließe, 
ob auch die Kreuzigung mit Maria und Johannes 
inmitten des Todtentanzes urſprünglich mit demſelben gemalt 
worden oder erſt bei der Uebermalung dazu gekommen ſei. 
Zwar die beiden als Donatorinnen unter dem Kreuz knieenden 
Nonnen dürften wohl die gleichen ſein als die oben erwähn: 
ten, ſo oft in dieſer Eigenſchaft auftretenden; leider ſind von 
ihren Wappen nur noch die Helmzierden erhalten, weil unten 
ein ſpäteres Kellerfenſter in die Wand gebrochen wurde. 
Aber wenn auch das Bild mit vielen andern dieſes Kreuz⸗ 


) Burckhardt und Riggenbach: Die Kloſterkirche Klingenthal S. 35. 


ganges im Jahre 1517 übermalt wurde, ſo muß es doch wohl 
ſchon mit dem Todtentanz entſtanden ſein. Denn es be- 
fand ſich an der Nordwand, in der Ecke des Kreuzganges, 
wo eine Thüre in das weſtliche Flügelgebäude führte, und 
unterbrach die Bilderreihe des Todtentanzes ſo, daß es dieſelbe 
etwa in der Mitte ſchied; dieſen Raum, den man beim Ein⸗ 
tritt in die Thüre unmittelbar zur Rechten hatte, hätte der 
erſte Maler des Todtentanzes ſchwerlich leer gelaſſen: entweder 
war die Malerei ſchon da, oder er malte ſie zugleich mit 
ſeinen Scenen hin. Jen es iſt unmöglich, weil, wie ſogleich 
ſoll gezeigt werden, der Raum für die Malerei vorher noch 
gar nicht geſchaffen war; dieſes hat die Analogie des Ber⸗ 
liner Todtentanzes in der Marienkirche für ſich. Auch dort 
nämlich theilt ein Bild der Kreuzigung mit Maria und Jo⸗ 
hannes den ganzen Todtentanzreigen in zwei Hälften, ſo 
nämlich, daß links (für den Beſchauer) die Reihe des geiſt⸗ 
lichen, rechts die des weltlichen Standes von dieſer Mitte aus⸗ 
geht. Der Berliner Todtentanz gehört der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts an.!) Nicht nach Ständen geſchieden und nicht in 
Rückſicht auf dieſes Centrum ſinnvoll gruppiert, das den 
Ueberwinder des Todes dem Beſchauer vergegenwärtigt, wäre 
jo unſer Klein Basler Todtentanz doch äußerlich wenigſtens 
an die bedeutſame verſöhnende bibliſche Darſtellung angeknüpft 
geweſen. Beſtimmter freilich und, wie überall, draſtiſch bringt 
Niclaus Manuel dieſen Gedanken zum Ausdruck, wenn er in 
ſeinem Todtentanz den Tod ſeinen Zeigefinger gegen den 
5 Heiland erheben und rufen läßt: 


Allein der Herr über alle Herren 

Mocht ſich ſelbs wol mins gwallts erweren 
Sin tod iſt gſin min tod unnd Stärben 
Dardurch er üch wolt gnad erwärben. 


1) Th. Prüfer, Der Todtentanz in der Marienkirche zu Berlin, Ber⸗ 
lin 1876. Schöne, ſtilgetreue Wiedergabe des Originals in Umriß⸗ 
zeichnungen. 


B. Das urſprüngliche Gemälde. 


Alſo eine Uebermalung des Klingenthaler Todtentanzes, 
ſei es im Jahr 1512 oder 1517, ſteht feſt; das Urſprungsjahr 
1312 dagegen iſt gefallen. Es gilt nun, das wirkliche Ent: 
ſtehungsjahr zu finden. ö 

Ein ſicheres Datum, vor welches man nicht zurückgehen 
| darf, giebt die Erbauung des Kreuzganges im Jahre 
1437. Damals nämlich wurde von der Hinterlaſſenſchaft der 
Kloſterfrau Agnes zum Wind eine bedeutende Summe, über 
1100 Pfund, auf den Bau des Kreuzganges verwendet, wie 
das Jahrzeitenbuch des Kloſters bezeugt. Und daß dieſer Bau 
gerade den weſtlichen und den nördlichen Flügel betraf, ſehen 
wir aus einer folgenden Notiz desſelben Buches, die zu einem 
ſpätern Jahre eine Ausgabe von 120 Pfund anführt, „an den 
andren teil des crützgangs vor dem kor,“ alſo den ſüdlichen 
Flügel des Vierecks. Das letztere muß in den Anfang der 
Vierziger Jahre fallen, da — laut einer Notiz des Rechnungs⸗ 
buches zum Jahre 1445 — ſchon 1441 der Bau der Sacriſtei, 
die mit dem Kreuzgang hier verbunden war, muß begonnen 
worden ſein.“) Dieſe, ſowie andere ſpäter folgende Bauunter⸗ 
nehmungen des Kloſters überwachte Clara ze Rin, die Schweſter 
des Biſchofs Fridrich ze Rin; dieſe Verwandtſchaft war offenbar 
von Bedeutung für das Kloſter, deſſen Jahrzeitenbuch zu dem 
Todestag des Biſchofs anmerkt: „uff der heiligen dry küngen 
oben anno 1451 do ſtarb der hochwirdig her fridrich ze Rin 
biſchoff ze Baſel unſer gnädiger her, der do unſerm gotzhus 
vil guotz getan hatt und gab uns uff den tag 4 gulden über 
tiſch.“ Es beginnt ſeit den vierziger Jahren für das Kloſter 
überhaupt eine Periode lebhafter Bauthätigkeit, über die das 


) Die Belege zu dieſen Angaben habe ich im „Anzeiger für ſchweiz. 
Geſchichte,“ 1877, Nr. 4. veröffentlicht, wo auch das T ien der Agnes 
zum Wind mitgetheilt iſt. 


Rechnungsbuch (1440—76) viel Einzelnes enthält. Eine Bulle 
des Concils vom Jahre 1440, mit Indulgenzen für alle Bei⸗ 
ſteuernden, machte den Anfang dazu, Vermächtniſſe der Klo⸗ 
ſterfrauen, meiſt begüterter Adeliger, beförderten die Luſt am 
Bauen und an mancherlei Luxus, zugleich aber auch wuchs 
die Ueppigkeit, die ſchließlich in den Reformationsſtreitigkeiten 
der Jahre 1480-1482 arg zu Tage trat. Der Kreuzgang 
war übrigens ganz einfach und ſchmucklos gebaut, in kahlen 
Spitzbogen ohne Maßwerk, wie man aus Büchels Bildern 
noch erkennt; und da die Gebäude, an welche er ſich lehnte, 
ſchon vorhanden waren, einerſeits die Kirche, andrerſeits das 
gleich bei der Kloſtergründung (1274) errichtete Dormitorium, 
ſo muß er mit einem kleinen Dach vor der Mauer dieſer Ge— 
bäude vorgeſprungen jein.!) Jedenfalls iſt das Vorhandenſein 
der Todtentanzbilder an den rückwärts liegenden Wandflächen 
unmöglich vor dem Bau des Kreuzganges. Man darf aber 
annehmen, daß fie bald nachher gemalt wurden, denn vi el 
ſpäter ſie zu ſetzen, erlaubt die primitive Art der Umrißmalerei 
nicht, und es dürfte nicht weit fehlgegriffen ſein, wenn wir 
das Jahr der Peſt 1439, das die Tradition dem 
Groß Basler Todtentanz giebt, auch für den Klein- 
Basler in Anſpruch nehmen.?) Daß der Charakter der 
beiden ur ſprünglichen Malereien einer Gleichzeitigkeit bei⸗ 
der nicht widerſpricht, ſondern ſie vielmehr wahrſcheinlich 
macht, werde ich ſpäter darzuthun ſuchen. 

Den Namen des Malers erfahren wir natürlich nicht; 
doch ſind aus den Verſen Spuren ſeiner Herkunft zu finden. 
Es ſind nämlich in den Reimen oberdeutſche und niederdeutſche 


1) An der Kirche zeigt dies der Merian'ſche Plan; für die entgegen- 
geſetzte Seite beweist es eine Schenkung des Jahrzeitenbuches: „ſweſter 
clar eliy Rötin hatt geben XX gulden an dz crützgang tach vor dem 
refental“ (Refectorium). 

2) Das gleiche Datum hält auch Rahn: Geſch. d. bild. Künſte S. 656, 
wiewohl in etwas anderer Motivirung, für wahrſcheinlich. 


Formen auf eine jonderbare und auffällige Weife gemijcht. 
Schon Maßmann!) bemerkte dies, erklärte es aber aus den 
mehrfachen Uebermalungen, dergleichen er bei einem Urſprung 
der Bilder vom Jahre 1312 für das Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts, wie für 1517 annahm. Nun ſind aber die Reime, wie 
oben geltend gemacht wurde, größtentheils gar nicht übermalt 
und es liegt deßhalb eine andere Erklärung der Thatſache 
näher. | 

Zunächſt geht aus einigen Stellen deutlich hervor, daß 
das Original der Reime oberdeutſch, nicht niederdeutſch war, 
da nur in jener Mundart die Worte reimen: 

(Graf) helfen: wolffen, für: welfen, 

(Waldbruder) deſpenſeren: foeren, für: . ieren, füeren. 

(Jude) nöit: ſtäit, für: nöt, ſtöt. 

(Heide) beſeirmen; wormen, für: beſchirmen, würmen; 
dazu können gezählt werden Fälle wie: höit, göt, für: huot, 
guot; vor, coir, für: vor cor (Chor); ſcal: fail, für ſchal, fall 
u. ähnl. In all dieſen Fällen wird der Reim durch die Um⸗ 
ſetzung ins Niederdeutſche entweder getrübt oder gar gänzlich 
zerſtört. Es kommt freilich noch eine andere Entſtellung des 
Reimes vor: durch den Einfluß des Alam anniſchen, d. h. 
en Elſäßiſchen, wenn es einmal beim Arzt heißt: 

Her artzet thund uch ſelber rött 
| verſuchet uwer kunſt geträt?) 
Und ſo erſcheinen innerhalb der Zeilen alamanniſche ö ſtatt a, 
wie loſ = geht, noch 
nach, jomer F jammer, möß = maß, döhin = dahin, dörumb = 
darum, gröff = gräf, böpſt = bapſt, und die Reime nöd: 
göch näch: gäch; verſmöcht: bröcht = verſchmächt: brächt. 
Allein auch dies ſind eben nur dialectiſche Veränderungen, 


1) Die Basler Todtentänze S. 37f. 

2) Hängt wohl zuſammen mit dräde = gerade, bald, ſchnell, das im 
niederdeutſchen Berliner Todtentanz vorkommt? Die oberdeutſchen Tod- 
tentänze der Handſchriften haben hier: rät, tät. 


I, 


die in Baſel oder im Elſaß vorgenommen wurden, der Urtext 
lautete überhaupt oberdeutſch. In dieſer Form zeigen ihn 
die wörtlich übereinſtimmenden Handſchriften, vier der Mün⸗ 
chener, zwei der Heidelberger Bibliothek, wie ſie Maßmann 
veröffentlicht hat. Es thut hiebei nichts zur Sache, daß die 
Basler Bilderreihe um 15 Paare vermehrt erſcheint; in den 
24 ſich entſprechenden alten iſt der Text der gleiche. Und 
dazu kommt neuerdings als ſchweizeriſches Zeugniß der im 
Jahre 1879 abgedeckte Todtentanz in der Todtenkapelle 
zu Wyl im Kanton St. Gallen,) deſſen ſpärliche Reſte in den 
Sprüchen zur Mutter, zum Kind, zum Bauer, Juriſten, Ritter 
und Edelmann eine völlige Uebereinſtimmung mit 
jenen Handſchriften zeigen. Die Handſchriften gehören 
übrigens der Mitte des 15. Jahrhunderts, der Wyler Wb 
tanz erſt dem 16. Jahrhundert an. 

Alſo die Sprachformen waren urſprünglich gemein ober⸗ 
deutſche, wurden darauf zu Baſel oder in deſſen Nähe ſtellen— 
weiſe alamanniſch, nicht aber find fie zuvor niederdeutſch ge— 
weſen. Mit den letztern wird es im Klingenthal ebenſo 
zugegangen ſein, wie in einer von Maßmanns Handſchriften 
(H 2), wo offenbar durch den Holzſchneider niederdeutſche 
Spuren ſich eingeſchlichen haben.?) Der Maler, der die Reime 


1) Rahn, in Janitſcheks Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft, III. 
1880, S. 191 ff. — Nach Rahns Beſchreibung zu ſchließen, muß auch 
dieſer Cyclus nur die 24 Darſtellungen der Handſchriften aufgewieſen 
haben, denn er ſchließt mit den noch kennbaren: Krüppel, Koch, Bauer, 
Kind, Fran; es fehlt alſo jedenfalls die Einſchiebung der 14 Paare Groß— 
Baſels zwiſchen Krüppel und Koch; merkwürdig, daß auch hier der Rei— 
gen an der Weſtwand beginnt und um die Ecke des Raumes herumgeht, 
um an der Nordwand zu ſchließen. 

2) Maßmann, Anhang S. 2. — Ebenſo iſt es dem jüngern, acht⸗ 
zeiligen Todtentanz ergangen; auch er iſt ober deutſch, ſ. Wacker 
nagel Kl. Schr. I. 341, in der Nachbarſchaft von Bingen, vielleicht in dem 
Ciſtercienſerkloſter Eberbach entſtanden, ſ. Rieger in der Germania XVI. 
S. 183; aber ſowohl in das von Wackernagel benutzte Druck-Exemplar, 
als in die Caſſeler Handſchrift, ſ. Kugler Kl. Schr. I. 54, haben ſich 


flüchtig und ſorglos an die Wand pinſelte, hat ſeine ober⸗ 


deutſche, ja hie und da ſchon alamanniſierte Vorlage mit Wort⸗ 
formen ſeiner eigenen Sprache vermiſcht. Dieſe aber ſind 


zumeiſt kölniſch oder beſſer niederrheiniſch, wie ſchon 


Maßmann (S. 37) erkannt hat; daher die zahlreichen di und 
bi ſtatt a und ö, ſelbſt etwa da, wo die Form im Nieder— 
deutſchen anders lautet: gröiff (niederdeutſch: greve), weil der 
Schreiber das alamanniſche gröff vor ſich ſah und nach Una: 
logie anderer Fälle verfuhr. Am genaueſten ſcheinen mir die 
Wortformen des von Rieger veröffentlichten „Spiegelbuches“ 
nach der Trierer Handſchrift mit den unſrigen zu ſtimmen.“) 
Wir müſſen alſo ſchließen, daß der Maler der Klingen- 
thaler Bilder vom Niederrhein ſtammte. 

Schließlich giebt die Vergleichung mit den handſchriftlichen 
Texten eine Beſtätigung ab für das angenommene Datum 
1439. Von jenen iſt der eine aus dem Jahr 1446, ein andrer 
1447, ein dritter 1471 datiert. Nun hat zwar Klein Baſel der 
Bilder mehr, aber ſein Text iſt theilweiſe urſprünglicher, wie 
ſich aus folgender Zuſammenſtellung ergiebt. 


Herzog (Maßmann VIII. 4): 


Handſchr. wol her, lät iuch die töten grüezen (Reim: büezen) 
oder: wol her, Lät iuch ab den töten nit gruſſen. 
Kl. B. wol her, Luft?) uch die töten zo gruſſen. 


nie derdeutſche Wortformen eingeſchlichen. Und hier geſchah es vielleicht 
durch Umdichtung, wie ſicherlich in dem theilweiſe der Todtentanz— 
poeſie eutnommenen „Spiegelbuch“, das derſelben Localität entſtammt, 
ſ. Rieger a. a. O. Von dieſem hat die Trierer Handſchrift niederrheiniſche, 
die Homburger oberheſſiſche Mundart; daß aber die letztere die urſprüng— 
liche ſei, beweist unt. And. der Reim von 137, 138: verſeit: bereit, 
gegenüber dem umgedichteten und zerſtörten verſacht: kleit. 

1) So die Präpoſition Ain (au) = Spiegelb. 242, 251, 573; he (hier) 
— Spiegelb. öfter; myrckhint (merket) = Spiegelb. 228, 414. Formen, 
die ich in den Cölner Chroniken nicht fand. 

2) Maßmann hat den Druckfehler: laſt. 


K 8 2 
„ 


Ane 1 u Groß aſels Ae des 16. debe 
hunderts: 


wol her gluſt euch die Tod'n zu grüſſen. 


Die falſche Lesart „laͤt“ hat das Migßverſtändniß „nit 
gruſen“ erzeugt; von beidem iſt Klein Baſel frei. 


| Graf (Maßmann X. 3): 
Handſchr. ich bringe iuch hie ze wilden welfen 
mit den ir müſſent tanzen und jagen, 
Kl. B. mit den moiſſen ir baitzen und jagen. 


Ritter (Maßmann XII. 4, vgl. S. 106): 
Handſchr. Euch hilft weder ſchimpf noch fechten. 
Kl. B. Es hilft wider ſeirmen noch fechten. 
Gr. B. beſtätigend ſtreiten noch fechten. 

Es geht daraus hervor, daß Klein Baſel, wenn auch im 
Allgemeinen mit dem Text der Handſchriften übereinſtimmend, 
doch nicht von dieſem direkt abgeleitet iſt, ſondern einer beſſern 
Quelle entſtammt. Damit ſtimmt, daß wir ſeine Malerei, 
obſchon ſie 15 Scenen mehr hat, doch um einige Jahre früher 
ſetzen. 


II. Der Todtentanz im Predigerkloſter. 


A. Die ſpätern Erneuerungen ſeit 1616. 


Es iſt ſchon von Büchel erkannt, von Maßmann, Wacker⸗ 
nagel u. A. als erwieſen angenommen, daß die beiden Basler 
Todtentänze nicht nur in naher Verwandtſchaft, ſondern in 
unmittelbarer Abhängigkeit des einen vom andern ſtehen. Das 
beweiſen, minder deutlich zwar, die Reimſprüche — ihre öftere 
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Uebereinſtimmung könnte ja auf einer gemeinſamen Ableitung 
von einem dritten, ältern Original beruhen, ſo gut wie dies 
für ihre Uebereinſtimmung mit den handſchriftlichen Sprüchen 
der Fall iſt — evident aber beweiſen es die Bilder, die, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, in Compoſition und Reihenfolge 
durchaus die gleichen ſind. Die oben erwähnte Verzeichnung 
der rechten Hand des Todes beim Arzte beſtätigt dieſe Wahr⸗ 
nehmung. Da nun das Klingenthaler Gemälde mit ſeiner 
bisherigen Jahrzahl 1312 unbedingt für älter gelten mußte, 
als das der Prediger, welches die Tradition im Peſtjahre 1439 
entſtanden ſein läßt, ſo mußte auch das letztere als eine Copie 
des erſtern angeſehen werden. Es ſchien dies um ſo natür— 
licher, als die Klingenthaler Nonnen unter die Oberaufficht 
der Dominikaner geſtellt waren, alſo oft, vielleicht täglich mit. 
ihnen verkehrten. Und ſo war es auch erklärlich, daß zu 
Predigern der Darſtellungen mehr ſind. Denn hier iſt vor 
das Beinhaus mit den zum ſchaurigen Tanze blaſenden Toden, 
das links am Beginn der Bilderreihe ſteht, und zu dem die 
hinſterbenden Menſchen von den Todesgeſtalten hingeſchleppt 
werden, vor dieſes Beinhaus iſt noch ein Prediger hingeſtellt: 
er predigt von der Kanzel herab einer vor ihm verſammelten 
Gruppe von Pabſt, Kaiſer, Cardinal u. ſ. w. über Tod, Auf⸗ 
erſtehung und Gericht, wie die beigeſchriebenen Verſe ausfüh⸗ 
ren. Und an dem Schluß des Reigens iſt beigefügt das 
Paradies und der Sündenfall mit Adam, Eva und der 
Schlange. Und noch deutlicher ſchien für einen ſpätern Ur⸗ 
ſprung des Prediger Gemäldes zu ſprechen die veränderte Art 
der Malerei. Darüber jagt Wackernagel: ) „Faſſen wir ..... 
nun auch die Einzelheiten ins Auge, ſo erweist ſich uns darin 
überall der Fortſchritt, den die Kunſt während des Jahrhun⸗ 
derts gemacht hatte, das zwiſchen den Malereien im Klingen⸗ 
thal und dieſer ihrer Nachbildung in GroßBaſel liegt. Die 


) Kl. Schr. I. 348 f. 


Beſchränkung zwar auf je zwei Tanzende, den Tod und einen 
Menſchen, iſt geblieben, und ebenſo im Weſentlichen die Auf⸗ 
faſſung derſelben: aber innerhalb dieſer Grenzen geht Alles 
weit über das Urbild hinaus. Im Klingenthal ſind alle Um⸗ 
riſſe noch mit breiten ſchwarzen Strichen bezeichnet, und die 
Malerei giebt nur, mit geringem Farbenwechſel, eine gleich— 
tönige Ausfüllung derſelben: im Predigerkirchhof iſt ſolche 
Einfachheit und Armuth längſt ſchon überwunden, der Maler 
freut ſich an wechſelnder Mannigfaltigkeit der Farben und an 
ihrer Abſtufung durch Licht und Schatten. Die Zeichnung iſt 
berichtigt und die Gebärde zu treffender Charakteriſtik belebt. 
Der Tod iſt beinerner, rippichter, obſchon auch hier kein ganz 
entfleiſchtes Gerippe, mit einziger und wohlangebrachter Aus— 
nahme bei dem Arzte, den ein Skelett auffordert die Anatomie 
zu beſchauen; ſeine Stellung entſchiedener als im Klingenthal 
die eines Tanzenden und ſein Verhalten gegen die Menſchen 
reicher als dort an humoriſtiſchen Zügen. Namentlich kehrt 
das hier öfter wieder, daß ſich der Tod in höhniſch vertrau— 
licher Weiſe mit irgend einem bezeichnenden Eigenthume des 

denſchen ſchmückt, den er davonführt. So trägt beim Car— 
dinal auch er einen Cardinalshut, beim Ritter einen Harniſch, 
beim Arzt eine Salbenbüchſe, beim Narren eine Kappe mit 

Eſelsohren und Schellen; dem verkrüppelten Bettler tritt auch 
er mit einem Stelzfuß entgegen, dem Pfeifer hat er die Geige 
weggenommen und ſpielt ihm vor. Bei denjenigen Menſchen— 
geſtalten, die ſchon im Klingenthal gelungen waren, iſt der 
Abſtand des künſtleriſchen Werthes minder groß; die Jung⸗ 
frau ſteht ſogar hinter der des Klingenthales um manchen 
Schritt zurück. Eine Figur jedoch überraſcht wahrhaft durch 
die treffende Auffaſſung, die ihr geworden, nämlich die des 
Koches, im Klingenthal eine der charakterloſeſten, hier ein 
feiſter Mann mit behaglichem Angeſicht und gelüftetem Ge⸗ 
wande, damit ihn weniger ſchwitze.“ So Wackernagel. — Der 
Merkzeichen ſpäterer Kunſt und ſorgfältigerer Charakteriſierung 
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ließen ſich leicht noch mehr anführen: die Handſchuhe des 
Pabſtes, die Wage des Kaufmanns, der Stab des Vogtes, 
die Gewandung des Juden, der im Klingenthal kaum als 
Jude kenntlich iſt, ebenſo die des Heiden. 

Allein es kommt bei alledem in Frage, was von dieſen 
Kennzeichen ſpäterer Zeit dem urſprünglichen, mit Waſſerfarbe, 
wie man annehmen darf, gemalten Bild des 15. Jahrhunderts, 
was hingegen den Uebermalungen mit Oelfarbe in ſpätern 
Jahrhunderten zugehöre. Solcher Uebermalungen ſind nicht 
weniger als vier über das Urgemälde ergangen. Sie werden 
durch eine Inſchrift bezeugt, die am Schluß des Todten— 
tanzes angebracht war,“) und welche die Jahre 1568, 1616, 
1658, 1703, mit Nennung der jeweiligen Stadtbehörden an— 
giebt. Zum Glück find wir im Stande, ziemlich ſicher zu be: 
ſtimmen, wie die ſämmtlichen Bilder im Jahre 1616 ausſahen, 
weil damals Matthäus Merian eine genaue Copie davon 
nahm, welche dann, von ihm in Kupfer geſtochen, zuerſt 1621 
und 1625 von Johann Jacob Merian und 1649 von ihm 
ſelbſt publiciert wurde.?) Vergleichen wir dieſe Merian'ſchen 
Bilder mit den von Emanuel Büchel im Jahr 1773 aufge⸗ 
nommenen, ſo ergiebt ſich, daß die Uebermalungen von 1658 
und 1703 kaum noch in unbedeutenden Einzelheiten etwas ver— 
änderten. Nur das allerletzte Bild, der Sündenfall, er⸗ 
ſcheint bei Büchel in die Breite gezogen und verändert und hat 
die beiden ihm zunächſt vorangehenden Gruppen des Malers 
und der Malerin (Kind und Mutter) verdrängt. Denn 
während bei Merians „Paradies“ der Baum mit der Schlange 


1) Den ſchrittweiſe erweiterten Text derſelben giebt Maßmann S. 49 ff. 
für das letzte Datum Büchel S. 48. 

2) Er ſagt in der Ausgabe 1649, Vorrede S. 6, daß er das Gemälde 
vor 33 Jahren abgezeichnet, dann in Kupfer geſtochen, die Platten An- 
dern überlaſſen, jetzt aber wieder an ſich gebracht und mit neuer Ver⸗ 
gleichung des Originals überarbeitet habe. Die Ausgaben ſeit 1744 ſind 
durch Nacharbeit von Chauvin verändert. 


noch zwiſchen den Ureltern jteht, der Löwe hinter Adam, das 
Einhorn hinter Eva und rechts von ihr der Papagei erſcheint; 
ſitzt nun bei Büchel der Papagei zwiſchen dem Paare auf 
einem Strauch, iſt der Baum mit der Schlange ſeitwärts 
rechts neben Eva gerückt und noch weiter hinaus der ſtehende 
Löwe; links von Adam ſteht ein Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln und zu äußerſt links, in weiter Entfernung, ruht, die 
übrige Gruppe betrachtend, das Einhorn. Das Bild erſcheint 
bei Büchel etwa dreimal ſo breit als hoch. Da nun die 
Höhe der Figuren im Original nach ſeiner Angabe 5½ Fuß 
betrug, ſo muß man auf eine Breite von 16 bis 17 Fuß 
ſchließen.) Es iſt offenbar jo damit zugegangen, wie Büchel 
vermuthet: der Maler Hans Hug Klauber und die Frau mit 
dem Kind, beides Porträtfiguren des erſten Ueberarbeiters 
vom Jahre 1568 (wovon ſpäter) wurden beſeitigt, und zur 
Ausfüllung des leeren Raumes malte man neu und über: 
mäßig breit das „Paradies.“ Es erſchien wohl nicht mehr 
paſſend, daß der frühere Reſtaurator gleichſam als Schöpfer 
des Ganzen und in ſeinem nunmehr veralteten Zeitcoſtüm den 
Reigen ſchließe, ſeitdem neue Reſtaurationen waren vorgenom— 
men worden. Doch muß er noch bis 1658 geblieben fein, da 
ihn Merian in Vers und Bild hat und er doch ohne Zweifel 
das Ausſehen des Wandgemäldes nach der Erneuerung von 
1616, nicht vor derſelben wiedergeben will. 

Um eine Periode weiter rückwärts noch reicht unſere 
Kenntniß der Sprüche. Sie ſind uns ſchon zum Jahre 1581 
aufgezeichnet in einem Werkchen von Huldrich Frölich, das 


1) Demnach iſt der Sündenfall nicht, wie Vögelin (Bächtolds Ma— 
nuel, Einl. S. 87, und Churer Wandgemälde S. 14, Anm.) mit Zuverſicht 
behauptet, eine Erfindung und Zuthat des Kupferſtechers; Büchel beſtä— 
tigt ſein Vorhandenſein am Schluß der Bilderfolge. Er, wie Merian, 
geben dazu ein achtſtrophiges Gedicht: „Seht hie den Spiegel aller Welt“ 
u. ſ. w. Dies bei Büchel über dem Bild; darunter: „Mit ſtiller Stund 
gehn wir zu Grund.“ Das letztere, aber auch nur dies, hat auch Frölich. 


betitelt iſt: „Lobſpruch an die hochloblich und weitberümpte 
Statt Baſel.“ In einem andern Werkchen: „Zween Todentäntz“ 
u. ſ. w. 1588 — es iſt der Groß Basler und der Berner gemeint, 
deren Sprüche zur Vergleichung ſich gegenüber geſetzt ſind — giebt 
derſelbe Verfaſſer auch Holzſchnitte; dieſelben ſind aber, wie 
ſchon längſt erkannt wurde,) meiſt nach den Holbeiniſchen 
gefertigt, ein⸗ oder zweimal auch nach Manuels Todtentanz 
oder nach eigener Erfindung des Holzſchneiders (Jungfrau), 
nur in folgenden Fällen nach GroßBajel: beim Blinden, der 
ſonſt dem Holbeiniſchen gleicht, ſtammt wohl aus GroßBaſel 
das Motiv, daß der Tod die Schnur des Hündleins abſchnei— 
det; das wiederholte Doppelbild von Heid und Heidin, ſodann 
der Koch und endlich das zweimal gebrauchte Doppelbild von 
Maler und Malerin (als Mutter und Kind) ſind eben daher. 
Dies beweist der Vergleich mit Merian. Dieſelben Bilder 
und Sprüche ſind von Frölich wieder aufgenommen in ſeine 
„Beſchreibung“ der Stadt Baſel vom Jahr 1608. Erfahren 


) Maßmann ©. 17ff. — Verwirrend: Nagler Monogrammiſten III. 
S. 113. — Die Verwirrung rührt daher, daß die Basler Uebermalung 
von 1568 Entlehnungen aus Holbeins Holzſchnitten anbrachte, ſ. unten. 
Daß auch Frölich die meiſten Holzſchnitte den Holbein'ſchen Zeich— 
nungen entnahm, beweist ſchon der Umſtand, daß da, wo in Holbeins 
Reihe die Figuren nicht vorkommen, welche Frölich doch zur Illuſtration 
der Basler Sprüche nöthig hatte: beim Krüppel, Herold, Blutvogt, Ju— 
den, Heiden — allerdings auch beim Rathsherrn — dürftige Erſatz⸗ 
figuren eintreten. Dem gleichen Einfluß iſt es zuzuſchreiben, daß der 
Kilbe pfeifer zum Kilbekrämer wird, denn für den Spruch des 
Pfeifers wird Holbeins Bild zum Krämer — nachher nochmals zum 
wirklichen Krämer — verwendet. — Beziehungen Frölichs zu Manuel 
findet Vögelin: Nicl. Man. Einl. S. 83, Anm. 2, beim Pabſt, Cardinal 
(ja, aber = Manuels Biſchof!) und beim Heiden; hier mit Unrecht: 
das zweimal verwendete Bild entſpricht dem GroßBajels. — Eine Beſtä⸗ 
tigung der Vermuthung Vögelins zu Holbeins Gräfin (Churer Wand⸗ 
bilder S. 52, Anm. 75), daß dieſe Bezeichnung unrichtig ſei, finde ich in 
Frölichs Ueberſchrift zu dieſem Bild: die Hoffart; doch hat man wohl 
kaum geradezu an die „Dirne“ zu denken. — Für die Dedication ſeines 
Werkchens i. J. 1588 erhielt Huldrich Frölich vom Basler Rath 2 Pfund 
10 Schilling Gratification, laut der Rathsrechnung des Jahres. 


wir auch aus den Frölich'ſchen Büchlein wenig Zuverläffiges 
über die Bilder GroßBBaſels, jo geben fie uns doch die Reim⸗ 
ſprüche in zuverläſſiger Geſtalt, orthographiſch genauer als 
Merian wieder, und, was für uns das Wichtigſte, ſchon 
13 Jahre nach der erſten Uebermalung von 1568. Und zwar 
iſt in dieſer Hinſicht die erſte Abſchrift, der „Lobſpruch“ von 
1581, am genaueſten, wie ſich aus einer Vergleichung im Einzelnen 
deutlich ergiebt.) Hatte ſich oben für die Bil der gezeigt, 
daß die Uebermalungen nach 1616 nichts erhebliches änderten, 
ſo führt eine Gegenüberſtellung der Reime vor 1616 mit 
den Merian'ſchen und Büchel'ſchen nach dieſem Datum zu dem 
gleichen Reſultat. Es fällt in dieſer Richtung alles der Ueber⸗ 
malung von 1568 zu. Daß es mit den Bildern ſich ebenſo 
verhalte, werde ich ſogleich zu erweiſen ſuchen. Zuvor aber 
ſoll, um Verwirrung zu verhüten, hier kurz vorgeführt werden, 
was etwa nach 1568 in Bild und Wort geneuert wurde. 
Dieſe Neuerungen beſchränken ſich auf den Schluß der 
Bilderreihe. Derſelbe hat bei Frölich dieſe Folge: Jude, Heid, 
Heidin, Koch, Bauer, Kind, des Kindes Mutter, Maler, 
Türk. Alſo kein „Paradies“: in der Ausgabe von 1581, wo 
nur die Reime ſtehen, überhaupt nichts von dieſer Darſtellung, 
im andern Werkchen zwar, am Anfang der Bilderfolge, eine 


) Dieſe Ausgabe, von 1581, iſt bis jetzt noch nicht benützt; ich fand 
ſie im Sammelband der hieſigen öffentl. Bibliothek E. L. IX. 1. — Sie 
liest überall: was, ſtatt: war; hut, gut, ſtatt: hut, gut, u. A. Für 
mehrere ihrer Varianten, gegenüber dem Text von 1588, beweist der mit 
ihr ſtimmende Klein Basler Text ihre Priorität. — Aus dem Verzeichniß 
der Zeugniſſe — Maßmann führt ſie als ſolche an — dürfen getroſt 
geſtrichen werden Groß und Tonjola. Jener: urbis Basile epi- 
taphia 1622, ſchreibt nur Frölich (1581) ab; denn da letzterer das Ganze 
einem fingierten „Satyrus“ erzählt und mit den Worten ſchließt: „Hie— 
mit die Reum des Todtentantz, O Satyre, ſich enden gantz“ u. ſ. w., hat 
Groß den Unterſchied der Lettern nicht bemerkt und dieſe Worte gedan— 
kenlos unter die Todtentanzſprüche ſelbſt aufgenommen! Und nicht genug, 
Tonjola (1661) druckt ſie ihm nach!! Beide ſtimmen denn auch ſonſt 
genau mit Frölich. 
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Nachahmung von Holbeins Holzichnitt, aber Verſe des „Con- 
cinnator“, d. h. laut der erklärenden Einleitung: Verſe von 
Frölich ſelbſt fabriciert. Daraus ſchließe ich: Frölich fand 
keinen auf den Sündenfall bezüglichen Reim,) 
folglich auch kein dazu gehöriges Bild vor. Er mußte 
aber für ſeine Ausgabe von 1588 beides haben, da er den 
Parallelismus der „Zween Todtentäntz“ zu Baſel und zu 
Bern durchführen wollte; nun nöthigte ihn Manuels „Aus— 
treibung“ aus dem Paradies, die er rechts mit einem unge⸗ 
fähr nach Holbein genommenen Bilde giebt, auf dem Blatte 
links ein Gegenbild hinzuſtellen. Es iſt natürlich, daß er, 
Holbeins Reihenfolge und Compoſition nachahmend, zum „Ba: 
radies“ griff. — Alſo: im Dominikanerkloſter entſteht das 
Paradies erſt 1616; es wird, wie oben (S. 63) bemerkt, 1658 
oder 1703 in die Breite gezogen und verdrängt zwei der vor⸗ 
angehenden Bilder. Zugleich mit dem Bilde entſteht die acht⸗ 
ſtrophige dazugehörige Reimerei (bei Merian), die in der 
lehrhaften Breite ihrer Betrachtung über „Anfang, Mittel und 
End,“ d. h. Unſchuld, Schuld, Sterben, Auferſtehung des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes völlig aus dem Charakter einer Inſchrift fällt 
und von allen andern Sprüchen, ſelbſt den zum Prediger geſtell⸗ 
ten, ſich durch Inferiorität auszeichnet. 

Zweitens aber giebt „der Türk“ Frölichs zu denken. 
Hätten „Heide“ und „Heidin“ noch die Auffaſſung Klein BBaſels 
beibehalten, wo ſie in der That beide den „Machmet“ anru⸗ 


) Dies beſtätigt überdies Merians Ausgabe 1625 ( 1621? nämlich 
der bei Matth. Mieg, nicht der bei Joh. Schröter erſchienenen). Sie giebt 
gegenüber den Bildblättern eine lateiniſche Ueberſetzung der Groß— 
Basler Verſe; es ſind die von Laudis mann 1584 verfaßten, wie ich 
aus der Vergleichung der Reime zur Königin mit Laudismann: „consi- 
lium integrum etc.,“ S. 123, ſehe. Dieſe Verſe druckt Frölich, nur 
hie und da verändert, im Jahr 1588 als die ſeinigen ab! Vgl. 
Maßmann S. 19, Anm. — Zum Paradies hat nun Merian keinen latei— 
niſchen Vers: alſo auch Laudismann nicht; alſo fand er auch keinen in 
Baſel. — 
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fen und folglich als Türk und Türkin gedacht find, ſo wäre 
die Figur hier allerdings eine unſinnige Wiederholung. So 
iſt es aber in GroßBaſel nicht. Der Uebermaler von 1568 
faßt den Heiden und die Heidin im neuern Sinn des Wortes, 
läßt jenen „Jupiter, Neptunus und Pluton,“ dieſe „Juno, 
Venus und Pallas“ um Hilfe anrufen: er konnte alſo, da der 
„Türke“ doch einmal im Reigen geweſen war, ihn nachholen 
wollen. Aber unbegreiflich iſt es dabei, daß er ihn an die 
letzte Stelle ſetzte, nachdem er mit ſeinem eigenen Porträt als 
Maler doch offenbar den Schluß ſchon gemacht hatte. Indeſſen 
muß Frölich 1581 Verſe und Bild an dieſem Orte gefunden 
haben, da er je ſechs Zeilen als Anrede und Antwort mittheilt, 
ja hier ausnahmsweiſe ſogar einen kleinen Holzſchnitt zu den 
Sprüchen Groß Baſels hat, während er ſonſt nur die Berner 
Sprüche mit jolchen illuſtriert. Die Reime, in denen Soli⸗ 
mans Siege erwähnt werden, paſſen wohl zu den übrigen des 
Uebermalungsjahres 1568; aber das Bild kann ſchwerlich An— 
ſpruch auf Aehnlichkeit mit einem Wandbild des Originals 
erheben.“) 

Drittens folgen der Maler, des Kinds Muotter und 
das Kind. Alle drei finden ſich bei Frölich 1588 auf einem 
Bilde vereinigt, links die Frau mit der Wiege unter dem 
Arm, von dem Tode rücklings gefaßt, der ihr zugleich den 
„Gaſthut abzieht,“ wie der Reim ſagt, während das bedrohte 
Kind ſich ängſtlich an ſie ſchmiegt; rechts der Maler in ſpa⸗ 
niſcher Tracht, mit Pinſel und Palette von dem Farbentiſch 
wegſchreitend, auf dem ein kleinerer Tod mit ſprechender Em— 
ſigkeit Farben reibt; ein erwachſener Tod weist den Maler 
auf ſeine Frau hin, die (nach den Worten bei der Frau) „mi 
Kind und ſampt dem Mann“ fortgeführt wird. Eine Zuthat 
Frölichs ſind jedenfalls die untergeſchriebenen Notizen über 


1) Finden ſich die Verſe in Laudismann: decennalia mundanæ pere- 
grinationis, 1584? Das Buch exiſtiert hier nicht. 
55 
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Namen und Todesjahr des Malers „Hans Hug Kluber“ 
(ſtarb 1578), ſeiner Frau „Barbara Hallerin“ und ihres Kin⸗ 
des „Hans Ulrich Klauber“. Ebenſo wurde der Bequemlichkeit 


und Sparſamkeit wegen beiden, dem Maler und der Frau, 


von Frölich nur ein Bild gewidmet, das darum zweimal 
abgedruckt wird; Merian hat richtig, wiewohl in verkehrter 
Reihenfolge, beide Figuren geſondert.“) Für dieſe zwei Bilder 
exiſtieren aber dreierlei Reime: 44-5 Zeilen für das Kind, 
4 +4 für die Mutter, 8 ＋ 10 für den Maler, je die erſten 
als Anrede des Todes, die folgenden als Antwort der genann⸗ 
ten Perſonen. Der ältere Klein Basler Todtentanz und die 
Handſchriften hatten eben das Kind mit dem Tod für ſich 
und ebenſo Mutter und Tod. Statt der letzten Gruppe ſetzte 
Klauber 1568 ſein eigenes Porträt und zog dafür Mutter 
und Kind in Eines. Somit müſſen über der letztern Gruppe 
doppelte Reime geſtanden haben: links die des Kindes (9 Zeilen), 
rechts die der Mutter (8 Zeilen), und ähnlich beim Maler: 
links 8 Zeilen der Anrede, rechts 10 Zeilen der Antwort 
(Der Türke hatte deren 6 ＋ 6). So war doch hier das 
verletzte Gleichgewicht der Zahl der Zeilen einigermaßen wie- 
der hergeſtellt: alle andern Gruppen hatten nur 4 Zeilen An⸗ 
rede und 4 Antwort. 

Zu allerletzt wird die Inſchrift gefolgt ſein, welche von 
der Uebermalung Bericht gab, jedesmal neu und länger, weil 
die früheren Uebermalungen mit jeder neueſten erwähnt 
wurden. 


) Der Maler gehört an den Schluß, wie ſchon die Gebärde des 
Todes und das Zurückſchauen Klaubers, die beide auf die Aran deuten, 
bekunden; auch Mauuels Vorbild (ſ. unten) nöthigt dazu. S „Maßmanns 
„Atlas“ Nr. 38 u. 39. 
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B. Die Erneuerung des Jahres 1568. 
1. Das Verhältniß Groß Waſels zu Manuel. 
Daß der Uebermaler des Jahres 1568 Hans Hug 
Klauber war, bezeugt zunächſt der Spruch zum Maler: 
Hans Pug Klauber, laß Malen ſtohn, 
bezeugt ſodann auch Frölich im Jahr 1588, indem er unter 
das Bild des Malers die Worte ſetzt: 


Bildtnus Pans Pug Klubers, fo den Todtentantz 

zu Baſel Anno 1508 auffs herrlichſte widerumb 

renovieret: ſtarbe im jar 1578 den 7. Sebruar, 
ſeines alters 42 jahr. 


Die Bilder des Malers, der Mutter und des Kindes, ſind 
Porträts von ihm, ſeiner Frau und ſeinem Kinde. Man hat 
vermuthet,) es möge ſchon vorher an dieſer Stelle das Por⸗ 
trät des früheren Malers ſich befunden, Klauber nur ſeine 
Tracht und ſeine Züge, ſowie die ſeiner Familie hinzugethan 
haben. Allein dies iſt, abgeſehen von der erſt durch die Zu⸗ 
fügung des Malers nöthig gewordenen Zuſammenſchiebung 
von Kind und Mutter (wovon oben geſprochen iſt), auch 
darum unwahrſcheinlich, weil Klaubers Verfahren offen— 
bar auf einer Nachahmung von Niclaus Manuel 
beruht. Das führt mich auf das Verhältniß Manuels zu 
unſerm Basler Todtentanzbild, und ich erlaube mir nach 
Allem, was von Kundigern über das berühmte Berner Bild 
am dortigen Prediger⸗Kloſter geſagt wurde,?) hierüber doch 
noch einige Worte. 


1) So Maßmann S. 44, und ihm beiſtimmend Woltmann: 
Holbein und ſeine Zeit, 2. Aufl., S. 278. Dagegen mit Recht Wacker⸗ 
nagel: Kl. Schr. I. S. 350, vgl. S. 362 f. 

) Nach Grüneiſen: Nicl. Man. S. 164, neuerdings Vögelin in 
Bächtolds Nicl. Manuel, Einleit. S. 76 ff. — Notizen, die Uebermalungen 
betreffend: Feſtſchrift zur Eröffnung des Kunſtmuſeums in Bern, 1879, 
S. 68, zu den Jahren 1554 und 1580 (Dr. Emil Blöſch); über die Copien 
von Albr. Kauw i. J. 1650 vgl. S. 40 (Prof. Trächſel). 


Manuels Todtentanz fällt zwiſchen die Jahre 1515 und 


1523.1) Man nimmt an, die Basler Todtentänze hätten ihm 


zum Vorbild gedient, jo daß er z. B. aus GroßBaſel den Pre⸗ 
diger, das Beinhaus und die Mehrzahl der geiſtlichen und 
weltlichen Geſtalten, aus Klein Baſel den Patriarchen, die 
Begine, den Fürſprecher, Anderes wieder aus Druckwerken 
genommen habe. Vögelin S. 88 faßt ſein Reſultat ſo zuſam⸗ 
men: „offenbar wollte man in Bern ‚den Todtentanz', d. h. 
den gegebenen, im Ganzen übereinſtimmenden Zyklus der 
Gruppen zu Baſel und in den alten Bildwerken reproduciert 
haben.“ Aber Beweiſe für dieſe Herleitung von Baſel finde 
ich nicht,, und bei Manuels künſtleriſcher Selbſtändigkeit 
möchte ich eine andere Möglichkeit zu bedenken geben. Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß ſchon vor ihm ein Todtentanz an 
jener Wand gemalt war. Der Verfaſſer des Berner Neujahrs⸗ 
blattes auf das Jahr 1857: „Das Dominikanerkloſter in 
Bern“ (Pfarrer Howald), erinnert S. 6 mit Recht daran, in 
wie engem Verkehr die beiden Klöſter in Baſel und Bern 
mit einander ſtanden; das zu Baſel habe dem zu Bern in archi⸗ 
tektoniſcher Beziehung als Muſter gedient, beide ſähen ſich in 
Bauart und Dimenſionen ganz gleich. So iſt in der That 
die Mauer des Todtentanzes hier wie dort an gleicher Stelle 
der Kloſterräume. Und wir wiſſen, daß gerade die Prediger⸗ 
mönche ſolche Darſtellungen als eine Predigt an das Volk 
anzubringen liebten und von Kloſter zu Kloſter ſich überlie⸗ 
ferten. Iſt es nun nicht einfacher anzunehmen, Manuel ſei 
nur mit einer Uebermalung beauftragt worden, habe alſo 
die meiſten Figuren ſchon vorgefunden und nun, freilich nach 
ſeinem Sinn und Geiſt, neu gemalt, vielleicht allerdings mit 
Zuſetzung neuer Geſtalten? und erklärt es ſich etwa aus der 
Beſchaffenheit des frühern Bildes, daß in dem ſeinigen ſolche 
Perſonen und Geſchlechter mit ihren Wappen und Namen auf⸗ 


4) Bächtold S. 26 und Vögelin S. 79 der Einleitung. 
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treten, die ſchon zu feiner Zeit geſtorben und ausgeſtorben 
waren? Ja, ich glaube in den Sprüchen noch eine Spur 
älterer Redeweiſe zu erkennen, die ich mir als aus dem ältern 
Bilde herübergenommen denke. Beim Herzog lautet die An⸗ 
rede, wie ſonſt nirgends bei Manuel: Herr der Hertzog.“ 
So auch dreimal in Klein Baſel: Her der bopſt, Her der konig, 
Her der apt; nicht aber an der bezeichneten Stelle beim Herzog. 
War dieſe Ausdrucksweiſe zu Manuels Zeiten noch üblich? 
Beſtätigt ſich dieſe Vermuthung, ſo erklärt ſich die Aehnlichkeit 
des Berner Todtentanzes mit den Basleriſchen aus einer ge- 
meinſamen ältern Tradition. 

In andern Fällen aber, und davon iſt hier insbeſondere 
zu reden, hat deutlich Groß Baſel von Manuel entlehnt. 
Der ſchlagendſte Beweis für dieſe Thatſache liegt bei dem 
Maler vor, wo mit den Reimen auch die bildliche Darſtel— 
lung aus Bern entlehnt iſt. Denn wie Manuel ſein eigenes 
Porträt an den Schluß feiner Bilder ſtellt — den letzten Pinjel- 
ſtrich führend, wird er unvermuthet im Rücken vom Tode 
beſchlichen — ſo läßt ſich auch Klauber am Schluß ſeines Werkes 
im Zeitcoſtüm ſehen und vom Tode abführen. Das war 
offenbar Klaubers Neuerung: hätte er das Porträt eines 
früheren Malers hier vorgefunden und beſeitigt, um das ſeine 
hinzuſetzen, ſo würde er ſich geradezu eines Falſums ſchuldig 
gemacht haben. So aber durfte er nach einer Neumalung des 
ganzen Gemäldes — dies wird die nähere Betrachtung des— 
ſelben zeigen — als den Erfinder desſelben mit einigem Rechte 
ſich ſelbſt bezeichnen. Und daß er es ſicherlich nach Manuels 
Vorgang that, zeigen ſeine Verſe, die in ihrer Faſſung ſich als 
eine redſelige Erweiterung der Manuel'ſchen bekunden, nament⸗ 


) Nach Kieners Leſung von 1576, alſo vor Caspar Schlatters Er— 
neuerung der Sprüche i. J. 1580. — Auch in den von Schröer mitge— 
theilten Todtentanzſprüchen (Germania XII) vom Jahr 1499 heißt es 
einmal: Her der biſchof, ich bin der tod. 


Manuel: So mir der tod min Red wirt ſtellenn, 
So bhütt üch Gott mine lieben Gſellen. 


Klauber: Wann die Stundt kompt zu meinem Endt, 
Und der Tod mir mein Seel außtreibt, 
Derhoff doch mein Gedechtnuß bleibt, 
So lang man diß werck haltet ſchon: 
Behüt euch Gott ich fahr darvon! 
Und ihr meine Geſellen nun 
MWöllen mir bald nachfolgen thun. 


Dasſelbe Verhältniß der Abhängigkeit in GroßBaſels Reimen 
von Manuel beſteht noch evident an ſolchen Stellen, wo jene 
von der ältern Tradition Klein Baſels und der Handſchriften 
abweichen, aber an Bern anklingen. Man vergleiche: 


Bern GroßBajel 


Herzog vv. 5u.6 = 5u.6 (Maßm. VIII.) 
Juriſt „, 5—7 5-7) (Maßm. XIII.) 
Aebtiſſin die Anſpielung auf das „kleine Bäuchlein“ er- 


klärt ſich aus Spruch und Bild bei Manuel 
(Maßm. XIX.) 


Mutter sol =. Pain n 

J Mahn SER B12-29) 

Jüngling a . (ebenda Nr. 2523) 

Jungfrau vy. 1. 2. 1. 2. (Maßm II, S X, 35.25) 
5. 6. = 5. 6. | 5 


1) Die achte Zeile verderbt hier in GroßBajel den Reim Manuels: 
„biegen: Kriegen,“ durch Abweichung in „biegen: lieben“ — ſchon dies 
ein Zeichen der Poſteriorität. 

8 2) Manuel denkt ſich die Eefrouw offenbar als Wittwe, der nun 

auch das Kind ſtirbt, darum: „o tod, wie biſt ſo thumb und blind, 
nimpſt mit dem Mann ouch mir das Kind.“ — So auch Klauber: (der 
Tod) Nimpt mich mit Kind und ſampt dem Mann. — Die Handſchr. 
laſſen nur Kind und Mutter geraubt werden. — Anders faßt es Maß— 
mann S. 108. 
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Bern: Burger, d. h. Großrath!) (Maßm. ©. XII. B 28.), 
vv. 5. 6. Ich ſuch ſtätts der Statt Nutz und Eer, 
was mich gutt ducht da macht Ichs meer. 


Groß Baſel: Rathsherr, 
vv. 6. 7. Sucht Reich und Armer Nutz und Ehr, 
Was mich gut dunckt, macht ich das Mehr. 


Auf denſelben Urſprung geht Klaubers Uebermalung des 
Koches zurück, zu dem auch die Reimverſe in einzelnen Wen— 
dungen an Manuel erinnern; dieſem Umſtande iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß der Koch die gelungenſte aller Figuren Groß— 
Baſels geworden ift.?) Ferner behängt Klauber ſeine Todes⸗ 
geſtalten, um ſie grauſiger zu machen, öfters mit Lappen 
Haut, mit herabhängenden Haaren oder zerborſtenen Knochen, 
gerade wie Manuel: nur daß dieſer ſie wahrhaft ſcheußlich 
mit völligen Kleidern von Hautlappen umgiebt. 


2. Veränderte Sprachformen und Metrik. 


Die Nachahmung Manuels hat ſich uns am evidenteſten 
aus den Spruchverſen ergeben. Dieſelben erſcheinen hier 
überhaupt, auch wo die Worte die Klein Baſels und des hand- 
ſchriftlichen Textes find, vielfach in den hochdeutſchen 
Formen der im 16. Jahrhundert allmälig eindringenden 
Schriftſprache. Das alte i iſt durchgängig in ei umge⸗ 
wandelt: meiner ſtatt miner, Reich ſtatt Rich, ſtreiten ſtatt 
ſtriten, Leib: Weib ſtatt lib: wib u. ſ. w. Nur im Reim iſt 
wiederholentlich die alte Form i geblieben, weil eine Beleiti- 
gung derſelben den Reim geſtört hätte: mich: glich; Keiſerin: 


) In Bern hießen die Mitglieder des Großen Rathes früher „Bur— 
ger“, ſ. Berner Taſchenbuch 1874, S. 2. Alſo nicht Bürgermeiſter, wie 
Maßmann vermuthet. 

2) In Bezug auf den Maler und den Koch hat dies ſchon Wacker⸗ 
nagel, Kl. Schr. I. S. 350 u. 362, vermuthet; die hier betonte eee 
Anſchließung an Bern beſtätigt die Vermuthung. 
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min; min: dahin; viel: yl; zit: nit. So wird auch au ſtatt 
des alten u geſetzt: auff (mehrmals), clauß: auß. Das Me⸗ 
trum iſt annähernd iambiſch, in einigen Strophen rein, in der 
Mehrzahl aber ſilbenzählend, d. h. achtſilbig bei ſtumpfem, neun⸗ 
ſilbig bei klingendem Reim. Zu dieſem Zweck werden nicht nur 
Flickworte, ſondern auch etwa Flickſilben eingeſetzt: ich ware 
— war, ich ſange = jang, häufiger aber Silben ausgeſtoßen: 
Gwalt, michs Tods (mich des Todes), wohlglungen, gweſen, 
glebt, gſungen u. ähnl. Das alles ſind, wiewohl ſich ſonſt 
auch alt⸗dialektiſches erhalten hat, deutliche Spuren, daß im 
16. Jahrhundert ſämmtliche Reime überarbeitet 
wurden. Und wenn auch auf die Reime des Türken, die 
Soliman's (1520 —1566) Eroberungen erwähnen, nichts be⸗ 
gründet werden ſoll: ſo bezeugen doch die Götteranrufungen 
des Heiden und der Heidin einen humaniſtiſch angehauchten 
Verfaſſer der bezeichneten Zeit. 


3. Dekolfampad und Anderes. 


Es läßt ſich noch nachweiſen, wann und wie der Pre— 
diger vor die Bilderreihe geſetzt wurde. Wohl mag ſchon 
urſprünglich ein ſolcher da geweſen ſein: alle handſchriftlichen 
Todtentänze haben ihn; und natürlich wird er im Prediger⸗ 
kloſter am wenigſten gefehlt haben; denn als eine Predigt an 
das Volk, im Namen ihres Ordens verkündet, faßten die Do— 
minikaner das Ganze auf. Nun aber ſoll, nach Merians 
Bericht (1649, Vorrede S. 5), Klauber „zur Gedächtniß dero 
in Anno 1529 kurz vorhergegangenen Reformation die Bild- 
nuß des Gottſeligen und gelehrten Manns Johannis Oeco— 
lampadii, ſonſten Hauß⸗ Scheins“ als Prediger hingemalt 
haben. Und Frölich nennt (1581) den Oekolampad als den 
„erſten am Reyen,“ hinzufügend: „Was ſchöner Sprüch der 
Glehrte Mann Auß der Geſchrifft nun zeiget an Zuo allen 
Ständen in gemein Stehnd neben ihm in Reumen fein, Darin 


anzeigt wird, wie all Leut Sind wie ein Bluom auff 
grüner Heid Die ſich früh erzeigt friſch und ſchön 
Thuot Abendts wide rumb vergehn, Mit anderen Troſt⸗ 
ſprüchen mehr Aus der Geſchrifft fein hin und hehr.“ ) 
Daß es aber nicht etwa bloß nachträgliche und willkürliche 
Deutung war, wenn man Klaubers Prediger als Oekolampad 
verſtand, möge folgende Stelle eines Schriftchens von Petrus 


1) Dieſelbe Form, wie die übrigen Spruchverſe des Jahres 1568, 
haben die dem Prediger beigegebenen Sprüche. Der Inhalt 
zeigt den Geiſt der reformierten Kirche des 16. Jahrhunderts. Bei Büchel 
finden ſie ſich ſo geordnet: 

a) Links, hinter dem predigenden Oekolampad auf einem 
Epitaph im Stil der Renaiſſance: „Es ſpricht der 
Prophet Eſaias | Daß alles Fleiſch iſt Höw und Graß“ ꝛc.: 
eben die von Frölich angedeuteten Worte, 8 Zeilen; fehlen bei 
Maßmann. 

b) Unten, am Sockel des Epitaphs: „Was lebt, das ſtirbt durch 
Adams Noht | Was ftirbt, das lebt durch Chriſti Tod“; 
fehlt bei Maßmann. 

e) Ueber Oekolampad: „Viel auß den, die im ſtaub der Erden | 
Schlaffen, die ſollen wider werden | Erwachen, ein theil 
ewig leben“ ꝛc., 12 Zeilen, ſ. Maßmann S. J. 

d) Merian 1621 ff. und 1649, ſowie Frölich 1581 und 1588 führen 

außerdem noch 6 weitere Zeilen aus Hiob an: „Ich weiß, 
daß mein Heiland thuot leben“ ꝛc. Nach Frölich zu ſchließen, 
ſtanden ſie über Nr. b, alſo an Stelle von Nr. a, welches alſo 

damals eine andere Stelle gehabt und erſt nach Merian 
diejenige eingenommen hätte, wo es Büchel giebt. 


e) Maßmann hat S. VIII dafür 12 andere Zeilen aufgenommen, 
der Tod zum Prädicanten: „Haſt du der Heiligen 
Schriffte Sprüch“ ꝛc. Sie ſtehen bei Frölich 1588 anf der 
Blattſeite der Basler Reime als Pendant zu dem „Doctor der 
H. Geſchrifft“ von Manuel. Aber ſchon durch den andern Druck 
hat Frölich angedeutet, daß ſie nicht in die Reim-Reihe 
Groß Baſels gehören; er hat fie auch 1581 nicht. 

Ueber dem Beinhaus GroßBaſels, das auf die Gruppe beim Pre— 
diger folgt, ſtanden ſchon zu Frölichs Zeit (1581) die Reime: „O Menſch 
betracht Und nit veracht“ ꝛc., in vier Zeilen geordnet, wie Büchel zeigt: 
ſ. Maßmann S. XIII, Nr. VI. 
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Ramus bezeugen, das „Basilea“ betitelt,) im Jahre 1571 
gedruckt, aber ſchon 1569 geſchrieben iſt: „Equidem cum in 
dominicana ambulatione illam mortis choream præteriens 
egregio pictoris artificio oculos pascerem, valde lætatus 
sum Oecolampadium mortalibus omnibus ad bene morien- 
dum doctorem vestro iussu (das Schriftchen iſt ‚ad senatum 
populumque Basiliensem‘ gerichtet) tam eleganter expres- 
sum esse: id enim credo vos in tali monimento spectasse, 
ut non solum docti, sed pueri mulierculæ, sed bajuli et 
remiges (das ſtädtiſche Bauamt ließ in den Kloſterräumen 
Baumaterial, z. B. Bauſteine abladen, wie die Rathsrechnungen 
zeigen, darum die bajuli, ‚Steinfnechte‘ und ähnl.; mit den 
‚remiges‘ wird ohne Zweifel auf die Zunft der „Hümpeler', 
d. h. der Fiſcher und Schiffleute angeſpielt, die ihr Geſellſchafts⸗ 
haus in der Nähe hatten), sed quamlibet illiteratum vulgus 
pietura illa tamen admonitum reminisceretur hunc virum 
christianæ libertatis authorem vestris civibus extitisse do- 
mesticamque illam purioris religionis lampadem Basilien- 
sibus illuxisse.?) Alſo ein Zeugniß jo bald nach dem Ueber— 
malungsjahr 1568, als man es nur wünſchen mag, und mit 
dem deutlichen Zuſatz, daß die Behörden das Porträt Oeko— 
lampads hier haben wollten. Es bleibt kaum eine andere 
Möglichkeit als Klauber dieſe Aenderung zuzuſchreiben. | 

Hier möge über die Todesgeſtalt bei dem Arzte noch 
angeführt werden, daß ſie zum erſten Mal, ſelbſt Holbeins 
Bilder nicht ausgenommen, die richtige „Anatomey“ des menjch- 
lichen Leibes wiedergiebt. Es wird dies Veſals Abbildun— 


1) Im Sammelband der öffentl. hieſ. Bibliothek E. L. IX. 1. Die am 
Schluß genannten Behörden können nur entweder die von 1567 auf 68 
oder von 1569 auf 70 ſein. Es iſt das letztere Jahr, ſ. Waddington: 
Ramus S. 193. Uebrigens verſteht der Verfaſſer a. a. O. die Beziehung 
auf den Todtentanz nicht. 

2) Nicht minder ſpricht das latein. Gedicht: „urbis 1 encomium“ 
von Paulus Cherlerus Elsterburgensis, 1577 von Oekolompad, da es den— 
ſelben Todteutanz umſtändlich ſchildert; ſ. den citierten Sammelband. 
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gen in feiner ſeit 1543 öfters erfchienenen Schrift „de hu- 
mani corporis fabrica“ zu verdanken ſein. In der That hat 
im Todtentanz der Tod eine ganz ähnliche Stellung, wie bei 
Veſal das Gerippe S. 165; alſo konnte Klauber mit Fug und 
Recht ſchreiben: „Herr Doctor bſchawt die Anatomey An 
mir, ob fie recht gmachet ſey.“ Nur die oben S. 50 er- 
wähnte Hand am rechten Arm hätte er dem kundigen Veſal 
nicht zeigen dürfen. 


4. Entlehnungen von Holbein.) 


Wie Oekolampad, ſo ſind nun auch andere Perſonen des 
Reigens mit dem Coſtüm des 16. Jahrhunderts angethan, 
am frappanteſten der Rathsherr: eine Thatſache, auf welche 
Prof. Fr. Fiſcher in der Schrift „über die Entſtehungszeit und 
den Meiſter des GroßBasler Todtentanzes“ 1849, aufmerk⸗ 
ſam machte. Nicht als ob dies Zeitcoftüm überall oder auch 
nur überwiegend zu Tage träte: es zeigen ſich z. B. noch die 
ſpitzen Schnabelſchuhe des 15. Jahrhunderts an der Mehrzahl 
der Auftretenden. Aber eben dieſe Miſchung iſt der beſte Be⸗ 
weis, daß eine Uebermalung vorliegt; dabei pflegt eben 
Einiges neu gemalt, Anderes in der alten Form nur über⸗ 
malt zu werden. In ſeiner Schlußfolgerung hat Fiſcher 
jedenfalls gefehlt, wenn er, allen andern Beweiſen zum Trotz, 
doch an Holbein, als dem Maler, feſthielt. Umgekehrt zeigt es 
ſich bei genauer Vergleichung, daß mehrere Geſtalten 
Holbeins Holzſchnitten entlehnt ſind; wir dürfen, da 
nun ſchon ſo Manches der Erneuerung Klaubers zugewieſen 
iſt, auch dieſe Entlehnungen von ſeinem Pinſel herleiten. 


) Die in dieſem Abſchnitt beſprochenen Thatſachen hat Vögelin 
übereinſtimmend mit mir erklärt: Wandgemälde zu Chur 1878, S. 30, 
36, 54; vgl. S. 69, not. 106 die richtige Würdigung von Fr. Fiſchers 
Schrift. Indeſſen darf ich die Beobachtungen als die meinigen hier wie— 
dergeben, weil ich fie ſelbſtändig gefunden und ſchon 1876 in unſerer 
Geſellſchaft mitgetheilt hatte. Die Uebereinſtimmung des Kunſtkenners 
giebt mir die erwünſchteſte Beſtätigung meiner Anſicht. 
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Der Tod beim Narren trägt in Klaubers Darſtellung 
das Narrenkleid und zeigt durchaus die gleiche Gebärde wie 
bei Holbein, da wo er die Königin ergreift. 

Auch der mit dem Bratſpieß ſchreitende Tod beim Koch 
ſtammt von Holbein (Vögelin glaubt: vom Churer Wandbild, 
oder einer mit demſelben ſtimmenden Zeichnung — ?) 

Vor dem jungen Ehepaar läßt Holbein den Knochenmann 
lebhaft die Trommel ſchlagen, die zwiſchen ſeinen Beinen 
hängt. Dieſe Gebärde will Klauber auch beim Waldbruder 
anbringen; fie gelingt ihm nicht jo paſſend, obſchon die Ab- 
ſicht der Nachahmung zu Tage liegt: der Schlag trifft hier 
die Laterne, die der Tod zwiſchen den Beinen trägt! Es 
ſollen damit die Worte des Reimes illuſtriert werden: „das 
Licht löſch ich dir aus.“ 

Das offene Grab beim Blinden mag endlich auch Hol— 
beins Vorbild bei Kaiſerin und Greis entnommen ſein. 


5. Weitere Amgeſtaltungen Klaubers vermuthet. 


So, mit Benutzung der Verſe und Bilder ſeiner Vorgän⸗ 
ger Manuel und Holbein, hat Klauber mehr Charakteriſtik 
und Leben in das Ganze gebracht. Beſonders der Tod erſcheint 
lebhafter, ſpringender, höhnender als in Klein Baſels Vorbild. 
Und wie die Verſe durchweg umgeſtaltet ſind, wie auch für 
mehrere Bilder ein Gleiches erwieſen worden: ſo laſſen ſich 
mit Fug noch andere Neuerungen vermuthen. Es darf uns 
darin Merians Angabe nicht ſtören: Klauber habe das Ge- 
mälde „dem vorigen allerdings gleich“ übermalt, denn Mat⸗ 
thäus Merian „der Aeltere“ war erſt 1593 geboren, konnte 
alſo das Vor⸗Klauber'ſche Bild nicht geſehen haben. Vielmehr 
hat Klauber ſelbſt, wenn er ſich als den Maler hinſtellte, deſ— 
ſen „Gedächtniß bleiben ſollte,“ behaupten wollen, daß er eine 
völlige Neugeſtaltung beabſichtigte und mit ſeiner Arbeit nicht 
wenig glaubte geleiſtet zu haben. 
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Eine genauere Vergleichung des Groß Basler Bildes mit 
dem Klingenthaler nöthigt zu der Annahme, daß das erſtere 
vor Klauber dem letztern völlig gleich ſah, und zwar 
gerade in ſolchen Partien, die ſpäter von einander abwichen. 

Die Reihenfolge und die Perſonen der vierten bis zur 
neunten Gruppe weichen hier und dort in folgender Weiſe ab: 


N ı V VI VII 
Klein Baſel: König, Cardinal, Patriarch, Erzbiſchof, 
GroßBaſel: König, Königin, Cardinal, Biſchof, 


VIII IX 
Klein Baſel: Herzog, Biſchof, 
Groß Baſel: Herzog, Herzogin. 


Es haben alſo Patriarch und Erzbiſchof weichen müſſen, dafür 
tritt die Königin nach dem König, die Herzogin nach dem 
Herzog ein. Die Figurenzahl iſt ſomit nicht vermehrt, wohl 
aber die Zahl der weltlichen und der Frauengeſtalten. Hatte 
nun aber, wie ich vorläufig annehme, GroßBaſel die Figuren 
Klein Baſels und zwar in derſelben Folge, jo müſſen Königin 


über Cardinal, Cardinal über Patriarch, Biſchof über Erz⸗ 


biſchof, Herzogin über Biſchof gemalt ſein; wir müſſen alſo 
unter den jetzigen Bildern den Umriß der ehemaligen, wie 
fie Klein Baſel noch hat, nachweiſen können. Dieſer Nachweis 
ſcheint mir für Cardinal-Patriarch und Biſchof-Erzbiſchof un⸗ 
trüglich zu ſein. Man vergleiche die Bilder Maßmanns, wo 
ſich je die entſprechenden Klein Baſels oben, die Groß Basler 
unten befinden. Der Tod, der unten zum Cardinal tritt, iſt 
nicht etwa der des Klein Basler Cardinals, ſondern der des 
Patriarchen, und aus dem rothbekleideten Patriarchen entſteht 
mit geringer Aenderung der Cardinal GroßBaſels. Noch ein- 
facher war die Umwandlung des folgenden Klingenthaler 
Erzbiſchofes in den Biſchof; der ihn fortziehende Tod iſt oben 
und unten derſelbe, mit gleichem Schritt und gleichem linken 
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Arm; nur den rechten, den er zuvor empfindungsvoll am Her⸗ 


zen hielt (inſofern der Tod ein Herz hat!), erhebt er nun mili⸗ 
täriſch grüßend zum Kopf und wendet den Oberkörper zurück. 
Nicht die Bilder alſo, nur die Reimſprüche haben ihren Platz 
gewechſelt; letztere haben andern für die neueingeführten Per⸗ 
ſonen, Königin und Herzogin, Raum machen müſſen. — Schwe⸗ 
rer iſt es, unter der Königin den alten Cardinal und unter 
der Herzogin den ehemaligen Biſchof GroßBaſels herauszu⸗ 
ſehen. Indeſſen gerade an der letztgenannten Stelle hat der 
Tod unverkennbar dieſelbe Körperhaltung unten wie oben; 
nur die Arme mußte er ſenken, um die Mandoline zu ſpielen, 
die ihm nun gegeben ward. Die Umwandlung der Königin 
und ihres Todes aus dem Cardinal und dem ſeinigen läßt 
ſich, die drei genannten Fälle zugegeben, mit gutem Willen 
leicht vollziehen.) Ich nehme als wahrſcheinlich an, daß auch 
dieſe vier Variationen Klauber aufbrachte. Der 


) Indeſſen müſſen Königin und Herzogin ihre Umkleidung in die 
vorliegende Gewandung einem andern Anlaſſe verdanken. Sie ha: 
ben unſtreitig das ſchönſte Coſtüm der ganzen Bilder folge. Bei 
aller Geſchicklichkeit im Entlehnen dürfen wir dem hölzernen Klauber dieſe 
edeln Geſtalten nicht zumuthen. Und Holbeins Coſtüm iſt doch trotz 
Fiſchers ſonſt treffender Erörterung (S. 15 ff.) wieder ein weſentlich 
anderes. Hat etwa hier eine zweite Uebermalung i. J. 1616 
ſtattgefunden? Iſt es etwa Hans Bock, von dem der Handzeichnungsſaal 
des Basler Muſeums eine Tuſchzeichnung hat: Tod zum Pabſt und 
Kaiſer 1596, eine Copie der beiden erſten Gruppen eben 
unſeres Todtentanzes? War ihm vielleicht die Reſtauration von 
1616 übertragen, wie ſechs Jahre zuvor die Rathhaus-Bilder? und 
ſtammt von ihm der italieniſche Typus dieſer beiden Coſtüme? 
Dieſer oder einer noch ſpätern Uebermalung dürfte auch der landſchaft⸗ 
liche Hintergrund mit Bergen, Schlöſſern, einer Stadt zufallen, den 
man bei Büchel zum Pabſt, Kaiſer, der Kaiſerin, dem König, der Köni— 
gin, dem Cardinal, Biſchof und der Herzogin erblickt. Sonſt iſt als 
Tanzplatz der Kirchhof durch Gras und Knochen bezeichnet. Wie dem 
auch ſei, Königin und Herzogin waren ſeit 1568 da — die Reimſprüche 
Frölichs zeigen es — und ihre Coſtüme jedenfalls ſeit 1616, wie Merians 
Bilder beweiſen. f 
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Grund für die Aenderungen liegt auf der Hand. Der Pa⸗ 
triarch war für Klaubers kirchlich reformierte Zeit von unbe⸗ 
kannter Bedeutung und, neben dem Cardinal in ähnlicher 
Kleidung, mehr als überflüſſig. Ebenſo konnte die Nuance von 
Erzbiſchof und Biſchof zu unerheblich erſcheinen, um nunmehr 
nicht, wie die Holbein'ſchen Bilder thaten, den weltlichen Für⸗ 
ſten ihre Fürſtinnen zur Seite zu ſtellen. Iſt alſo der über⸗ 

malende Künſtler ſo verfahren, wie ich hoffe glaublich gemacht 
zu haben, ſo war urſprüng lich auch zu Predigern 
die Reihenfolge dieſe: 


König, Cardinal, Patriarch, Erzbiſchof, Herzog, Biſchof. 


Dies führt zu dem Schluſſe, daß an zwei fernern Stellen 
eine Uebereinſtimmung beider Todtentänze beſtand, und zwar 
auch hier ſo, daß uns die Darſtellung Klingenthals gleich der 
Vor⸗Klauberſchen GroßBaſels zu gelten hat. Die beiden find 
der Rathsherr und der Krämer, dem jenſeitigen Fürſprecher 
und der Begine in der Reihenfolge entſprechend. 


Der Rathsherr und der Fürſprech er.“) 


Die Gebärde des Todes und ſeine Stellung iſt hier wie 
dort dieſelbe. Dagegen iſt die Menſchengeſtalt, die in der äl⸗ 
tern Weiſe etwas Steifes hat, in GroßBaſel als Rathsherr 
übermalt. Die Uebermalung zeigt ſich, wie Fr. Fiſcher S. 15 
treffend ausführt, an dem Coſtüm des 16. Jahrhunderts. Auch 
der Spruch iſt modern und theilweiſe dem Manuels zum 
„Burger“ entnommen („was mich gut dunckt macht ich das 
Mehr,“ ſ. oben S. 74). Aber der ältere „Fürſprecher“ paßt 
beſſer in die urſprüngliche Reihenfolge (nämlich Baſels: in 
den Handſchriften fehlt er); denn es geht der Juriſt voran, 
der Kenner des „geiſtlichen und weltlichen Rechtes;“ auf ihn 


1) Maßmann XIV., Reime tf. IX. 
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folgte am natürlichſten der Amtmann des Gerichtes: auf den 
gelehrten Rechtskundigen der ungelehrte Geſchäftskundige. Ich 
folgere: Klauber hat den Fürſprecher zum Rathsherrn 
umgeſtempelt. Warum er es that, läßt ſich denken. In 
ältern Zeiten durfte zu Baſel vor dem Schultheißen-Gericht 
nur der beeidigte Amtmann, „Fürſprecher“, als Sachwalter 
auftreten, wenn der Proceſſierende nicht ſelbſt für ſich reden 
wollte. So noch nach der Gerichtsordnung von 1457. Aber 
im 16. Jahrhundert kam immer mehr der Gebrauch von 
außergerichtlichen „frömbden, nit des Gerichts fürſprechen“ 
auf; und daß man wegen der Klagen über das Verſchleppen 
der Rechtsſachen i. J. 1646 ſtatt der „Advocaten“ wieder den 
alten Gebrauch gebot, beweist nur, wie die alten Fürſprecher 
(denen man 1545 durch beſſere Beſoldung aufhelfen wollte) 
factiſch immer mehr aus ihrer Stellung verdrängt wurden. 
So mag auch der Titel Fürſprech, wo nicht abgekommen, doch 
nicht mehr ausſchließlich für die gerichtlichen Sachwalter ge— 
braucht worden ſein; die Gerichtsordnung von 1557 nennt ſie 
nur noch „Amtleute.“)) Es konnte ſomit zu Klaubers Zeit 
der „Fürſprech“ nach dem „Juriſten“ als eine müßige Wieder⸗ 
holung ericheinen. — Somit deuten Coſtüm, Reimverſe und 
die Sache ſelbſt auf Klauber hin. 


Krämer ſtatt Begine.“) 
Der Reim des Krämers hat das Gepräge der andern 
Klauber'ſchen Verſe: 
Wolher, Krämer, du Groſcheneyer, 
Du Leutb'ſcheiſſer und Gaſſenſchreyer 
u. ſ. w. bis zum Schluß: 
& Mord, wer zahlt mir jetzt die Schulden. 


1) Die Nachweiſe für obige Data entnehme ich den „Rechtsquellen 
von Baſel Stadt und Land“ Bd. I. A. tit. 12 f.; 19 u. ſ. w.; C. tit. 9, 17, 24 
mit Note; D. tit. 75 f., vgl. S. 387, 551 u. ſ. w. 

2) (Maßmann XXXI.) 
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Sodann hat feiner der Todtentänze vor Holbein einen Krä: _ 
mer: der Gedanke, wenn auch nicht die Ausführung, ftammt 
gewiß von Holbeins Holzſchnitten. Die Begine dagegen er⸗ 
ſcheint wie auf dem Lübecker Bilde in ſeiner Uebermalung aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts, ſo auch bei Manuel; ſie iſt 
alſo älter. Der Vers, der in Klein Baſel noch erhalten war, 
lautet: b 

Begin, hastu got gedeint nacht und tag 

Dorumb got dir wol helfen mach; 


Es mag aber einer andern begin neit g'l(lucken) 
Die ſich erhenck mit boſen ducken. 


Das ſcheint eine Anſpielung auf ein ſpecielles Ereigniß; denn 
das „Erhencken“ wird doch nicht im Beginen-Stande Mode 
geweſen ſein. Nun berichten die Colmarer Annalen zum Jahr 
1282, daß ſich damals in Baſel eine Begine, die dreißig Jahre 
das geiſtliche Kleid getragen, erhenkt habe. Vielleicht hängt 
dies mit dem Beginenverſe zuſammen. Der Verfaſſer der 
Colmarer Annalen war ein Dominikaner, in Baſel wohl 
bekannt, hatte die Notiz ohne Zweifel aus dem dortigen Domi— 
nikanerkloſter. Gegen die Beginen, d. h. gegen die Schweſtern 
„von der dritten Regel“ — iſt unter „einer andern begin“ 
eine ſolche gemeint? — führte das hieſige Kloſter zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts einen Jahrelangen Streit, der 1411 mit 
ihrer Berbannung endete, während andere Beginen gerade 
unter dem Schutz der Dominikaner ſtanden und blieben. Es 
wäre nicht unmöglich, daß ein gelehrter Basler Bruder, dem 
die Geſchichte noch im Magen lag, als er dem Maler des 
Jahres 1439 — denn dies gilt als das Entſtehungsjahr 
des GroßBBasler Todtentanzes — bei der Arbeit zur Hand 
gieng, ſeine Bosheit auf dieſe Weiſe ausließ und verewigte. 
Der Vers iſt nämlich einer von denen, die nicht zu der hand— 
ſchriftlichen Tradition gehören, ſondern den Basler Bildern 
eigenthümlich ſind. Ich ſchließe: der Vers wie das Bild 
der Begine fand ſich vor dem Krämer in GroßBaſel. 


85 
Das Reſultat der Unterſuchungen lautet demnach: Alle 
Abweichungen des Todtentanzes am Prediger-Kirch— 
hof von dem im Klingenthaler⸗Kloſter find theils 
nachweisbar, theils mit großer Wahrſcheinlichkeit 
den Uebermalungen zuzuſchreiben, in überwiegendem 
Maß der des Hans Klauber vom Jahr 1568. 

Urkundliche Berichte über dieſe Neu⸗ und Uebermalungen, 
die durch die Inſchriften am Schluß des Bildes ſelbſt für die 
Jahre 1568, 1616, 1658 bezeugt waren, habe ich trotz wieder⸗ 
holtem Suchen, weder im Kloſterarchiv noch in den Raths⸗ 
protokollen oder Rathsrechnungen gefunden. Nur zum Jahr 
1658 findet ſich im Rathsprotokoll vom 30. Juni die für 
unſere Frage nichtsſagende, für den Ruf der Basler Jugend 
aber bemühende Notiz: „Eingezogen: Der ernewerte 
Todtentantz werde von den Buben widerumb verderbt, 
ſolte ſolches durch ein Mandat verbotten werden.“ Wird be— 
ſchloſſen: „Soll uff den morndrigen Tag auf allen Zünften 
publiciert werden, daß die Eltern Ihre Kind darvon abhalten, 
widrigenfahls man Sie, die Eltern, neben Verſetzung des 
Schadens umb 1 Mark Silber abſtraffen ſoll, inſonderheit 
auch zu St. Johann von Hauß zu Hauß umbgeſagt werden und 
im Prediger Cloſter gute aufſicht gehalten werden. 

Ueber die Uebermalung des Jahres 1703 geben 
die Protokolle des Kleinen Rathes vom 19. Mai und 9. Juni 
Aufſchluß. Die Beſchädigungen der Mauer, des vorgebauten 
bedeckten Ganges und der Gemälde ſelbſt ſollen ausgebeſſert 
werden; auch wird verboten, außerhalb der Mauer, gegen 
die Straße, Unrath und Schutt hinzuwerfen, weil dadurch die 
Mauer „ſalpetricht“ werde und die Gemälde Schaden litten. 
Die Reſtauration, die dem Brüder- und Malerpaar Benedikt 
und Hans Georg Beckh aufgetragen wird unter Zuziehung 
des Kloſterſchaffners, Andreas Iſelin, wird vorausſichtlich acht 
Wochen in Anſpruch nehmen und ſich zumeiſt auf Abwaſchen 
der Mauer, Herſtellung und Uebermalung des Sockels, Aus⸗ 
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beſſerung des ſchadhaften Holzwerkes am Dache des Ganges 
beziehen. An den Gemälden ſelbſt ſollen nur die ſchadhaften 
Stellen mit Mörtel ausgefüllt und wieder übermalt werden. 
Die Arbeit der Maler wird auf 108 Pfund, die Koſten an 
Oel und Farben auf 62 Pfund berechnet. Andere Ausgaben 
fallen auf Zimmer⸗ und Mauerwerk. — Es geht aus dieſem 
Voranſchlag, der vermuthlich in entſprechender Weiſe ausge⸗ 
führt wurde, hervor, daß dieſe Reſtauration im Ganzen nur 
die Umgebung und das Beiwerk, nicht die Gemälde ſelbſt ver: 
ändert haben kann. 


III. Der Todtentanz in Großßafel iſt vor dem Kleinßasler 
gemalt. 


Man hat bis jetzt angenommen, Klingenthal habe dem 
Prediger⸗Kloſter das Vorbild gegeben: da nun aber alle Kenn: 
zeichen, womit man ſonſt die ſpätere Entſtehung des einen 
Bildes begründete, weggefallen ſind, weil ſie von Ueberma⸗ 
lungen herrühren; da wir Gründe haben, eine völlige Ueber⸗ 
einſtimmung der beiden Darſtellungen in ihrer urſprünglichen 
Geſtalt anzunehmen: ſo dürfen wir die Frage aufwerfen, ob 
nicht doch der Klein Basler Todtentanz der abgeleitete ſei, da⸗ 
gegen GroßBajel das Vorbild gegeben habe; wobei nicht aus⸗ 
geſchloſſen bleibt die Möglichkeit, daß beide nahezu gleich⸗ 
zeitig ſind. a 

Für die Bejahung dieſer Frage dürfte Folgendes ſprechen. 
Zuerſt der oben verhandelte Vers der Begine: die Klingen⸗ 
thaler Nonnen, die mit den Beginen gut ſtanden, wie ſich aus 
den Kloſter⸗Acten ergiebt, hatten keinen Grund, ihnen einen 
Makel anzuheften; wohl aber die Prediger⸗Mönche, die den 
Streit mit ihnen führten. Alſo entſtand der Spruch im 
Kloſter der letztern, wurde erſt von da zu den Nonnen über⸗ 
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tragen. Es iſt Zufall, daß er ſich hier gerade erhielt, dagegen 
dort, wo er doch erfunden war, ſpäter übermalt und beſeitigt 
wurde. 

Sodann erſcheint diesſeits und jenſeits des Rheines am 
Anfange des langen Reigens ein Beinhaus mit zwei bla: 
ſenden Toden abgebildet, zunächſt als eine Erinnerung an den 
Ort, wo die Bilderreihe ſich befindet: den Kirchhof. Nun 
diente der Kirchhof zu Predigern zur Aufnahme derer, die 
nicht Glieder der Kloſtergemeinſchaft waren, ſich aber doch in 
dem Bereich des Kloſtereigenthums wollten begraben laſſen; 
die Brüder ſelbſt fanden auf der Südſeite der Kirche, in dem 
von einem Kreuzgange umgebenen Raume, ihre letzte Ruhe⸗ 
ſtätte (L. A. Burckhardt: die Dominik. Kloſterkirche S. 9 u. 12). 
Anders aber der Raum, den im Klingenthal von zwei Seiten 
das Todtentanzgemälde umgab. Dieſer war gerade zum Be: 
gräbniß der Nonnen ſelbſt beſtimmt, während man für die 
Nicht⸗Conventualen einen Kirchhof jenſeits der Kirche, gegen die 
Stadt hin, beſaß, denſelben, auf dem jene von Büchel abge⸗ 
bildete „Todtenleuchte“ ſich erhob (C. Burckhardt und C. Rig⸗ 
genbach: die Kloſterkirche Klingenthal S. 37). Mag auch im 
Allgemeinen Vögelin (Wandgemälde in Chur S. 21, Anm.) 
Recht haben und ſpeciell für dieſes Kloſter, wo in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ein ausgelaſſenes Leben herrſchte, 
ſeine Bemerkung zutreffend ſein: mit dem Vorhandenſein des 
Todtentanzes an dieſer Stelle hat dies nichts zu ſchaffen; 
nur ihren eigenen, rein klöſterlichen Kirchhof wollten die Non⸗ 
nen damit ausſchmücken, nicht dem Publikum ein Schauſpiel 
darbieten. 

Wie aber paßt an dieſen Ort der über dem Beinhauſe 
daſelbſt geſchriebene Reim? Er lautet: 


Hie richt got noch dem rechten, 
die herren ligen Bi den knechten, 
nun mercket hie Bi 

welger her oder knecht geweſen ſi. 


Be 
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Er iſt durchaus nicht für den Nonnenkirchhof geeignet, ſondern 
paßt vielmehr auf einen allgemeinen Gottesacker, wo eben 
alle Stände, Hohe und Niedrige, im Tode gleich werden. Ein 
ſolcher aber iſt der Prediger Kirchhof geweſen. Die Verſe 
waren hier um ſo mehr der Beſtimmung des Ortes entſprechend, 
wenn, wie angenommen wird, die Peſt des Jahres 1439 den 
Anlaß zu der ganzen Malerei gab. Damals ſtarben außer 
den Leuten gewöhnlichen Standes auch viele Hochgeſtellte, 
auch Geiſtliche. Und ſolche waren, wonicht im Dominikaner— 
Kloſter begraben, doch eng mit demſelben verbunden. Wurden 
doch im dortigen Refectorium die Verſammlungen einer der 
vorbereitenden Commiſſionen und andere feierliche Acte des 
Concils abgehalten; ) und in andern Zeiten pflegte auch der 
Rath den die Stadt beſuchenden Kaiſer dahin zur Herberge zu 
geleiten, oder der Blutvogt dort Gericht zu halten.?) Dort 
war alſo die Erinnerung recht am Platz, daß Herren und 
Knechte im Tode gleich ſeien. Man wende nicht ein, daß über 
dem GroßBasler Beinhauſe ein anderer Vers als der eben 
beſprochene ſich finde: der bei Frölich u. ſ. w. mitgetheilt iſt, 
ſtammt ja erſt von der Klauber'ſchen Erneuerung; es ſteht, 
nach der frühern Beweisführung von der urſprünglichen durch⸗ 
gängigen Uebereinſtimmung Klein- und GroßBaſels, nichts im 
Wege, den Klein Basler Reim als den frühern auch hieher zu 
verſetzen. Von hier erſt, wo er allein paßte, gelangte er nun, 
minder paſſend, auch in den Nonnen⸗Kirchhof. 

Hier ſei eine Notiz beigefügt, die nicht gerade zur vor- 
liegenden Beweisführung gehört, die aber für die Tradition 


1) L. A. Burckhardt: Dominikaner Kloſterkirche S. 13. — Der Cardi⸗ 
nal Johannes de Raguſio wohnte im Kloſter, ebenda. 

2) Fechter: Baſel im 14. Jahrhundert, S. 90, 46. — Der Vogt 
erſcheint, ſo viel ich bemerke, nur zu Baſel und Bern im Reigen des 
Todtentanzes; er iſt alſo erſt in Baſel der ältern Zahl beigefügt worden, 
auch dies erklärt ſich aus dem oben genannten Gebrauch und dient mit 
zur Beſtätigung der Annahme, daß das Predigerkloſter die Stätte der 
erſten Malerei iſt. e 


der Todtentänze im Allgemeinen von Intereſſe iſt. Wenn es 
ſchon auffällt, daß das Metrum des Beinhaus⸗Spruches von 
dem in den übrigen Reimen überwiegenden abweicht, jo be- 
weist das anderweitige und viel frühere Vorkommen desſelben, ) 
unabhängig vom Todtentanz, daß er eben nicht von jeher 
zum Todtentanz gehörte. Am unmittelbarſten ſtimmt mit den 
Klingenthaler Worten eine Inſchrift an der Pfarrkirche 
St. Arbogaſt in Ruffach, die alſo lautet: 


Gont her und ſehent das Recht. 
Bie lit der her bi dem Knecht. 
Nun gont fuͤr⸗bas in 

Und luget wer mag der here ſin. 


Die Worte ſind an der äußern Südwand des Schiffes ein⸗ 
gemeißelt und ſcheinen nach dem Charakter der neugothiſchen 
Majuskelſchrift dem 13. oder der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts anzugehören. Ich vermuthe, daß ſie auf einen früher 
dort vorhandenen Kirchhof hindeuten. Da nun das Drama 
des Todtentanzes wahrſcheinlich zumeiſt auf dem Gottesacker 
aufgeführt wurde, jo wird man bei der Uebertragung desſel— 
ben auf die Gemäldewand das Beinhaus vorgeſetzt haben, um 
ſo die Scene der urſprünglichen Aktion zu kennzeichnen.?) Der 


1) Schon die Stelle aus Hermann von Fritzlar, die Wackernagel 
S. 310, Anm. 20, anführt, enthält denſelben Gedanken; vgl. denſelben 
Anm. 120. — Die Notiz über die Ruffacher Inſchrift verdanke ich Herrn 
Pfarrer E. La Roche, der die Reime ſelbſt copierte und mir freundlich 
mittheilte. 

2) Wackernagel S. 333 ſagt vom Beinhaus und den blaſenden Toden: 
„Eine Scene, die bei der Aufführung, falls ſie nach Gewohnheit in oder 
vor einer Kirche geſchah, auch gar wohl mag vorgekommen ſein“ u. ſ. w. 
Ueber Todtentanz⸗ Aufführungen vergleiche jetzt auch den ſchönen Aufſatz 
von Theodor Prüfer: der Todtentanz in der Marienkirche zu Berlin, 
1876. Zu Anfang jener Bilderreihe, unter der Kanzel des Franziskaners, 
zwei Thiergeſtalten, die eine mit einer Sackpfeife. Anders hat Manuel 
die Scene behandelt. Eigenthümlich der Todtentanz zu Met niz 
in Kärnthen, ſ. Mittheil. d. Wiener Centralcommiſſion 1875, S. 56—58. 


Vers aber, der unter den bekannten Todtentänzen allein den 
Basleriſchen eigen iſt, dürfte leicht gerade von dem benachbarten 
Ruffach'ſchen herſtammen. 

Ein ferneres Kriterium zur Entſcheidung unſerer PBriori- 
tätsfrage gibt der Prediger ab, der in mehrern Handſchriften 
und ſonſt, und ſo auch im übermalten GroßBaſel, dem ganzen 
Drama vorangeſtellt iſt. Im Klingenthal fehlt er und muß 
er von jeher gefehlt haben. Denn links von der erſten Scene, 
dem Beinhauſe, war hier ſofort eine ſpitzbogige Thüre ſo 
nahe, daß ſelbſt das Beinhaus in die Höhe mußte gerückt 
werden, um Raum genug zu haben. Die Dominikaner aber 
durften dieſe Geſtalt nicht weglaſſen und haben ſie, wie oben 
bemerkt wurde (S. 75), gewiß ſchon Anfangs hergemalt. 
Denn wie den ehemals öffentlich als Drama aufgeführten 
Todtentänzen der „præcursor“ oder Ausrufer, jo geht den 
klöſterlichen und kirchlichen Todtentanz bildern regelmäßig ein 
Prediger voran. Als eine Mahnung an alles Volk, des Todes 
zu gedenken, der mitten im Leben den Menſchen umfängt, 
wollten die Beſteller ihr Bild verſtanden wiſſen. Und die 
Dominikaner insbeſondere ſahen es als die Aufgabe ihres 
Ordens an, das Volk durch Predigt zu belehren und zu beſ— 
ſern. Darum auch begegnen wir, wie öfters bemerkt worden, 
den Todtentanzbildern vorzüglich in Dominikaner⸗Klöſtern: zu 
Baſel, zu Bern, zu Straßburg, zu Landshut, zu Conſtanz. 
Ja, die Worte des Basler Todes zum König: 


Ich für uch hin Bi der hant 
An diſer ſchwartzer broder dantz. 


Nach dem erſten Prediger: ein offener Höllenrachen mit den Ver⸗ 
dammten. Die Bilderreihe muß durchaus die gleiche, wie die der 
Handſchriften geweſen ſein; nur vor dem Arzt wird eine unbekannte 
Geſtalt zugefügt. Auch hier je ein Prediger am Anfang und am Schluß. 
In dem benachbarten Frieſach war eine Dominikanerkirche! Als 
Zeit wird angegeben: Ende des 15. Jahrhunderts. 


ſcheinen den Tanz recht eigentlich als eine Veranſtaltung der 
Dominikaner zu bezeichnen; denn nicht nur Benedictiner, wie 
es Wackernagel (S. 317) auslegt, ſondern auch die Domini⸗ 
kaner ſollen „ſchwarze Mönche“ geheißen haben.“) Es iſt je⸗ 
denfalls ein Mißverſtändniß des Uebermalers, wenn GroßBaſel 
aus den ſchwarzen Brüdern „dürre Brüder“ macht und den 
Tod darunter verſteht, der wohl (ſo im bekannten Kinderſpiel) 
„ſchwarzer Mann,“ aber ſchwerlich „ſchwarzer Bruder“ heißen 
kann. 
Nun aber, wenn von einem Dominikanerkloſter zum an⸗ 
dern Reime und Bilder ſich überlieferten, da ſollten die 
Klingenthaler Kloſterfrauen den Ordensbrüdern jenſeits des 
Rheins zuvorgekommen ſein und dieſe erſt von jenen erhalten 
haben, was ſie von verwandten Klöſtern ihres Ordens hätten 
annehmen können? Iſt es wahrſcheinlich, daß die zur Ermahnung 
des Volkes beſtimmte Malerei zu erſt in den innern Kreuz 
gang des Nonnenkloſters, den Begräbnißplatz nur der Nonnen, 
nachher erſt auf den Jedem offenſtehenden Gottesacker der 
Prediger ihren Weg fand? Alles ſpricht für das Gegentheil. 
So ſelbſt der Weg, auf dem man ſich die Uebertragung bis⸗ 
her dachte: der Verkehr der Nonnen mit den Mönchen, unter 
deren Aufſicht fie geſtellt waren. Eben dieſer Aufſicht der 
Prediger ſuchten ſich die Klingenthalerinnen ſeit 1431 wieder 
und wieder zu entziehen, bis es im Jahr 1480 bei Anlaß der 
nöthig gewordenen Säuberung des Frauenkloſters zu jenen 
ſcandalöſen Auftritten und einer zeitweiligen Entfernung der 
Widerſpenſtigen kam. Iſt es unter ſolchen Verhältniſſen wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Prediger von ihren renitenten Schußbefoh- 
lenen einen Schmuck ihres Kloſters entlehnten, der ihnen nach 
dem natürlichen Gang der Dinge zuvor gehört hätte? 
Aus alledem ziehe ich den Schluß: Zuerſt ließen die 
Prediger in GroßBaſel, erſt nach ihnen die Nonnen in Klein⸗ 


1) Herzog: Theolog. Realencyclopädie, Artikel Dominikus S. 475. 


einen Bildes 3 durch das andere \ ift gewiß, nd zwar 
genaue, ſelbſt auf die Größe und Verzeichnungen der Fignten 1% 
erſtreckende, daß man vermuthen darf, der gleiche Maler 
habe nach den gleichen Vorlagen ſeines Malerbuches | 
zuerſt das eine, dann das andere Bild gemalt. Sie 
würden alſo beide in das Jahr 1439 zu ſetzen fein., ) 
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Die Eroberung jenes feſten Schloſſes, das einſt auf dem 
rheinumflutheten Felſen bei Rheinfelden ſich erhob, iſt nicht 
ein Ereigniß von großer politiſcher Tragweite. Wohl aber 
gehört fie in der ältern Geſchichte Baſels zu den wenigen Be- 
gebenheiten, über welche uns die Zeitgenoſſen zahlreiche und 
mehr oder weniger ausführliche Berichte hinterlaſſen haben. 
Während wir über die bedeutendſten Thatſachen der vaterländ. 
Geſchichte uns oft mit ſehr dürftigen und mangelhaften Nach— 
richten behelfen müſſen, ſind uns hier noch fünf verſchiedene 
Aufzeichnungen baſeliſcher Zeitgenoſſen erhalten. Zwei der⸗ 
ſelben ſprechen theilweiſe als Augenzeugen, da ſie ſelber im 
Belagerungsheer der Basler dienten. Der eine iſt der Bäcker⸗ 
meiſter Hans Sperrer, genannt Brüglinger, der als Zunft- 
meiſter die Mannſchaft der Brodbeckenzunft führte. Der andere, 
Erhard von Appenwiler, war Kaplan am Münſter, zog aber 
dennoch, wie noch andere ſeiner Kollegen, als gemeiner Wehr— 
mann mit und ſtund Wache gleich jedem andern. Zwei wei— 
tere Berichte ſind verfaßt von zwei hochverdienten baſeliſchen 
Staatsmännern jener Zeit, nämlich von Ritter Henmann von 
Offenburg und Doctor Heinrich von Beinheim. Der Name 
des fünften Verfaſſers hingegen iſt unbekannt; jedenfalls aber 
war auch er ein Basler und ſchrieb als Zeitgenoſſe.“) 


1) Von dieſen fünf Chroniken ſind bis jetzt nur zwei gedruckt, näm⸗ 
lich Brüglinger und Offenburg, im „Geſchichtsforſcher“ XII; alle fünf 
aber ſollen mit der Zeit neu herausgegeben werden in den „Basler 
Chroniken“. — Die Handſchriften finden ſich alle in der öffentlichen 
Bibliothek, mit einziger Ausnahme der Offenburgiſchen Chronik im Anti⸗ 
ſtitium. 


Sonſtige Chroniken aus jener Zeit gehen über dieſe Be: 
lagerung meiſt ſehr kurz hinweg, und auch von den eben ge— 
nannten fünf Basler Aufzeichnungen gibt uns keine einzige 
für ſich allein ein vollſtändiges Bild des Herganges, ſondern 
ſie ergänzen ſich gegenſeitig. Aus dieſem Grunde mag es nicht 
überflüſſig erſcheinen, eine zuſammenhängende Darſtellung des 
Ganzen zu verſuchen. 


Durch das zwanzigjährige Bündniß, welches Baſel im 
März 1441 mit Bern und Solothurn geſchloſſen hatte, war 
die Stadt ſchon 1443, beim Ausbruch des alten Zürcherkrieges, 
in den Kampf gegen Oeſterreich verwickelt worden; doch war 
noch im nämlichen Jahre durch Vermittlung des Biſchofs eine 
Art Separatfrieden zu Stande gekommen. Als aber im nächſt⸗ 
folgenden Jahre die Armagnaken erſchienen, und als ſich her— 
ausſtellte, daß Oeſterreich dieſe Gäſte gerufen hatte, da konnte 
Baſel mit Recht über Friedensbruch klagen. Sobald daher 
das fremde Heer das Elſaß geräumt hatte, d. h. im April 1445, 
da rächte ſich die Stadt an einigen Edelleuten, die den Frem⸗ 
den Vorſchub geleiſtet hatten, und eroberte und beſetzte ihre 
Burgen, wie z. B. Blotzheim, Pfeffingen und andere mehr. 
So dauerten die Feindſeligkeiten mehrere Monate fort, bis 
endlich, am 21. Juli 1445, Baſel an Herzog Albrecht, als den 
Regenten der vorderöſterreichiſchen Lande, in aller Form den 
Krieg erklärte. Aber noch ehe dies geſchehen war, d. h. ſchon 
am 9. Juni, hatte ſich Baſel auf zehn Jahre verbündet mit 
der nahen Stadt Rheinfelden. 

Dieſe Stadt war ſchon lange, ſeit 1331, vom Reiche ver⸗ 
pfändet an die Herzoge von Oeſterreich, doch mit Vorbehalt 
ihrer alten Rechte und Freiheiten. Während des Conſtanzer 
Concils, als Herzog Friedrich geächtet war, wurde ſie vorüber: 


gehend wieder ans Reich gezogen und weigerte ſich ſeither, 
unter öſterreichiſche Herrſchaft zurückzukehren. 

In dieſem Streite aber war die Stadt namentlich deßhalb 
in einer mißlichen Lage, weil ihr gegenüber, auf einer Inſel 
des Rheins, ein feſtes Schloß lag, das von Alters her, ſammt 
der Umgegend auf beiden Rheinufern, zu den Beſitzungen des 
Hauſes Oeſterreich gehörte. Herzog Albrecht, der nicht umſonſt 
„der Verſchwender“ hieß, hatte dieſe Burg, gewöhnlich „der 
Stein von Rheinfelden“ genannt, an einen ſeiner Dienſtman⸗ 
nen, den Freiherrn Wilhelm von Grünenberg, verpfändet. 
Jedoch blieb dem Herzog nach wie vor das Beſatzungsrecht, 
und die Stadt Rheinfelden hatte mithin den Feind in nächſter 
Nähe und konnte vom Schloß aus jeden Tag beſchoſſen wer— 
den. Geſtützt auf ihre Freiheiten, hielt ſich die Stadt für 
berechtigt, mit Baſel das zehnjährige Bündniß zu ſchließen. 
Dadurch aber wurde ſie indirekt die Verbündete der Eidgenoſ— 
ſen, die mit Oeſterreich ſchon ſeit Jahren in offenem Kriege 
waren. Dieſer Schritt war daher für Oeſterreich ein Zeichen 
offener Empörung, und die Feindſeligkeiten ließen nicht lange 
auf ſich warten. Am 11. Juli in der Frühe zeigten ſich einige 
öſterreichiſche Reiſige vor der Stadt; 200 Bürger zogen hinaus, 
ſie anzugreifen, da brachen 500 Reiter aus einem Hinterhalt 
hervor, und nicht ohne Noth, doch nur nach beiderſeitigen 
Verluſten, zogen ſich die Rheinfelder in ihre Stadt zurück. 
Nun aber wandten ſie ſich, kraft des Bündniſſes, an Baſel 
um Hilfe. 

Baſel ſandte vorläufig nur, zum Schutze der Stadt gegen 
das Schloß, ſeinen Werkmeiſter und ſein „Gewerf“, d. h. ſeine 
große Wurfmaſchine ſammt einigen Büchſen. In der Nacht 
vom 14. auf den 15. Juli fuhr dieſer Apparat, auf 13 Wagen 
verladen, nach dem drei Stunden entfernten Rheinfelden. Zwei 
Tage ſpäter, am 17. Juli, folgte ein Fähnlein mit 300 Mann, 
um den Bürgern von Rheinfelden zur raſchen Einbringung 
der Ernte zu helfen. Gleichzeitig traf auch von Bern und 
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Solothurn ein Zuzug ein von 600 Mann. Dieſe Hilfe wurde 
benützt, um in einem Umkreiſe von zwei Stunden, bis gegen 
Seckingen hin, auch das Korn der Feinde zu ſchneiden und 
nach Rheinfelden in die Stadt zu bringen. Nach Verlauf 
einer Woche, am 25. Juli, war dieſe Arbeit vollendet und die 
Zuzüge von Baſel, Bern und Solothurn zogen ſämmtlich nach 
Baſel, da dieſe Stadt mittlerweile an Oeſterreich förmlich den 
Krieg erklärt hatte und vor allem einige Verheerungszüge in 
die öſterreichiſche Umgegend unternehmen wollte, um überall 
die friſch eingebrachte Ernte zu erbeuten oder zu zerſtören. 
So wurde zuerſt auf einem dreitägigen Zuge (3.—5. Auguſt) 
der Breisgau theils verheert, theils gebrandſchatzt, und nicht 
beſſer ergieng es acht Tage ſpäter (13.— 14. Auguſt) dem 
Suntgau. Erſt hierauf ſollte die Belagerung des Schloſſes 
Rheinfelden unternommen werden, deſſen Eroberung die 
Städte Bern und Solothurn eben ſo ſehr wünſchten als 
Baſel. | 
Mittlerweile war in Rheinfelden, noch während die Zu: 
züger dort das Korn ſchnitten, das Gewerf zuſammengeſetzt 
und aufgerichtet worden,) und zwar auf dem Kirchhof als 
dem höchſten und freieſten Punkte innerhalb der Stadt, von 
wo aus das Schloß konnte beworfen werden. Dieſe Arbeit 
leitete Meiſter Heinrich Roggenburg, der oberſte Werk- und 
Büchſenmeiſter Baſels, und Meiſter Hans Stuber, ein Zim— 
mermann, der ſpeciell dieſer Wurfmaſchine zugetheilt war. 
Das Gewerf ſowohl als die Büchſen begannen ihre Thätigkeit, 
als die Zuzüger Rheinfelden kaum verlaſſen hatten. Bevor 
wir aber weiter gehen, iſt es nöthig, uns die Lage der Stadt 
und des Schloſſes zu vergegenwärtigen. 

Der Fels oder „Stein,“ auf welchem das Schloß ſich 
erhob, liegt gegenüber dem untern Ende der Stadt, und zwar 


) Eine Abbildung der Wurfmaſchine findet ſich in Wurſtiſens Bas⸗ 
lerchronik. 


dieſem, alſo dem linken Rheinufer, näher als dem rechten. 
Wie noch jetzt, führte die Rheinbrücke von der Stadt über den 
Stein und von dieſem über einen kleinern Felſen, der dem 
rechten Ufer näher liegt, ſo daß die Hauptmaſſe des Stromes 
zwiſchen dem Stein und dieſem Felſen durchfließt. Gerade 
hier aber finden ſich jene Strudel, welche dieſe Strecke für die 
Schifffahrt gefährlich machen. Die Brücke über dieſen breite⸗ 
ſten und gefährlichſten Theil des Rheins hatte damals nur 
ein einziges Joch von Holz und wird uns ausdrücklich als 
eine „hangende Bruck“ bezeichnet. Wie nun der Stein die 
Brücke überhaupt ſperrte, ſo ſtand auch auf dem kleineren 
Felſen, gegen das rechte Ufer, ein Thurm mit einem Thor, 
und bildete ein Außenwerk des Schloſſes. Die Stadt aber 
war gegen die Brücke ebenfalls durch ein Thor abgeſchloſſen. 
Ueber die Anlage und Bauart der Burg wiſſen wir nur, daß 
das Ganze durch einen hohen Hauptthurm überragt wurde, 
deſſen 13 Fuß dicke Mauern aus Quadern erbaut waren; nur 
das oberſte Stockwerk war leichter gebaut und hatte einen 
Erker. Ueberhaupt aber wird uns das Schloß als ein „über: 
diemaßen“ gut gebautes geſchildert. 

Der zeitweilige Schloßherr, Wilhelm von Grünenberg, 
war damals nicht auf der Burg; hingegen hatte ſie eine öſter⸗ 
reichiſche Beſatzung von 80 Mann und war genügend verſehen 
mit allerlei Vorräthen. Mit Einſchluß der Handbüchſen waren 
35 Büchſen auf dem Schloß. Das Hauptgeſchütz war die 
„Rennerin“, jene Büchſe, welche die Basler ein Jahr vorher 
vor Farnsburg verloren hatten; ſie war unter den Büchſen 
Baſels die drittgrößte. 

Noch in den letzten Tagen des Juli begannen Stadt und 
Schloß ſich gegenſeitig zu beſchießen. Meiſter Heinrich ſuchte 
vor allem dem Schloſſe die Zufuhr abzuſchneiden und zielte 
mit ſeinen Büchſen auf das Joch, auf welchem die hängende 
Brücke zwiſchen dem Stein und dem äußern Thurme ruhte. 
Es gelang, dieſes Joch zu zerſtören, und mit Befriedigung 
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ſah Ritter Henmann von Offenburg, aus dem Fenſter ſeines 
Schloſſes zu Augſt, die Trümmer den Rhein hinabtreiben.“) 
Doch mit dieſem Erfolge war noch nicht viel erreicht. Denn 
die Beſatzung, welche zwei Kähne bei ſich hatte, ſtellte die 
Verbindung mit dem äußern Thurme wieder her durch eine 
Vorrichtung von zwei über den Rhein geſpannten Seilen, an 
welchen eine Backmulde hin und her gieng. Auf dieſe Weiſe 
wurde nach wie vor Proviant zugeführt und ſogar der Per⸗ 
ſonenverkehr vermittelt. Später zwar wurde auch dieſe Mulde 
zerſchoſſen und ein Mann darin getödtet; doch ſie wurde nur 
durch eine andere erſetzt. 

Am Schloſſe ſelbſt richtete die Büchſe nur geringen Scha⸗ 
den an; am hohen Hauptthurm wurde zwar das oberſte leicht— 
gebaute Stockwerk mitſammt dem Erker zerſchoſſen; aber die 
Quadermauer des Thurms ſpottete aller Anſtrengung, und es 
war klar, daß vor Ankunft der großen Büchſen kein Erfolg 
zu hoffen ſei. Die bittere Erfahrung, welche Baſel mit ſeinen 
Büchſen vor Farnsburg gemacht hatte, mochte die Urſache 
ſein, warum die großen Büchſen nicht eher nach Rheinfelden 
geſandt wurden, als bis die geſammte Hauptmacht, nach der 
Rückkehr von ihren Verheerungszügen, ſie dorthin begleiten 
konnte. So verſtrichen mehrere Wochen, bis endlich, Dienſtags 
am 17. Auguſt, Baſel ſeine ganze Streitmacht mit dem Haupt⸗ 
panner zur Belagerung des Schloſſes nach Rheinfelden ſandte. 
Die 600 Berner und Solothurner mitgerechnet, ſoll die aus— 
ziehende Macht gegen 5000 Mann gezählt haben. Außer den 
kleineren Geſchützen führten ſie Baſels zwei größte Büchſen mit 
ſich, welche von 60 Pferden gezogen wurden. Der ganze 
Troß zählte 200 Wagen und Karren. Morgens 8 Uhr be— 
gann der Aufbruch; der Zug hatte eine Länge von zwei Stun⸗ 
den, und jo wurde es 10 Uhr, bis der letzte Wagen zu Bajel 
aus dem Thore fuhr, während die Spitze des Zuges wohl 


1) Das jetzige Armenhaus von Baſel-Augſt. 
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ſchon zu Augſt über die Ergolz zog. Zu Rheinfelden ſchlug 
das Heer ſein Lager auf, hieher der Stadt, d. h. längs der 
Straße nach Baſel, auf der Höhe gegenüber dem Schloß, und 
hier wurden auch die großen Büchſen aufgeſtellt. Nach drei 
Tagen trafen auch die Panner ein von Bern und Solothurn, 
ſammt den Fahnen ihrer zugehörigen Städte, wie Thun und 
Burgdorf, auch Biel und Neuenſtadt, im Ganzen wohl 3000 
Mann, nebſt vielem Geſchütz. Das geſammte Belagerungsheer 
zählte nun gegen 8000 Mann, mit fünf großen Hauptbüchſen 
und 300 Hacken⸗ oder Handbüchſen und Feldgeſchützen. Dieſe 
Streitkräfte ſchienen jedoch nicht hinreichend, um das Schloß 
völlig einzuſchließen, d. h. nun auch das rechte Rheinufer zu 
beſetzen; denn die Belagerer wußten, daß Herzog Albrecht im 
Breisgau ein Entſatzheer ſammle, und warteten deßhalb ihrer: 
ſeits noch auf weitere Zuzüge von Bern. Das Schloß hatte 
ſomit nach wie vor — wenn auch nur durch den Backtrog — 
noch freie Zufuhr vom rechten Ufer, und jo machte das Er- 
ſcheinen des Belagerungsheeres vorderhand wenig Eindruck auf die 
Beſatzung. Sie beſchränkten ſich darauf, zur Verhütung eines 
Sturmes die Brücke zwiſchen ſich und der Stadt zu zerſtören. 
Sie thaten dies, indem ſie in einer Nacht unbemerkt Stroh 
auf die Brücke legten, Pulver darauf ſchütteten und das an- 
zündeten; wirklich verbrannte die Brücke, zwiſchen zwei Jochen, 
bis auf einen einzigen Balken. 

In dieſer Weiſe vergiengen die erſten vierzehn Tage der 
eigentlichen Belagerung ohne erhebliche Fortſchritte. Die 
Hauptbüchſen beſchoſſen den hohen Thurm, doch ohne ſicht⸗ 
baren Erfolg an den feſten Quadern. Viele Stimmen erho⸗ 
ben Zweifel an der Möglichkeit, dieſen Thurm durch Geſchütz 
zu bezwingen; aber Meiſter Heinrich gab die Hoffnung nicht 
auf, daß die „Häre“ — ſo hieß die größte Büchſe — den 
Thurm noch zu Fall bringen werde. Die Belagerten ihrer: 
ſeits ſchoſſen mit der Rennerin und andern Büchſen auf die 
Stadt, richteten aber wenig Schaden an; die Rennerin erſchüt⸗ 
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terte im Gegentheil das Gebäude, in welchem fie aufgeftellt 
war, und ſchließlich wurde ſie durch die wohlgezielten Schüſſe 
der Basler demontirt. In Erwartung des baldigen Entſatzes 
vertrieben ſich die wachenden Knechte auf dem Schloſſe die 
Langeweile der Nächte damit, daß fie den Belagerern Schimpf- 
worte zuriefen, oder auch mit dem baldigen Entſatze prahlten: 
„Wenn wend ir flüchen? üch kömment balt herren!“ In der 
That lag zu Neuenburg am Rhein (6 Std. unterhalb Baſel) 
ſchon ſeit geraumer Zeit eine Schaar öſterreichiſcher Reiſiger. 
Am 25. Auguſt, alſo acht Tage nach Ankunft der Basler vor 
Rheinfelden, erſchien dieſee Schaar vor dem Schloſſe Liel 
(zwiſchen Kandern und Schliengen), das dem Basler Bürger 
Niklaus von Baden gehörte. Die zehn Söldner, welche die 
Beſatzung bildeten, ließen ſich durch Drohungen einſchüchtern 
und übergaben das Schloß ſofort gegen freien Abzug. Das 
Haus wurde geplündert und verbrannt, und ſelbſt der Weiher, 
der es umgab, wurde nicht vergeſſen auszufiſchen. Noch ehe 
dieſe Nachricht nach Baſel kam, raubte dieſelbe Schaar bei 
Riehen den Klein Baslern ihre Viehheerde, bei 200 Stück. — 
Acht Tage nach der Einnahme von Liel, Donnerſtags am 
2. September, wurde auch das Schloß Krenzach bedroht, das 
ebenfalls einem Basler Bürger, Peter von Hegenheim, gehörte. 
Hier war es Hans von Falkenſtein, der aus dem Schloſſe 
Rheinfelden kam und ſich zum Herolde des herannahenden 
herzoglichen Heeres machte. Er ſprach von der Büchſe von 
Freiburg, welche bald vor dem Schloſſe ſtehen werde, und 
forderte ſofortige Uebergabe: ſonſt müßte die ganze Beſatzung 
ſterben, und ihren Hauptmann, einen gewiſſen Michel, wolle er 
eigenhändig enthaupten! Doch bei dem kleinen Gefolge, das 
Falkenſtein bei ſich hatte, machten dieſe Drohungen keinen 
Eindruck, und er mußte unverrichteter Dinge abziehen. 

Ein Entſatzheer unter Herzog Albrechts perſönlicher Füh⸗ 
rung war jedoch wirklich im Anzuge. Denn ſchon Mittwochs 
am 1. September traf im Lager der Eidgenoſſen ein Bote 


des Raths von Schaffhauſen ein, mit der Meldung, der Her⸗ 
zog ſei vergangenen Sonntag mit 400 Reiſigen und vielem 
Fußvolk neben Schaffhauſen vorbeigezogen, auf der Straße 
nach Waldshut, Laufenburg und Seckingen. Deßhalb ſahen 
ſich die Belagerer vor gegen einen etwaigen Ueberfall und 
befeſtigten ihr Lager durch einen Graben. Zugleich aber 
ſandten die Berner Hauptleute noch in derſelben Nacht einen 
Brief an den Rath von Luzern, um die übrigen eidgenöſſiſchen 
Orte, kraft der Bünde, um einen ſchleunigen Zuzug von 600 
Mann zu bitten.“ 

Schon nach wenigen Tagen, Samſtags am 4. September, 
zeigte ſich auf dem gegenüberliegenden Ufer der Herzog mit 
ſeinem Entſatzheere. Er ſchlug ſein Lager oberhalb der Brücke 
auf, gegen Beuggen hin. Die Feldgeſchütze, die er mit ſich 
führte, wurden theils oberhalb des Steins aufgeſtellt, gegen 
die Stadt, theils unterhalb, gegen das Lager der Basler. 


Montags und Dienſtags den 6. und 7. September eröffneten 


ſie ihr Feuer, womit ſie jedoch im Lager nur einige Zelte 
beſchädigten. In der Stadt war der Schaden größer; ein 
Schuß tödtete im Gaſthaus zur Sonne zwei Mann. 

Da von Luzern wegen des begehrten Zuzuges noch immer 
keine Antwort eingetroffen war, ſo richteten die Hauptleute 
einen neuen Mahnbrief dorthin. Sie gaben zu verſtehen, daß 
ſie nur auf dieſen Zuzug warteten, um über Baſel auf das 
rechte Rheinufer zu ziehen und den Herzog in ſeinem Lager 
anzugreifen. 


Auch der Herzog wartete nur noch auf weitere Zuzüge, 


und dieſe trafen ſchon Mittwochs am 8. September ein. An 
dieſem Tage — es war der Feiertag Mariä Geburt — ließ 
Albrecht am Nachmittag ſein ganzes Heer ſich im offenen 
Felde in Schlachtordnung aufſtellen, ſo daß es von drüben 


) S. den Bf. v. 1. Sept. 1445 im Staatsarchiv in Luzern. Seine 
Kenntniß verdanke ich der Gefälligkeit des Hrn. Dr. Th. v. Liebenau. 
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konnte geſehen werden: es waren etwa 2000 Pferde und 1500 
Fußknechte. Neben den Fahnen von Freiburg, Breiſach und 
Neuenburg ſah man auch Waldshut, Winterthur und ſelbſt 
Zürich. Der Herzog wollte folgenden Tages gegen Klein— 
Baſel ziehen, und ſo lag ihm daran, vorher noch mit ſeiner 
Streitmacht den Belagerern zu imponiren; denn nur dann 
konnte er hoffen, daß die Basler, von Beſorgniß um ihre 
eigene Stadt erfüllt, die Belagerung des Schloſſes aufgeben 
würden. Immerhin ſchlugen auch die neu Angekommenen 
für dieſe Nacht ein Lager auf. Neben den vielen Hütten für 
das gemeine Volk ſah man über 50 Zelte, wohl nur für die 
Reiſigen und die Bürger der Städte. Sie ſtellten neue Büch⸗ 
ſen auf und ſchnitten Faſchinen zu Wällen oder „Tarraſſen,“ 
ſo daß die Basler anfangs nichts anders glaubten, als der 
Herzog werde jetzt erſt recht ihr Lager beſchießen. Sie ließen 
deßhalb den Feind nicht ungeſtört ſich einrichten, ſondern 
feuerten den Abend und die Nacht hindurch gegen ſein Lager. 
Beſondere Verwirrung entſtand in dieſem, als Meiſter Stuber 
um die Nachteſſenszeit mit ſeinem Gewerf ein Fäßchen mit 
brennenden Stoffen hinüberſchleuderte. Zugleich aber wurde 
mit den großen Büchſen die Beſchießung des Schloſſes fortge— 
ſetzt und zwar jetzt mit Erfolg. Wie wir ſahen, hatte Meiſter 
Heinrich immer darauf beharrt, es werde mit der „Häre“ 
noch gelingen, in den hohen Thurm eine Breſche zu ſchießen. 
In letzter Zeit that er mit dieſer Büchſe nacheinander 24 oder 
30 Schüſſe auf eine und dieſelbe Mauerſtelle, und ſiehe da, als 
Donnerſtags der Tag graute, da zeigte der Thurm ein be: 
trächtliches Loch! Die wahre Urſache dieſes Erfolges erfahren 
wir nur vom Kaplan Appenwiler, einem perſönlichen Freunde 
und Nachbarn Meiſter Heinrichs: !) „Item do was ein Sned?) 

im turne verborgen, das iederman uff und abe gieng; do 


) Beide wohnten zu Baſel in der St. Albanvorftadt. 
2) Wendeltreppe. 


wurdent 24 houbtſchutze zuͤgeſchoſſen, obe er gnon wart; hat 
einre gſeit, was zu nacht in das herr) komen vom ſfloſß. — 
do was ir ding nütz!“ — 

Es war alſo eine Wendeltreppe in der 13 Fuß dicken 
Mauer angebracht, und an dieſer Stelle war mithin die Mauer 
weſentlich dünner und ſchwächer als ſonſt. Halten wir uns 
nun an Appenwilers Worte, ſo hätten wir uns unter dem 
Menſchen, der dieſe Stelle verrieth, einfach einen Ueberläufer 
zu denken, der in einer der vorhergehenden Nächte vom Stein 
ans linke Ufer geſchwommen wäre; er hätte ſomit das Schloß 
verlaſſen zu einer Zeit, wo die Lage der Beſatzung noch in 
keiner Hinſicht gefährdet ſchien! Jedoch erfahren wir aus 
einer anonymen Baslerchronik, daß der Herzog im Lager der 
Basler drei Spione hatte und daß einer derſelben gefangen 
wurde. Auffallender Weiſe aber leſen wir nirgends von der 
Hinrichtung dieſes Spions; es liegt daher die Vermuthung 
nahe, daß dieſer erwiſchte Spion es war, welcher, um ſich das 
Leben zu erkaufen, die ſchwache Stelle des Thurmes verrieth. 
Seine Eröffnung war wichtig genug, um ihm von Seite der 
Hauptleute völlige Strafloſigkeit zuzuſichern; um ihn aber 
vor der Volksjuſtiz ſicher zu ſtellen, war es zweckmäßig, den 
erwiſchten Spion als freiwilligen Ueberläufer erſcheinen zu 
laſſen. Dem ſei nun, wie ihm wolle — jedenfalls war es auf 
die vom Verräther bezeichnete Stelle, auf welche Meiſter 
Heinrich mit feiner Büchſe zielte, bis endlich Donnerſtag Mor- 
gens der Erfolg zu Tage trat. Da die Wendeltreppe, alſo 
der ſchwache Theil der Mauer, ſich durch die ganze Höhe des 
Thurmes zog, jo bot es keine Schwierigkeit mehr, durch fort- 
geſetztes Schießen die Mauer von unten bis oben zu durch: 
brechen und dieſen Spalt allmählig ſo zu erweitern, daß 
ſchließlich der ganze Thurm einſtürzen mußte. Alsdann aber 
war das Schloß überhaupt verloren; denn wie ſollten die 


1) Lager. 
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hohen Quadermauern herunterſtürzen, ohne durch ihren Fall 
die ringsum liegenden Gebäude zu zertrümmern und der Be— 
ſatzung den Aufenthalt unmöglich zu machen? Die Nacht vom 
Mittwoch auf Donnerſtag, in welcher der Thurm durchlöchert 
wurde, bezeichnet alſo einen Wendepunkt in der ganzen Belage⸗ 
gerung. Waren vorher die Erfolge der Beſchießung geringe, 
ſo waren jetzt die Belagerer auf ſicherem Wege zum Ziele. 
Die Vertheidiger hingegen, die ſich bisher ſo ſicher gefühlt 
hatten, mußten beim Anblick der zerſchoſſenen Treppe ſofort 
erkennen, daß hier kein blinder Zufall gewaltet habe; unmög⸗ 
lich konnten ſie ſich verhehlen, daß der Fall des Thurmes und 
mithin des ganzen Schloſſes jetzt nur noch eine Frage der Zeit 
ſei — ſofern die Beſchießung ungehindert fortwähre. So 
hatte denn die Eröffnung jenes gefangenen Spions eine völlig 
veränderte Lage der Beſatzung bewirkt; mit vollem Rechte be— 
merkt deßhalb Appenwiler vom Schloß und ſeiner Beſatzung: 
„Do was ir ding nütz!“ — 

Das Geſchehene konnte den Herzog nur beſtärken in ſei⸗ 
nem Vorhaben, die Basler durch Bedrohung ihrer eigenen 
Stadt womöglich von Rheinfelden wegzubringen, und ſo brach 
das Heer am Donnerſtag in aller Frühe auf, nachdem es die 
Zelte abgeſchlagen und die Hütten verbrannt hatte. Am Schloſſe 
Krenzach vorbeiziehend, zeigten ſie ſich, in vier Haufen getheilt, 
vor Klein⸗Baſel. Offenbar nur, um die Stadt in Allarm zu 
verſetzen, näherten ſich die Reiſigen den Mauern, ſoweit es 
die umliegenden Rebgelände geſtatteten. Doch die Stadt ant- 
wortete blos mit Büchſenſchüſſen, welche einige Pferde tödteten. 
Ein Theil des Heeres, namentlich Fußvolk, zog ſeitwärts bis 
Riehen und Lörrach, — wie es ſcheint, um Lebensmittel aufzu⸗ 
treiben — doch umſonſt; denn wir leſen bei Appenwiler: 
„Das arm Fußfolk vom Brißgowe lag leider müde und hellig 
am berge, hungers dot.“ — So verſtrich der Tag und es 
wurde 5 Uhr Abends; da ſetzte ſich das Heer in Bewegung, 
und alles zog wieder am Horn vorbei nach Krenzach. Dieſen 


unerwarteten Rückzug erwähnt Beinheim mit der Bemerkung: N 


„Und wußte Niemand, warum!“ — Auch hier aber jagt uns 
Appenwiler die Urſache: „Quinta hora gieng ein rouch zu 
Farnsperg uff.“ Dieſes Schloß hatte öſterreichiſche Beſatzung 
und war nicht belagert. Vermuthlich war die Rauchſäule das 
Signal, um anzuzeigen, daß Verſtärkungen für die Eidgenoſſen 
im Anzuge ſeien; denn in der That trafen am folgenden 
Tage (Freitags den 10. September) wohl 2000 Oberländer 
vor Rheinfelden ein, und ſo mochte der Hauptmann von 
Farnsburg wohl ſchon am Donnerſtag Abends durch Kund— 
ſchafter erfahren haben, daß ein Zuzug über den Hauenſtein 
ziehe. — Herzog Albrecht wußte nun, daß für ihn alles zu 
ſpät ſei, daß die Basler jetzt nicht mehr von Rheinfelden weg⸗ 
zubringen ſeien, und daß ſein längeres Verbleiben vor Baſel 
nutzlos wäre. So zog er denn dieſen Abend noch bis Krenzach 
zurück und ſchlug ſeine Zelte auf zwiſchen dieſem Dorfe und 
Wihlen; das gemeine Volk behalf ſich für dieſe Nacht mit 
Wachtfeuern. Vor das Schloß Krenzach aber ſtellte der Her⸗ 
zog zwei Geſchütze und forderte nun perſönlich die Beſatzung 
auf zur Uebergabe. Die 10 Söldner mit ihrem Hauptmann 
Michel, welche acht Tage vorher ſich ſo entſchloſſen gezeigt 
hatten, und die mit Handbüchſen, Armbruſten und Mundvor⸗ 
rath wohl verſehen waren, ließen ſich durch den Anblick der 
Büchſen und die Gegenwart des Herzogs und der großen 
Streitmacht einſchüchtern und übergaben das Schloß — wie 
es ſcheint — bedingungslos; denn es wird berichtet, ſie hätten 
den Herzog auf den Knieen um Schonung des Lebens gebeten. 
Er ließ ſie frei abziehen, unter dem Verſprechen, nicht mehr 
gegen Oeſterreich zu dienen. 

Während der Herzog bei einbrechender Nacht ſich wenig— 
ſtens dieſes theilweiſen Erfolges freute, waren die Bela⸗ 
gerer des Steins auch nicht müßig geblieben. Schon am 
Morgen hatten ſie eine Tags zuvor eingetroffene Schaar von 
400 Simmenthalern nach dem bedrohten Baſel geſandt; ob 
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zugleich auch Basler dorthin zogen, das erfahren wir aus 
keinem Berichte. Sobald nun bemerkt wurde, daß der Feind 
bei Krenzach lagern wolle, ſo wurden bei einbrechender Nacht 
von Rheinfelden aus die Basler Büchſenmeiſter Johann und 
Hermann mit einigen Feldſtücken und 60 Büchſen⸗ und Arm⸗ 
bruſtſchützen ausgeſandt, um vom Rothen Haufe?) ber, gegen— 
über von Krenzach, das feindliche Lager zu beſchießen. Nach 
Mitternacht eröffneten dieſe über den Rhein hinüber ihr Feuer, 
und es fehlte nicht viel, ſo hätten ſie den Herzog ſammt ſei⸗ 
nem Landvogte, dem Markgrafen Wilhelm von Hochberg ge— 
troffen. Doch giengen alle Schüſſe, wie die Basler ſpäter 
erfuhren, eine halbe Manneslänge zu hoch und richteten nur 
Schrecken an, aber keinen Schaden. Aergerlich ließ der Her— 
zog noch mitten in der Nacht das Lager aufbrechen. Das 
kaum eingenommene Schloß Krenzach mußte ſeinen Zorn ent- 
gelten; um 3 Uhr Morgens ſah man es brennen. Der 
Kaplan Appenwiler verſäumt nicht zu erwähnen, daß darin 
20 Saum Weins verdarben. 

Das Heer des Herzogs war im erſten Schrecken in der 
Nacht gegen den Berg gewichen; aber bei Tagesanbruch 
(Freitags den 10. September) zogen ſie wieder gegen Rhein⸗ 
felden in das alte Lager, deſſen Hütten ſie zwei Tage vorher 
verbrannt hatten, und ſchienen ſich hier wieder bleibend ein- 
richten zu wollen. Doch ſchon der folgende Tag (Samſtag) 
ſah einen neuen Aufbruch, oder beſſer geſagt die Auflöſung 
des Heeres, indem die Breisgauer rheinabwärts in ihre Hei⸗ 
math zogen, die Uebrigen aber rheinaufwärts. Mit Letztern 
zog auch der Herzog bis Seckingen, wo er mit 200 Reiſigen 
blieb. So löste ſich das Entſatzheer auf, gerade in dem Zeit⸗ 
punkte, wo die Lage des Schloſſes anfieng bedenklich zu 
werden! 5 


1) Das Rothe Haus war damals ein Kloſter des Pauliner Eremiten⸗ 
Ordens. 


Als Beweggrund zu dieſer auffallenden Thatſache können 
wir kaum einen andern Umſtand vermuthen, als die Unmög⸗ 
lichkeit, dieſe 34000 Mann noch länger zu verpflegen. Schon 
zum Donnerſtag, wie wir ſahen, ſpricht Appenwiler von dem 
„armen Fußvolk,“ das beinahe „hungers dot“ war. Offen⸗ 
bar war auch hier — wie dies oft zu geſchehen pflegte — 
nicht genügend für Lebensmittel geſorgt worden, um dieſe 
Menge auf längere Zeit zu ernähren. Die Umgegend war, 
wie wir ſahen, ſchon vor einem Monate großen Theils ver— 
wüſtet worden, ſo daß in der Nähe nichts zu holen war, und 
jo ſehen wir das Heer — kaum acht Tage nach ſeinem Er— 
ſcheinen — durch den Hunger vertrieben. Vermuthlich hatte 
der Herzog die Abſicht, in Eile noch mehr zu rüſten, um dann 
von Seckingen aus neuerdings vor Rheinfelden zu erſcheinen. 
Das Schloß war mit allem Nöthigen wohl verſehen und 
hatte für ſeine Beſatzung von 80 Mann noch hinreichenden 
Mundvorrath. Wenn auch die Beſchießung fortdauerte, ſo 
konnten noch Tage und Wochen verſtreichen, bis der große Thurm 
ſo zerſchoſſen war, daß das Verbleiben im Schloſſe unmöglich 
wurde. Wenn nun mittlerweile ein Theil des Belagerungs⸗ 
heeres auf's rechte Rheinufer zog, ſo war für den Herzog 
immer noch die Möglichkeit vorhanden, mit neuen Streitkräf⸗ 
ten von Seckingen her gegen dieſes rechtsufrige Lager zu 
ziehen und dieſen Heerestheil in offener Feldſchlacht in die 
Flucht zu ſchlagen; eine ſolche Niederlage hatte alle Ausſicht, 
auch im linksufrigen Lager, trotz dem bisherigen Erfolge, Ent— 
muthigung und ſelbſt Entzweiung zu verbreiten, und mithin 
das Aufgeben der Belagerung zu bewirken. Die Schloßbe- 
ſatzung war alſo durch den Abzug des Herzogs noch keineswegs 
preisgegeben. Hätte Albrecht das Schloß wirklich für unrett⸗ 
bar gehalten, ſo wäre ſicher wenigſtens der Verſuch gemacht 
worden, die Beſatzung vermittelſt des Seils und der Mulde 
nach und nach ans rechte Ufer zu bringen. Denn ſelbſt am 
Tage nach dem Abzug des Herzogs wurde auf dieſem Wege 
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noch das Fleiſch von zwei Ochſen ins Schloß gebracht. Aller— 
dings aber war dieſe Vorrichtung — außer dem Schwimmen — 
das einzig noch mögliche Mittel hinauszugelangen; denn die 
zwei Schiffe, welche Nachts etwa noch den Verkehr vermittelt 
hatten, waren durch Grabſteine zertrümmert worden, die das 
Gewerf vom Kirchhofe der Stadt her auf ſie ſchleuderte. 
Während nun der Herzog abzog, um möglichſt bald wie— 
der zurückzukehren, fuhren die Belagerer fort und trafen alle 
Vorkehrungen, um womöglich vor dieſer Rückkehr das Schloß, 
wenn nöthig durch Sturm, in ihre Gewalt zu bringen. Deß— 
halb wurde nicht nur der hohe Thurm, ſondern auch die 
übrigen Theile der Burg beſchoſſen, um einen Sturm zu er— 
leichtern. Der erwartete Zuzug von 2000 Oberländern, den 
ſchon Donnerſtag Abends die Rauchſäule auf der Farnsburg 
dem Herzog verkündet hatte, war folgenden Tages im Lager 
von Rheinfelden eingetroffen: es war die Mannſchaft von Ober— 
ſimmenthal, Saanen und Frutigen. Jede Landſchaft zog unter 
eigener Fahne; ihr Gepäck und ihren Mundvorrath führten 
ſie mit ſich auf Saumroſſen. Die Streitmacht, über welche 
die Belagerer verfügten, zählte jetzt gegen 10,000 Mann; ſie 
beſchloſſen, das Schloß nicht nur auf beiden Rheinufern einzu— 
ſchließen, ſondern rüſteten ſich zu einem allgemeinen Sturm auf 
dasſelbe. Deßhalb wurden in aller Eile in Baſel Schiffe und 
Flöße zugerüſtet, welche Brücken und Sturmdächer trugen, und 
von denen aus das Schloß mit Leitern ſollte erſtiegen werden. 
Während an dieſen Zurüſtungen gearbeitet wurde, trafen 
Samſtag Abends, Sonntags und Montags in Baſel die ein— 
zelnen Abtheilungen ein, welche zur Einſchließung auf dem 
rechten Ufer beſtimmt waren. Es waren im Ganzen gegen 
3000 Mann, wovon etwa die Hälfte Berner und Solothurner, 
die übrigen Basler. In der Nacht vom Montag auf Dienſtag 
ſollten fie von Klein Baſel aufbrechen und gegen das Schloß 
ziehen. Dieſe Zuzüge, ſoweit ſie Bern betrafen, waren jene 
friſch vor Rheinfelden eingetroffenen Oberländer, namentlich 


aus dem Simmenthal. Schon Donnerſtags vorher waren, 
wie wir ſahen, 400 Simmenthaler in Baſel eingezogen; dieſer 
erſte Zuzug hatte jedoch die Stadt bald wieder verlaſſen 
müſſen wegen ihres Benehmens gegen Geiſtliche und Edelleute, 
in welchen ſie Freunde Oeſterreichs witterten. Indem ſie in die 
Gärten der Geiſtlichen drangen, alles zertraten, ſcheinen namentlich 
Trauben, trotz ihrer zweifelhaften Reife, für dieſe Alpenſöhne 
den Reiz der Neuheit gehabt zu haben; denn der Kaplan 
Appenwiler ſchildert uns, wie ſie dieſelben in Säcken, in ihren 
Hüten und ihren faltigen Kleidern fortgetragen hätten „zu 
vereſſen.“ — Doch blieb es nicht bei dem: ſie drangen auch 
in die Häuſer und brachen mehreren Edelleuten ihre Höfe mit 
Gewalt auf, jo daß dieſe vor Rath klagten. Appenwiler ver- 
ſichert, es wäre Blut gefloſſen, wenn die Rathsherren nicht 
perſönlich ſich ins Mittel gelegt und den Angreifern Halt ge— 
boten hätten. Der Rath forderte ſie auf, entweder wieder 
nach Rheinfelden ins Lager zu gehen oder überhaupt heimzu— 
ziehen; denn „die von Baſel bedoͤrfend ſamliches volckes nit.“ 
Ein Theil kehrte zurück nach Rheinfelden — wir werden ihnen 
dort ſpäter noch begegnen — andere aber zogen wirklich nach 
Hauſe. Von dieſen letztern bemerkt Appenwiler: „Su ſtulend 
zu Lieſtal, Waldeburg, was in wart; buch bezaltend ſu nutz.“ 
Uebrigens hatten ſchon jene 600 Berner, welche Anfangs 
Auguſt mit den Baslern das Breisgau verheerten, bei der 
Rückkehr in die Stadt ähnliche Exceſſe begangen; nur war 
es nicht ſoweit gekommen. 

Während nun in Baſel der Zug auf das rechte Rheinufer 
ſich vorbereitete, wurde zu Rheinfelden die Beſchießung fort— 
geſetzt. Sonntags und Montags den 12. und 13. September 
wurde Tag und Nacht gefeuert; es fielen in dieſer Zeit aus 
großen und kleinen Büchſen wohl 300 Schüſſe. Zugleich 
wurde, in Erwartung der Schiffe, alles zum Sturme ange— 
ordnet, die Abtheilungen bezeichnet, welche daran Theil neh— 
men ſollten; die übrige Mannſchaft ſollte bereit ſtehen, um ſie 
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im Nothfalle zu unterſtützen, oder einem etwa ſich zeigenden 
Entſatzheere zu begegnen. Alles ſollte zuvor Meſſe hören, zu 
Morgen eſſen und um 7 Uhr ſchlagfertig ſein. Von Klein⸗ 
Baſel waren in derſelben Nacht, gegen 3 Uhr Morgens, die 
3000 Mann ſammt einigem Feldgeſchütz aufgebrochen, und 
zugleich wurden die Schiffe mit dem Sturmgeräthe den Rhein 
heraufgezogen. 

Als es nun zu tagen begann, gegen 6 Uhr Morgens, 
da ſahen die Belagerten das rechte Ufer ſchon beſetzt, am 
linken aber die zum Sturme hergerichteten Schiffe, und alles 
gerüſtet, dieſe Schiffe zu beſteigen. Von Entſatz war noch 
keine Spur zu ſehen. Was aber die Beſatzung zu gewärtigen 
habe, falls der Sturm gelinge, das war angedeutet durch ein 
bloßes Schwert, das neben dem Hauptbanner hoch aufgerichtet 
war. — Ob nun die 80 Mann Beſatzung auf die Länge 
ausreichen würden, um auf mehreren Seiten zugleich die 
Stürmenden zurückzutreiben, das war in der That ſehr zwei⸗ 
felhaft. Wäre der hohe Thurm noch unverſehrt geweſen, ſo 
blieb allerdings die Ausſicht, ſich in dieſen zurückzuziehen und 
noch von hier aus, durch Herabwerfen von Steinen, de Ein— 
dringenden fern zu halten. Doch bei dem jetzigen Zuſtand des 
Thurmes war an dieſe letzte Zuflucht nicht von ferne mehr 
zu denken: das Schloß war verloren, ſobald es den Belage— 
rern an irgend einer Stelle gelang, die Mauer zu erſteigen 
oder in ein Gebäude zu dringen. Bei dieſer Sachlage kann 
es nicht wundern, wenn die Beſatzung Angeſichts des bevor— 
ſtehenden Sturmes den Muth verlor, oder, wie Appenwiler 
ſich ausdrückt, „erſtorben“ war und verſuchte dem drohenden 
Verderben durch Uebergabe des Schloſſes zu entgehen. 

Das Wort für die Beſatzung führte ein gewiſſer Ulrich 
Schütz; derſelbe hatte noch vor zwei Jahren als Söldner im 
Dienſte Baſels geſtanden, ſcheint aber bald nachher ſich der 
Stadt feindlich gezeigt zu haben, denn er ſteht als der Letzte 
auf der Liſte derjenigen, welche bei der Kriegserklärung für 


immer aus der Stadt gewieſen wurden. Schütz rief hinüber 
und bat um einen halbſtündigen „Frieden“, d. h. Waffenſtill⸗ 
ſtand, um unterhandeln zu können. Doch die Antwort der 
Belagerer war „treffend“ im buchſtäblichen Sinne: ſie feuerten 
drei Büchſen ab und trafen zwei Mann und eine Frau. Da 
ſchrie die ganze Beſatzung: „Gnedige herren von Baſel! farend 
ritterlich an uns! gend uns ein friden, mit üwer gnoden zu 
reden!“ — Sie mußten jedoch geraume Zeit warten, bis ſie 
Antwort erhielten, d. h. bis die Hauptleute ſich darüber bera⸗ 
then hatten. Doch endlich ward ihnen Waffenſtillſtand zuge— 
rufen zu einer Unterredung auf der Rheinbrücke. Auf dieſe 
Brücke zwiſchen Schloß und Stadt, welche ſchon ſeit Wochen, 
wie wir ſahen, halb zerſtört war, traten nun auf der einen 
Seite Ulrich Schütz, auf der andern die oberſten Hauptleute 
der Belagerer; zwiſchen beiden Parteien lag noch immer, über 
den rauſchenden Fluthen, jener halbverkohlte Balken, der vom 
Brande her geblieben war. Schütz redete die Hauptleute fol- 
gendermaßen an: „Gnedige herren von Baſel! wir ſechend 
wol, wie im iſt: !) das nütz anders iſt, denne ein ſterben. 
jo bitten wir alle üwer gnode gnedeklichen,?) das ir das bus 
von uns uffnemend und uns des lebens troͤſten, mit unſer habe 
abzuziehen; das wend wir ewiklichen umb uch verdienen, das 
wir by dem leben blibend!“ — 

Die Annahme dieſes Vorſchlages konnten die Hauptleute 
von ſich aus nicht zuſichern, denn ſie mußten ihn, nach dama⸗ 
ligem Kriegsgebrauch, der geſammten Mannſchaft zur Abſtim⸗ 
mung vorlegen. Sie machten übrigens den Belagerten wenig 
Hoffnung und gaben ihnen zu bedenken, daß alles zum Sturm 
bereit ſei, daß aber bedingungsloſe Uebergabe jedenfalls ange— 
nommen würde. So verließen ſie die Brücke, um den Vor⸗ 
ſchlag der Beſatzung vor die Mannſchaft zu bringen; aber der 


1) Wie es ſteht. 
) Demüthig. 
Beiträge. XI. 8 
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gemeine Mann zeigte ſich Schwierig, und namentlich die Berner 
wollten durchaus nichts von einem Vertrage wiſſen, welcher 
der Beſatzung das Leben zuſicherte. Sie hatten gehört, daß 
auf dem Schloſſe verſchiedene Edelleute ſeien, denen ſie ſchon 
längſt Rache geſchworen hatten, wie z. B. dem Falkenſtein, 
Hallwil und anderen mehr. Dieſe Edelleute — wenn ſie 
wirklich auf dem Schloſſe waren — bildete das Haupthinder⸗ 
niß einer Verſtändigung. Aber die Hauptleute, und wohl auch 
ein Theil der Mannſchaft, waren nicht ſo ſehr von dieſem 
Rachedurſt erfüllt, ſondern wünſchten vor allem die baldige 
Uebergabe des Schloſſes und Vermeidung der ſchweren Opfer, 
welche bei einem Sturme — namentlich auf ein Schloß mitten 
im reißenden Strome — kaum zu vermeiden waren. Ueber— 
dies konnte es unmöglich im Wunſche der Basler Hauptleute 
liegen, dem Herzog, ihrem mächtigſten Nachbarn, etwa durch 
Hinrichtung ſeiner Getreuen, für immer zum Todfeinde der 
Stadt zu machen. So entſpann ſich im Lager ein langes 
Hin⸗ und Herreden, und der Sturm, der auf 7 Uhr angeſetzt 
war, ließ auf ſich warten. Mittlerweile harrte die Beſatzung 
in banger Erwartung einer Antwort, und in der quälenden 
Ungewißheit, was in der nächſten Stunde aus ihr werden 
würde, riefen ſie wieder, wie früher, mit vereinten Stimmen 
die Basler an und baten ſie, die Uebergabe anzunehmen und 
ihnen das Leben zu ſichern. Man ſah ſie alle nebeneinander 
auf den Zinnen ſtehen, im Harniſch, aber baarhaupt, die To⸗ 
desangſt auf den Geſichtern und „mit erſchregtem hertzen.“ 
Als noch immer keine Antwort erfolgte, da riefen ſie zum 
dritten Mal; ſie wiederholten die frühere Bitte, fügten aber 
hinzu: „Lieben gnedigen herren! mag uns gnode nit beſchehen, 
noch das es anders ſin mag, denne das wir muſſend 
dem hencker under ſin hand, zu ſterben, ſo wend wir ſant 
Jergen anruͤfen und das beſte tuͤn.) jo muß fo vil luttes 


1) Unſer möglichſtes thun. 


mit ung 1 9 een das man 1 55 das wir uns rit⸗ 
terlichen weren und wend ritterlichen ſterben!“ 

Auch nach dieſem letzten Zurufe der ganzen Beſatzung, 
der ſcheinbar ohne Erfolg verhallte, ſcheinen noch Einzelne, 
welche, wie Ulrich Schütz, den Baslern bekannt waren, für 
ſich perſönlich um Schonung gebeten zu haben. Inzwiſchen 
aber hatten im Lager die Basler Hauptleute ſich überzeugt, 
daß bei den Bernern durch Ueberredung nichts zu erreichen 
ſei, und hatten ſich unter ſich noch über ein Auskunftsmittel 
berathen. Das Ergebniß dieſer Berathung war, daß Ritter 
Hans Rot, damals Altbürgermeiſter, wieder auf die Brücke 
gieng, worauf auch Ulrich Schütz auf der andern Seite er: 
ſchien. Hans Rot rief hinüber: falls ein Edelmann unter 
ihnen ſei, ſo ſollten ſie es ſagen und nicht verheimlichen; denn, 
wie ſie ja 1 ſähen, ſo ſei von Entrinnen keine Rede mehr! 
Da antwortete Schütz bei ſeinem Eide: nein! Der Adel ſei 
fort; es ſeien nur Söldner auf dem Schloſſe. — Mit dieſer 
Ausſage, welche übrigens nicht als wirklicher Eid aufzufaſſen 
iſt, kehrte Rot ins Lager zurück und nun begann neuerdings 
die allgemeine Berathung. Jetzt war es leichter, ſich zu eini— 
gen: doch war ob all dem Hin- und Herreden der Vormittag 
verfloſſen, und es gieng gegen Mittag, als endlich der Be— 
ſatzung folgender Beſcheid zugerufen wurde: „Wend ir das 
hus uffgen uff gnode, ſo wend wir das nemen — nit anders! 
findend wir aber kein“) edelman dorinne, ſo iſt es als abe,?) 
als hettend wir es gewunnen mit dem ſturme. — iſt uch das 
eben,?) das ſige! — iſt uch das nicht eben, fo tund das 
beſte?) — das wend wir ouch tun!“ — 

In dem Ausdrucke „Gnade“ war freier Abzug ſozuſagen 
von ſelbſt inbegriffen. Denn das Mitelalter war in der Re⸗ 


1) Irgend ein. 
2) Ungültig. 
2) Recht, genehm. 
) Euer möglichſtes. 
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gel viel zu ſparſamen Sinnes, um Gefangene zu behalten und 
zu verköſtigen, von welchen kein Löſegeld zu erpreſſen war; 


eine ſolche Gefangenſchaft aber, auf Loskauf, hätte nicht mehr 
als Gnade gegolten. So kam denn bald aus dem Schloſſe 
die Antwort, daß die Beſatzung die Bedingungen annehme 
und ſich ergebe. | 

Um die Uebergabe entgegenzunehmen und die Beute zu 
beſichtigen, fuhren nach damaligem Kriegsgebrauch zunächſt 
nur die Hauptleute der verbündeten Städte, d. h. von Bern, 
Solothurn und Rheinfelden, und von Baſel von jeder Zunft 
einen oder zwei Vertreter hinüber, und bald jab man die 
Panner von Bern und Baſel vom Schloſſe wehen. Die 
Mannſchaft hingegen pflegte — wenn es ordentlich zugieng — 
ein übergebenes Schloß nicht eher zu betreten, als bis die 
Beute beſichtigt und getheilt war. Die eintretenden Haupt- 
leute fanden die Beſatzung beiſammen in der Kapelle; ſie 
ließen ſie zu zwei und zwei aus derſelben heraustreten und 
zählten auf dieſe Weiſe 85 Mann, ungerechnet einen Prieſter 
und vier Frauen. Alle ſahen aus wie gewöhnliche Söldner; 
die meiſten trugen alte „ſchopen und kugelhüete“, d. h. Kragen 


mit Kapuzen, die ſie über den Kopf gezogen hatten; manche 


ſahen ſogar, wie Appenwiler ſich ausdrückt, ſehr „beſchiſſen 
und beſtoubet“ aus. Auch nicht einer fand ſich, deſſen Anzug 
auf höhern Stand hätte ſchließen laſſen, und ſo ſchien alſo die 
Bedingung erfüllt, daß kein Edelmann ſich unter ihnen finde. 
Der Vertrag war ſomit gültig, und die Beſatzung hatte An⸗ 
ſpruch auf Gnade, d. h. auf freien Abzug. Sie baten um 
ſicheres Geleit und wünſchten ohne Aufſehen abzuziehen, am 
liebſten zu Schiffe, ſo gegen Abend. Die Hauptleute kamen 
dieſem Wunſche völlig entgegen, indem ſie ſie noch warten 
ließen und unterdeſſen ſich alle Zeit nahmen, das Schloß zu 
durchſuchen und alles gehörig und gründlich zu beſichtigen. 
Bei dieſer Beſichtigung ſcheint wieder Ulrich Schütz ſeinen 
ehemaligen Herren gegenüber als Führer gedient zu haben. 
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Er zeigte ihnen die reichlichen Vorräthe, welche jetzt die Beute 
bildeten. Vor allem wünſchten die Basler ihre vor Farns— 
burg verlorene Büchſe, die Rennerin, zu ſehen; er zeigte ſie 
ihnen, auf zerſchoſſenem Geſtelle und von Mauertrümmern be— 
deckt. Noch anderes Geſchütz, welches ſeit Farnsburg verloren 
war, wurde von den Bernern als ihr Eigenthum erkannt; 
außerdem aber lag noch manche Büchſe da, die dem Adel ge— 
hört hatte. Im ganzen waren es, die Handbüchſen mitgerech— 
net, 35 Stück. Der Pulvervorrath wurde auf ſieben Tonnen 
geſchätzt. Neben vielen Rüſtungen fanden ſich auch ſeidene 
Tücher und reichlicher Hausrath von Betten, Trinkgeſchirr 
und dergleichen. Auch an Mundvorrath waren noch ſechs Fu— 
der Wein, 40 halbe Schweine und 4 Ochſen im Salz vor: 
handen. Schließlich ſei noch erwähnt „ein trog mit itel 
brieffen,“ darunter ſolche, welche ſich in der Folge als ſehr 
compromittirend für den Schloßherrn und andere Edelleute 
erwieſen, da fie ihre Mitſchuld an der Berufung der Arma⸗ 
gnaken bezeugten.) Ein Edelmann, der ſich etwa verborgen 
hätte, fand ſich nirgends. Uebrigens wäre, wie ſchon früher 
bemerkt, ein derartiger Fund für die Basler Hauptleute eher 
eine Verlegenheit als eine Freude geweſen, und auch von den 
Hauptleuten der übrigen Städte läßt ſich kaum annehmen, daß 
ſie einen ſolchen Fang gerade wünſchten. Ueberhaupt aber iſt 
es zweifelhaft, ob unter den Haupleuten auch nur Einer ernit- 
lich glaubte, daß jene 85, welche in der Kapelle warteten, 
durchweg Leute von geringer Herkunft ſeien; im Gegentheil 
müſſen wir annehmen, daß bei Beſichtigung der Beſatzung da 
und dort ein Auge zugedrückt wurde, als gewiſſe beſtaubte 
Geſtalten vorbeiſchritten, deren Geſicht durch den über den Kopf 
gezogenen Kugelhut beſchattet war. So wurde wohl auch die 
Beſichtigung der Beute abſichtlich in die Länge gezogen, um 


1) Zwei dieſer Briefe find abgedruckt in Bruckners Merkwürdigkeiten, 
Bd. V, S. 461 ff. 


2 : ER a A en a re 
en x ee ES 8 
2 nk she ar * * SEID 45 


118 


womöglich erſt bei der Dämmerung die Beſatzung auf ein 
Schiff zu bringen. 

So war der Nachmittag verſtrichen, als ein Theil der 
Mannſchaft ſich nicht länger gedulden wollte, ſondern mit 
Gewalt auf den Schiffen zum Schloß fuhr. Es waren Leute 
von Saanen und aus dem Simmenthal, alſo zum Theil wie— 
der dieſelben, welche wenige Tage vorher ſich in Baſel ſo un— 
ſtellig geberdet hatten und von dort waren weggewieſen wor— 
den. Auch hier im Schloſſe machten ſie ſich ans Plündern, 
anſtatt die gleichmäßige Vertheilung der Beute abzuwarten. 
Appenwiler jagt von ihnen: „Su luffend in das ſloſſz, nomend, 
was ſu tragen mochtend, das beſte, tuͤcher und kleider.“ — 
Ebenſo Brüglinger: „Su brochen in und ſtulent, was ſy fun— 
den, und brochen die kiſten uff und wurfent die bet uber die 
zinen, und ſo worent den die uſerhalb und enpfiengen das.“ — 
Den Hauptleuten von Bern und Solothurn widerſetzten ſie ſich, 
ſo daß es zwiſchen ihnen beinahe zu den Waffen kam. Dieſen 
Gäſten gegenüber war es höchſte Zeit, die entwaffnete Be⸗ 
ſatzung aus dem Schloß und auf ein Schiff zu bringen; 
Brüglinger, der hier Augenzeuge war, bemerkt hiezu: „Anders 
ſy werent denacht erſtochen worden von den Obern, !) wiewol 
ſy getroͤſtet?) worent.“ — Indeß nun die Hauptleute die 
trotzigen Oberländer zur Ordnung zu bringen ſuchten, fuhr 
das Schiff mit der Beſatzung den Rhein hinab, kam bei tiefer 
Nacht unter der Basler Rheinbrücke hindurch und ſetzte die 
85 Mann bei der Klybeck ans Land. 

Es wird kaum noch nöthig ſein zu ſagen, daß allerdings 
unter ihnen ſich eine Anzahl Edelleute befanden, und einige 
derſelben werden von den meiſten Berichten genannt, wie Hans 
von Falkenſtein, Thüring von Hallwil der jüngere und andere 
mehr. Welchen Werth Herzog Albrecht auf die Rettung dieſer 


1) Oberländer. 
2) Trotz der Zuſicherung des Lebens. 


ſeiner Getreuen legte, das erſehen wir am beiten aus der Art, 
wie er ſie bei ſeiner Rückkehr empfieng. Appenwiler berichtet 


hierüber, nach ihrer Landung an der Klybeck: „Als luffend 


ju by nacht gon Seckingen. dem furſten was nit jo leidig 
umb das floſſz, allein um die getruwen geſellen. do er fü 


erſach, do weinde er for froeden.“ — Zugleich erſehen wir 


hieraus, daß der Herzog um das Schickſal der Beſatzung in 
Sorgen geweſen war. Er muß alſo im Laufe des Tages die 
unerwartete Einſchließung des Schloſſes vernommen haben, 
doch ohne über die nöthigen Streitkräfte zu verfügen, um zum 
Entſatze noch rechtzeitig etwas unternehmen zu können. 

Auf dem eroberten Schloſſe wurde folgenden Tages zu— 
nächſt die Beute vertheilt und eine neue Beſatzung hineinge— 
legt, zu deren Hauptmann Meiſter Mathias Eberler von 
Baſel, früher Zunftmeiſter zu Weinleuten, ernannt wurde. 
Die Einnahme des Schloſſes war Dienſtags am 14. September 
geſchehen, und nach alter Sitte zogen die Sieger erſt am 
dritten Tage, alſo Freitags, wieder ab. Das ganze Heer, 
Berner wie Basler, hielt Nachmittags in Baſel ſeinen feſtlichen 
Einzug, wobei namentlich die vor Farnsburg verlorenen und 
jetzt wieder gewonnenen Büchſen mit Freuden begrüßt wurden. 
Auf der Rennerin flatterte überdies ein im Schloß erbeutetes 
öſterreichiſches Fähnlein. Die Sieger ruhten übrigens nicht 
lange auf ihren Lorbeeren. Sie verhehlten ſich nicht, daß 
der errungene Erfolg, ſo glänzend er auch ſein mochte, doch 
nicht von ſolcher Tragweite war, um auf den Ausgang des 
Krieges entſcheidend einzuwirken. Kaum waren ſie daher am 
Freitag feſtlich in Baſel eingezogen, jo ſah man ſchon am 
Sonntag (19. Sept.) das ganze Belagerungsheer von neuem 


ausziehen und zwar gegen Seckingen. Die Belagerung dieſes 


Städchens währte mehrere Wochen, bis Uneinigkeit die Bela⸗ 
gerer auseinandertrieb und jeden Erfolg vereitelte. Mit aller⸗ 
lei Streifzügen ſetzte Baſel den folgenden Winter hindurch den 
Krieg noch fort; aber größere Unternehmungen wurden keine 


Mi 


mehr verſucht, wohl im Hinblick auf die angeknüpften Unter: 
handlungen, welche zwiſchen Oeſterreich und den Eidgenoſſen 
einen baldigen Friedensſchluß gewärtigen ließen. In der 
Vorausſicht, daß dieſer Friede die gegenſeitige Rückgabe aller 
im Kriege gemachten Eroberungen bedingen werde, ſahen ſich 
die verbündeten Städte bei Zeiten vor, damit Oeſterreich den 
Stein zu Rheinfelden nicht anders zurückerhalte, denn als 
Ruine: am 8. Februar begannen die Basler Werkleute die 
Burg von Grund aus zu zerſtören. Außer der Schloß— 
kapelle, die nach alter Sitte geſchont wurde, blieb nichts ſtehen 
als der Thorthurm, der die Brücke gegen das rechte Rheinufer 
ſchützte, und dieſer wurde fortan der Obhut dreier Wächter 
anvertraut, welche von den drei Städten Baſel, Bern und 
Solothurn geſtellt wurden. So vergieng das Frühjahr 1446, 
bis ſich im Juni von Conſtanz her die frohe Kunde verbreitete, 
daß Oeſterreich ſowohl mit Baſel als mit den Eidgenoſſen 
Frieden geſchloſſen habe. Die einzelnen Streitfragen, ſo na: 
mentlich auch diejenige wegen der Stadt Rheinfelden, ſollten 
ſpäter durch Schiedsgerichte entſchieden werden. Aber dieſe 
Verhandlungen zogen ſich in die Länge, bis daß Rheinfelden 
am 23. Oktober 1448 von öſterreichiſchen Edelleuten verräthe— 
riſch überfallen und eingenommen wurde. Die Stadt huldigte 
hierauf bald wieder dem Herzog Albrecht und iſt ſeither — bis 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts — bei Oeſterreich geblie— 
ben; den Stein aber baute der Herzog nicht wieder auf, und 
ſelbſt die Kapelle der einſtigen Burg iſt im Laufe der Zeiten 
verſchwunden. 
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1. Die Vorſtadtgeſellſchaft zu St. Johann. 
2. Die Vorſtadtgeſellſchaft zu St. Alban. 


5 vorgetragen in der hiſtor. und antiquar. Geſellſchaft 1 


den 5. u. 19. März 1874. 


* 


Es iſt natürlich, daß ſich nur allmählich außerhalb der 
eigentlichen Stadt, längs der durch die Thore auswärts füh⸗ 
renden Straßen, die Leute anſiedelten; ) es hieng das ab von 
dem Maße, in dem die Bevölkerung der Stadt zunahm und 
von dem Grade der öffentlichen Sicherheit. Während die 
St. Alban Vorſtadt ſchon im 12. Jahrhundert beſtand, war 
die Vorſtadt zu Spalen 1230 noch in ihrem erſten Entſtehen 
begriffen. Die Eſchemer Vorſtadt war ſchon lange vor dem 
Erdbeben mit einer Mauer und zwei Thoren verſehen, ebenſo 
die dazu zu rechnende Vorſtadt zu Spitalſchüren. Die Vorſtadt 
an den Steinen war auf der linken Seite des Birſigs von 
Webern, auf der rechten von Bleichern bewohnt und wurde 
nach außen durch das Herthor abgeſchloſſen. Die Vorſtadt 
ze Crüce ſcheint 1298 durch Mauer und Thor begränzt wor— 
den zu ſein. Als Vorſtadt wurde auch Kleinbaſel angeſehen, 
ſeine Hauptbefeſtigung fällt in die Zeit um 1270, allein erſt 
1386 gieng es durch Kauf an den Rath von Baſel über. 

Die Vorſtädte ?) waren ſeit ihrer Entſtehung von der Be: 
zahlung des Martinszinſes an den Biſchof frei, die Bäcker 
daſelbſt genoſſen einer vortheilhafteren Stellung, als die in 
der Altſtadt. Eine fernere Verſchiedenheit beſtand in der Be: 
wachung der Stadt. Dazu waren die Vorſtädte nicht ver⸗ 
pflichtet, ſo lange ſie nicht innerhalb der Ringmauern lagen. 
Erſt am Ende des 14. Jahrhunderts erfolgte die letzte Stadt: 


) Dr. Fechter, Baſel im 14. Jahrhundert, S. 101 ff. 
2) Heusler, Basler Verfaſſungsgeſchichte, S. 246. 
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erweiterung durch Ausdehnung der Mauern, Thürme und 
Gräben um die Vorſtädte. Dieſe letztern hatten aber ſchon 
vorher ihre Ordnungen für den Fall von Feuersnoth oder 
feindlichen Ueberfall und das blieb auch nach ihrer Aufnahme 
| in die Befeſtigung beſtehen. Während in der Altſtadt für 
85 ſolche Fälle ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert die Pflicht zur 
x Behütung der Stadt auf die Zünfte vertheilt war, ſorgten 
1 die Vorſtädte von St. Alban, Eſchen, Spalen und St. Johann, 
0 ſowie Kleinbaſel in dieſer Hinſicht für ſich ſelbſt durch die ſog. 
. Geſellſchaften. Für Alles, was das Handwerk und deſſen 
Ausübung betraf, waren die Bewohner der Vorſtädte in die 
Zünfte eingetheilt und dadurch in den Rath wählbar, die 
Geſellſchaften hatten bloß militäriſchen und polizeilichen 
Zweck. In einigen Punkten machte jedoch Kleinbaſel davon 
eine Ausnahme. 
Wann und in welcher Form die Geſellſchaften entſtanden 
i ſind, läßt ſich wohl ſchwerlich ins Einzelne nachweiſen. Erſt 
n das 15. Jahrhundert bringt uns genauere Angaben. So viel 
AR ſcheint auch für die früheſte Zeit ſicher: Wer in der Vorſtadt 
1 anſäßig war, mußte die Geſellſchaft annehmen, gleichgiltig, 
0 welcher Zunft er durch ſein Handwerk angehörte. In ſeiner 
Vorſtadt hatte er, wenn die Reihe an ihn kam, zu wachen, in 
ihr ſeine Dienſte in Feuers- und Waſſersnoth zu leiſten und 
der Geſellſchaft Straßen- und Feuer- ꝛc. Polizei mußte er ſich 
fügen. Freilich entſtanden oft Colliſionen zwiſchen den Anfor— 
derungen der Zunft und denen der Geſellſchaft; darüber ent— 
ſchied dann der Rath. Wie die Zünfte, wie die Brüderſchaf— 
ten der Handwerksknechte, ſo bildeten auch die Geſellſchaften 
Vereinigungen zu religiöſem und geſelligem Zwecke, ſo 
ſtrebten ſie auch darnach, eine eigene Trinkſtube zu beſitzen. 
Nach dem Namen des Hauſes, das ſie zu dieſem Zwecke kauf— 
ten, nannten ſie ſich ſelber. 
Das Erkanntnißbuch von 1481 —1504 bringt Fol. 81 von 
„des thurns lindenbrunen wegen zu Sannt Alban“ folgenden 


Rathsentſcheid: „Iſt bekannt .. dz der (thurn) mit ſtuben 
kuchen und Cammern für einen knecht gebuwen werden ſol, 


damit die in der Vorſtatt jr geſelſchaft daruff haben 
mogen. — doch dz die von der geſelſchaft die Stuben ver— 
zinſen wie ſy den mit einem Rate verkommen mogen.“ Das 
war im Jahr 1488. Aber ſchon 1542 heißt die Geſellſchaft 
(Oeffnungsbuch 1530-1565) „zum Eſell,“ wahrſcheinlich 
nach dem Namen der zu dem bisherigen Geſellſchaftshauſe 
neu angekauften Liegenſchaft. 

Die Eſchenvorſtadtgeſellſchaft baute ſich 1494 ebenfalls 
ein Haus und auf ihr Anſuchen beſchloß der Rath (Erkannt⸗ 
nißbuch 1481 1504, Fol. 140): „Sit die ordenung durch die 
geſellſchafft zu dem Rupff, damit ſy das huß buwen und 
die Zinſe bezahlen moͤge, angeſehen und uff die huſere deren, 
ſo in der geſelſchafft ſind, geſchlagen durch die XXII in nam⸗ 
men eines Rats zugelaßen vnd beſtettet. 

Die Spalenvorſtadtgeſellſchaft erſcheint ſchon 1469 unter 
dem Namen Geſellſchaft zer Kreygen (zur Krähe), ohne 
allen Zweifel von ihrem Haufe jo genannt. Nicht zu ver— 
wechſeln iſt das Wirthshaus „zum ſchwarzen vogel,“ welches 
1494 erwähnt wird (Erkanntnißbuch 14811504, Fol. 149).— 
Da beſchloß der Rath: „dz man hinfur in vorſtatt Spalen 


zweyen wirten vergönnen vnd nachloſſen ſolle, win in jren 


huſeren ze haben und jren geſten ze geben ..... vnd find pff 
dißmol die zwen beſtimpt, namblich der eyn zem ſwartzen 
vogell vnd der ander zem ſwartzen rad ..... 

Die Vorſtadt zu Kreuz!) war vorzugsweiſe von Fiſchern 
bewohnt, welche zu einer Geſellſchaft vereinigt waren unter 
dem Namen Hümpelergeſellſchaft, und deren Geſellſchafts— 
haus gegenüber dem Predigerkloſter ſtand. 

Ueber den Namen der Hümpeler verdanke ich Hrn. Dr. 
Ludw. Sieber folgenden Aufſchluß: 


) Fechter, Baſel im 14. Jahrhundert. 
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„Humpeler find Schiffleute, Wet Nachen 
ohne Segel (ſogen. humpelnachen) führen. Sie kommen 
auch in Frankfurt vor (Bürgermeiſterbuch 1441 und Bau⸗ 
meiſterbuch 1387: Mittheilungen aus dem Frankfurter Archiv 
von Kriegk. Vgl. Mone, Zeitſchrift f. Geſch. des Oberrheins 
Bd. IX. 31 (anno 1464). Etymologie aus mittellat. cumba, 
gumba = cymba.“ 

(Sonſt heißt „humpeler“ und „hümpeler“ ſ. v. a. Pfuſcher. 
Sprüche 26, 10. Brants Narrenſchiff 95, 42, und ſonſt von 
niderl. hompe —= abgeſchnittenes Stück.?) 

Wir hätten alſo vielleicht in der Hümpelergeſellſchaft 
die Vorläuferin der Schiffleutenzunft, wo nicht dieſe ſelbſt, 
bevor ſie ihr Haus an der Schifflände beſaß. 

Die „Viſcher Geſelſchafft zu St. Johannß,“ für welche 
der Rath 1465 eine Ordnung berieth, mag den Grundſtock 
der Vorſtadtgeſellſchaft gebildet haben. Jene Ordnung mag 
die Fiſcherei im Rhein behandeln und regeln, zu deren Hüte⸗ 
rin die Vorſtadtgeſellſchaft ja, wie wir 11 werden, ſpäter 
geworden iſt. 

1478 heißen ſie die „humpeller von der geſellſchaft 
zu ſant Johanns.“ Ihre Mitglieder waren aber nicht bloß 
Schiffleute der St. Johannvorſtadt, ſondern auch Schiffleute 
aus der kleinen Stadt. Laut Erkanntnißbuch (1481—1504) 
beſchloß der Rath 1486, daß alle die, welche in der kleinen 
Stadt Baſel wohnen und die Humpelergeſellſchaft halten, dieſer 
Geſellſchaft in allen Geboten gehorſam fein ſollen nach dem 
Wortlaut ihrer Ordnung; in der Beſetzung des (Geſellſchaft— 
Meiſteramtes ſoll keiner gezwungen werden können, er thue 
es denn gern und willig. g 

Räthſelhaft bleibt aber noch immer der vermuthlich für 
eine andere Geſellſchaft im Oeffnungsbuche vorkommende Name 
(1496): die Kamerer ſant Johanß bruderſchaft., 
Wäre er von camera = xauapıx (überwölbtes, flaches Fahr: 
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zeug = Gondel) abzuleiten, jo hätten wir wieder eine Schiffer⸗ 
bruderſchaft, ob die nachmalige Humpeler von 1478? 

Jenes war aber wohl, bevor dieſe Vorſtadt geſchloſſen 
war, und eine eigentliche Vorſtadtgeſellſchaft konnte daher erſt 
ſpäter nach der Umſchließung entſtehen. Ob ſie aus der Hüm⸗ 
pelergeſellſchaft hervorgegangen, ob dieſe dieſelbe iſt, für welche 
der Rath 1465 eine Ordnung Von der viſcher geſelſchafft zu ſant 
Johanſſ berieth (Oeffnungsbuch 1464 1468), oder ob aus 
dieſer die Fiſcherzunft geworden, iſt nicht klar. Ihren jetzigen 
Namen nahm die St. Johann-⸗Vorſtadtgeſellſchaft erſt 1517 an, 
als ſie das alte, ſchon 1346 erwähnte Haus „zer Megde“ 
ankaufte. Im Archiv dieſer Geſellſchaft findet ſich noch der 
Kaufbrief in Original und in Abſchrift vor, letztere folgenden 
Inhalts: ) | 

„Kauff Bryeff über die Mägdt.“ Die Verkäufer find: 
Chryſtian knopff der wexler Burger zu Baſel und Barbara 
ſeyn Ehefrauw. Käufer: Meiſter Hans fry genant Saler 
der Räthen und Hans Seyler Burger zu Baſel im Namen 
und als Meiſter der Geſelſchafft In St Johanns 
Vorſtatt zu Baſel. Sie kaufen: „dz Haus und Hoffſtatt 
mit ſampt dem garten darhinder und aller gerechtigkeit und 
zubehörtt, alß dz In der Statt Baſel In derſelben Vorſtatt 
zu St. Johanns, zwiſchen H. Hanß Graffen und St. Anthonij 
Garten gelegen, ſtoſt vornen ahn die Straß und bunden ahn 
die Lottergaſſen, und zu den Mägdten genannt, Iſt zynß⸗ 
fry, ledig eygen, nyemanthen wyther beladen zynßhafft noch 
verbunden“ ..... „vmb hündert und achtzig gulden ahn müntz, 
namblich für Jeden gulden ein pfundt funff ſchylling ſtäbler 
gutter Baſler warung.“ 

Actum vff Samſtag vor dem Sonntag Letare, zu halber 
faſten. 1517.“ 


1) Geſellſchaftsbuch 1600, S. 160. 


1 


Lange dauerte es, bis in der Steinenvorſtadt eine 
Geſellſchaft mit den gewöhnlichen Vorſtadt⸗Rechten und⸗Pflich⸗ 
ten entſtand. Bruckner in ſeiner Fortſetzung der Wurſtiſenſchen 
Chronik bemerkt ad 1584: Die E. Zunft zu den Leinwet⸗ 
tern erwarb ſich dieſes Jahr das Recht eines Geſellſchafts⸗ 
hauſes über die Steinen-Vorſtadt. Und doch war dieſe Vor⸗ 
ſtadt, wie wir geſehen, ſchon einige Jahrhunderte lang 
umfeſtigt! Das Räthſel dieſer Ausnahmsſtellung löst ſich 
indeſſen, wenn man ſich erinnert, daß eben in der Steinen⸗ 
Vorſtadt die Zunftangehörigen ſelbſt Wohnung und Gewerk 
hatten, daß ſomit die Zunft ſo lange Zeit die Aufgabe einer 
Vorſtadtgeſellſchaft natürlicher Weiſe zu erfüllen hatte. In 
einer „Vorſtadtordnung der Spahlen vom 19. Okt. 1582“) 
werden im Eingang nur die Geſellſchaften zur Krähen, zur 
Mägd, zum Rupf und zum Eſel genannt. Im Jahr 1597 
dagegen iſt die Zunft zu Webern auch äußerlich ihnen gleich- 
geſtellt: „Vorſtadtmeiſter und Mitmeiſter, ſowohl einer E. E. 
Zunft zu Webern, als jeder E. Geſellſchaft,“ werden da 
durch eine Weiſung der Kanzlei auf ihre Pflichten aufmerkſam 
gemacht. Eine von der Zunft abgetrennte Vorſtadtgeſellſchaft 
beſteht in der Steinen erſt ſeit 1757, wo auf Verlangen der 
Zunft ſelbſt durch Rathsbeſchluß „E. E. Zunft der bisher auf 
ſich gehabten E. Geſellſchaft an der Steinen entbunden und 
davon abſolvieret wurde.?)“ 

Etwas anders lagen die Verhältniſſe in Kleinbaſel; 
dort hatten die drei Geſellſchaften mehr Bedeutung, als die der 
Vorſtädte. Seit wann ihr Beſtehen zu rechnen iſt, kann ich 
auch nicht annähernd beſtimmen. Begründen läßt ſich die 
Vermuthung, daß ſie vor der Vereinigung mit der großen 
Stadt Handwerkszunftgenoſſenſchaften bildeten, ohne daß damit 
geſagt iſt, es hätten bloß drei ſolcher dort beſtanden. Ochs 


) Webern⸗Zunftarchiv, Buch der Ordnungen und Eide. 
2) Webern⸗Zunftarchiv, Protokollmanuale 1757, den 23. Februar. 


pn 
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berichtet (II. Band Basler Chronik), daß erſt im 15. Jahrhun⸗ 
dert die jetzigen Namen der drei Geſellſchaften erſcheinen: zur 
Hären, zum Greifen, zum Rebhauſe. Nach Analogie des Oben- 
geſagten zu ſchließen, haben ſie ihre Namen alſo auch nach 
den von den Geſellſchaften angekauften Häuſern erhalten. 
Für eine derſelben iſt ein genügender Beweis zu führen. In 
dem Hausbuch von Bürgermeiſter J. J. Fäſch ) iſt folgende 
Notiz erhalten: „Die zwei erſten Fäſchen, Heintzmann vnd 
Burghart Vaeſch, welche genannt werden, waren Ziegelbrenner 
in Kleinbaſel, machten den Zug gegen Iſtein mit und wur⸗ 
den 1409 zu Bürgern angenommen und in das pergamenten 
Buch mit der rothen Decken in der Canzlei eingeſchrieben, 
ſind auch bei der Geſellſchaft zum Baum, anjetzo zum 
Greifen genannt, geſellſchaftgenöſſig geweſen.“ 1409 
alſo hieß die Geſellſchaft noch zum Baum; der Ankauf des 
Hauſes zum Greifen fällt nun jedenfalls vor 1457. Da be⸗ 
ſchloß der Rath Folgendes:?) In Sachen der Geſellſchaft zum 
Greifen nach mancherlei Verſuchen, welche durch die Abge— 
ſandten der Räthe zwiſchen ihnen (den ſtreitenden Theilen) 
geſchahen, doch ohne den Erfolg einer Vereinbarung, erwuchs 
die Sache an die Räthe und dieſe erkannten nun, damit die 
obgenannte Geſellſchaft zum Greifen nicht zergehe und dieſelbe 


bei einander bleiben möge, wie ander Zünfte und Geſellſchaften 


gemeiner Stadt zum Troſt: Jeder, welcher die Geſellſchaft 
zum Greifen gehabt hat zu der Zeit, da ſie das Haus zum 
Greifen kaufte, jetzt aber nicht mehr dabei zu bleiben willens iſt, 
der ſoll dieſer Geſellſchaft zum Greifen vier Gulden bezahlen 
an die Bezahlung des genannten Hauſes zum Greifen, 
als Steuer, damit die Schuld, welche fie (die Geſellſchafts⸗ 
brüder) miteinander e haben, auch rk ſie alle bezahlt 
werde.“ 


1) Oeffentl. Bibl. R V. 14. 
2) Oeffnungsbuch III. 1456-1464, S. 56. 
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Wann die beiden andern der jetzt noch beſtehenden Ge— 
ſellſchaften ihre Namen angenommen oder die Häuſer zur 
Hären und das Rebh aus gekauft haben, darüber habe ich 
keine Auskunft finden können. So früh ihr Name genannt 
wird im 15. Jahrhundert, ſo früh haben ſie auch ſchon dieſen 
Namen. 

Um nun das Weſen und das Leben der Vorſtadtgeſell⸗ 
ſchaften kennen zu lernen, wären vorerſt zwei, ihrer Natur 
nach zuſammengehörende, herauszunehmen: die St. Johann⸗ 
vorſtadtgeſellſchaft zur Mägd und die Webernzunft 
in der Steinenvorſtadt. Als Quellen dienten mir die 
Archive der Geſellſchaften ſelbſt. Wenn es auch mehr zufällig 
war, daß ich gerade auf dieſe zwei Archive in meiner For⸗ 
ſchung verfiel, die beiden Geſellſchaften haben in ihrer Ent- 
wicklung ſo manches Uebereinſtimmende und ſie vor den übri— 
gen Kennzeichnende, daß es lehrreich iſt, gerade an ihnen 
beiden die Doppelnatur der beiden Klein Bas lergeſellſchaften 
zu errathen. Denn von dieſen iſt bekanntlich kein Archiv, 
oder faſt keines erhalten oder doch bis jetzt nicht aufgefunden. 

Für St. Johann war mir namentlich wichtig das im 
Jahre 1600 angefangene Geſellſchaftsbuch, zwar das zweite 
der Zeit nach, aber das reichhaltigere. Es beginnt folgender⸗ 

maßen: 

„Laus Domino semper (was auch im vorherigen Buch 
oben an den Blättern, ſo auch in dieſem, oft vorkommt und 
der Geſellſchaftsſpruch zu ſein ſcheint) denn 16 July Anno 1600 
durch Johann Wernher Gebhart, alten Vorſtattmeiſter beſchry⸗ 
ben und in ordtnung gebracht ꝛc. 


Der Eheren 
Geſelſchafft Buoch zuo denn Mägdten, in Sanct Johannsvor⸗ 
ſtatt In der Größeren Statt Baſell gelegen, in welchem, alle 


) Geſellſchaftsbuch Jahrg. 1600. 
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Ire gegäbene Ordtnungen vonn der Oberkeit Item Ire ſatzun⸗ 
gen, erkanntnuſſen mit ſampt Iren Geſelſchafft Bryederen, 
mit glychsfahls Iren Rechnungen des ynemmens vnd vßgebens 
wie auch Ire Zynß, Item den gebrauch in Erwöllung des 
Eheren Regyments, die ſtraffen vnd Reyhnrechte, begryffen vnd 
darzu der Allmechtig Gott Jedes Zeyt ſin Gnadt verliehen 


wölle: 
O Herre Gott erbarm dych mein, 


Laß dir die Gſelſchafft befohlen ſeyn 

Dz ſy vonn vuß nach deynem wyllen 

G'regiert mög werden, denn G'ſatz z'erfyllen, 
ndt g'handthapt werdt die Grechtigkeytt, 

Nycht Rychten Jyemant z'lieb noch z'leydt 

Bie frydlich mit einandern leben 

Demnach die Ewig freuwd erwerben. 

Amen. 


Obſchon erſt 1600 angefangen, enthält es doch eine An- 
zahl alter Aktenſtücke in Abſchrift aus früherer Zeit, z. B. den 
Kaufbrief des Geſellſchaftshauſes und ausführliche Angaben 
der Rechte der Geſellſchaft oder des Handwerks. 

Das Archiv der Webernzunft bietet mit ſeiner verhält⸗ 
nißmäßig reichen Sammlung von Rechten, Verordnungen, 
Protokollen, Rechnungsbüchern ꝛc. für das Handwerk, die Vor⸗ 
ſtadtpolizei und was nun beiderlei ſich anſchließt und daraus 
ſich entwickelt, nicht unbedeutende Quellen. 

Handwerks- und Vorſtadtgeſellſchaft-Pflichten und⸗Rechte 
haben beide Geſellſchaften, die zur Mägd und die in der 
Steinen. Hier ſind es, wie oben erwähnt, die Weber, welche 
durch ihre Zunftvorgeſetzten die Vorſtadt überwachen, dort 
ſind es die Fiſcher, welche, obgleich ſie eine eigene Zunft für 
ſich bilden, durch die Vorſtadtgeſellſchaft ihre Handwerksrechte 
wahren. 


9 *⁰ 


TEE ET RZ BE ENT ET RN SI RT TE enn nn ener dee 
e , , , En a 
KT, J „ N 7 e e T ONE A ERN REN TV SCHE NED TER NEN N SEA ROTK 7 
5 7 ee ee RENNER N * Ko 1 e . N . 7 3 
N 2 BT a r RN 
. 5 Rei / 


N 


St. Johannvorſtadtgeſellſchaft zur Mägd. 


Die Grenzen des Gebietes, das der St. Johannvorſtadt⸗ 
geſellſchaft zugewieſen war, ſind 1600 folgendermaßen be⸗ 
ſchrieben: “) 

„Vnſer Quartier erſtreckt ſich von St. Thomas⸗ und vom 
St. Johannsthor ſtracks hinein bis in daz Kronengäßly, zum 
ſchwybogen, von da bis an den Fiſchmarkt zu Herrn Hans 
Ludwig Imhoffs des Apothekers Haus an der Ecke, darnach 
ſtracks gegenüber an Mr. Iſaak Wydtmanns des Jüngern 
Haus, auch ein Eden, laſt man den fyſchmarcktt Brunnen pff 
der lynckhen ſeyten, jo das quartier ſcheydet; von dieſem 
Eckhaus Iſaak Wydtmanns ſtracks hinauf bis an die Ecke, 
darin jetzt ein Schneider und H. Marquart Müllers Re key⸗ 
ſerlicher Mt und der Löblichen Vniverſitet geſchwornen Notary 
Nachbur iſt, gegen dem Imbergäßli hinüber, ferners hinter der 
ſchol oder Metgtz bis zu H. Rathsherrn Hyeronimi Mänthelyns 
ſchuladen, da ein holtzen brückhly über ein Bächli iſt; von da 
wieder zurück auf der andern Seite und hinderars? wieder 
herfür bis an die andere Ecke gegen dem Imbergäßly über, 

darnach das Imbergäßly hinauf zu beyderſeits, oben ſtracks 
gegenüber bei H. Wartzasco ſeligen Erben Haus, durchfurchyn 
bis über St. Petters Brückhlin auf St. Petters Platz bis zum 
Thurm Lueginslandt genant bei dem großen Bollwerk und 
demnach die ganze Nüwe Vorſtatt bis wieder zu St. Johanns 
und Thomaß Thürn und was in dieſem Zyrckh begriffen iſt.“ 

Wie früher erwähnt, kaufte die Geſellſchaft das Haus 
zu den „Mägdten“ im Jahre 1517.2 Dieſer Ankauf brachte 
erhebliche Schulden mit ſich, deren Zinſen kaum durch die 
ordentlichen Einnahmen gedeckt werden konnten. Auch der 
Verkauf des an die Lottergaſſe ſtoßenden Gartens machte die 


1) Geſellſchaftsbuch 1600. 
2) Schon 1313 wird das huß zur Megde genannt. Staatsarch. 59. J. 1. 
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übernommene Schuld nicht viel leichter. Um ihr, fo viel an 
ihm lag, in dieſer Beziehung aufzuhelfen, bewilligte ihr der 
Rath dieſelben Rechte, 1535, welche bereits im Beſitz der Ge⸗ 
ſellſchaften zur Krähen, zum Rupff und zum Cſel waren. 
Erhalten iſt eine Copie dieſes Beſchluſſes im Geſellſchaftsbuch 
1600: 

Abſchrift des Briefs über die erkauften oder ererb— 
ten Häuſer und andere Strafen, von unſern gnedi- 
gen Herren gegeben (v. J. 1535). 

„Wihr Adelberg Meyer, Burgermeyſter, und der Rath 
der Statt Baſell, Bekennen vndt thundt kundt Allermäniglich 
mitt dyſerem Bryeff, dz wihr umb mährung einer Ehrſamen 
Geſelſchafft zu den Mägdten, Inn vnſerer Statt Baſell 
vnd Inn der Vorſtadt ze Crütz gelegen, damit dieſelbige Geſel⸗ 
ſchafft Inn Bauw Ehren und weſen pleybe und zu nämme; 
erkannt vnd geordnet haben: 

1° Dz eine Ehrſame Geſelſchafft zu den Mägdten, glich 
wie andere Geſelſchafften zur kreyen, Rupff und Eſell, zu er⸗ 
haltung eines erbaren vnd frydtſamen Lebens, gutte 
ordtnung bey Ihnen machen, anſehen,) vnd Inſunderheit, wz 
durch vnß hievor oder nachmalen zur Erhaltung gutte Policey 
vnd Erbarkeit, wie auch verhietung der Laſtern, erkannt oder 
geordnet wurde, handthaben, ſtyff darob haltten, vnd die über: 
trättern, doch vnß der Hohen Oberkeit ohne Schaden, wie 
andere Geſelſchafften ſtraffen ſollent vnd mögent, damit vnſer 
der Oberkeit Lob vnd Ehr, auch einer Ehrſamen Geſelſchafft 
frydt, Ruw vnd Eynträchtigkeit gefördert werde. 

Zu dem Anderen vnd damit ein Ehrſame Geſelſchafft 
Ihr Hauß deſto baß In Eheren haben, ſchulden und derglychen 
der Geſelſchaft nottwändigkeitten bezalen vnd erhalten möge, 
So haben wihr der Geſelſchafft wie nachfolgt Eynzunämmen 
bewilliget: Namblich dz Ein yeder, fo dyſe Geſelſchafft kauffen 


1) Wahrſcheinlich: anſetzen. 
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will, anfangs der Geſelſchafft darumb gäben ſoll Ein pfundt. 
Item vnd dz demnach yeder ſtubengeſel Jerlichen zu Heytzgelt 
gäben ſoll vyer ſchilling (4 ), 

Item welcher ein Hauß In der Vorſtatt kaufft oder 
Ererbt, ſoll der Geſelſchafft geben Ein pfundt, 

Item welcher In die Vorſtadt zeucht, ein Huß darynnen 
entlehnet, der ſoll der Geſelſchafft für den Inſitz gäben einmahl 
zehen ſchilling. 

Item wer ein Schüren Inn der Vorſtatt hatt, er ſeyge 
Heymiſch oder frömbt, vnd In der Vorſtatt nit geſäſſen Iſt, 
ſoll der Geſelſchafft darum Järlichen geben fünff ſchilling; 

Vornems ſoll ein Ehrſame Geſelſchafft all anderer Vor⸗ 
ſtetten gemeine ordtnung, wie Ihnen die Im vergangenen 
1529 Jare den 28 tag weynmonats geben, vnd bey geordt⸗ 
netten Peenen darob zu halten befohlen iſt, auch halten vnd 

trüwlich handthaben; dem iſt alſo, dz nyemants wer der ſeyge 
by Peen fünff ſchilling, ſo dikh dz beſchehen, keinen Brunnen 
mit vaſſen, Büttenen, noch andern dingen nit ver⸗ 
ſtellen noch verlegen ſolle, vmb dz man vychtränckhens und 
anderen Dingen halb umb den Brunnen fry handtlen möge, 
Item dz auch bey erſtgemelter Peen vndt ſo offt dz überträtten 
würt, nyemants kein fleyſch oder krutt vnder den Röh— 
ren wäſchen, deßglychen vß den Brunntrögen keyn 
wyndtlen noch die Fußzyber, noch ander vngeſüber 
ſchwänckhen noch wäſchen ſollen, vnd dz bey gedachter 
Peen, vnd ſo dickh dz geſchehen wurde, nyemants keyn vnſuber 
Roß noch Vych ob den Bruntrögen dränckhen ſolle, 
Item dz auch bey angeregter vnd beſtimmter Peen, wie dikh 
dz beſchähen wurde, nachdem vndt die Glockh viere nach 
Mittag geſchlagen hatt, nyemants ob keynem Bruntrog 
wäſchen ſolle, dz auch Hinfür nyemants keinen Myſt, 
noch andere vngeſüber vff die Freye gaſſen oder 
ſtraſſen, darzu lägeren oder ſchütten, ob aber Jemants Bau 
oder ander vngeſüber pff die gaſſen legen oder 
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ſchütten wöllte, der ſoll ſolches In einem oder zween 
tagen vffs längſt widerumb hinwegfyeren, damit die 
gaſſen vndt ſtroſſen ſuber gehalten (werden), dann welcher alſo 
über beſtympten tag das nit thutt, der ſoll vmb zehen ſchilling 
geſtrafft werden, ſo dickh dz bſchicht; deß Alleß wüßte ſich 
männiglich zu halten und vor ſchaden zu bewahren. Es ſoll 
auch nyemants bey dem Lyecht tröſchen, eß ſige dann dz 
Lyecht in Einer Lantternen bewartt; wer dz übertritt, der 
verbeſſeret fünff ſchilling, alß dich dz beſchicht. Daß Alleß zu 
waren vrkundt, haben wihr einer Ehrſammen Geſelſchafft vff 
Ihr ernſtlichz begähren diſen Bryeff mit unſerem Statt an⸗ 
hangenden Secret Inſygel verwart vnd zu gäben Erkantt, off 
Mittwuchen den anderen tag Septembris ... 1535.“ 

Waren dieſe Gefälle unzureichend, oder wurde liederlich 
von den Vorgeſetzten gewirthſchaftet, wie viele Geſellſchafts⸗ 
brüder behaupteten; genug, es gieng in kurzem wieder bedeu⸗ 
tend mit dem Wohlſtand der Geſellſchaft zurück; das Haus 
wurde nicht unterhalten; alt wie es ſchon 1517 geweſen, kam 
es noch mehr „in Abgang,“ ſo daß 1568 ein Aufenthalt darin 
mit Lebensgefahr verbunden war. Das Geſellſchaftsbuch von 
1600 erzählt darüber:!) 

Nachdem das die geſelſchafft zur Megtt in merglichen groſen 
abgang kumen, jnſunderheitt des dachſtuls halber, alſo das man 
in ſorgen ſton müeſen, das ſolicher dachſtul durch vngeſtüeme 
windtt, oder andre Zufel infallen, dardurch alles das jenig ſo 
von lütten vnd vech auch andren ſo dorin, vmkumen vnd jemer⸗ 
lich verderben müeſen, Zu dem das der Inbauw gar übel 
verſehen, alſo das man an Jorsmeleren oder andre Zitt dorin 
füren mieſen, man offtt groſe ſorg dragen das man fürs nott 
zu erwarthen hatt, ußdem ervolgtt, das man ein gantzs nüwen 
dachſtul gemachtt auch hiemitt die gemach ettlichermoßen fer⸗ 
beſſert vnd ettliche gar nüw machen müeſen vnd zu volendung 


) Geſellſchaftsbuch 1555—1599. 
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dieſers Bauws hat ein Erſame geſelſchafft zur megtt geltt 
vffnemen müeſen 2c.: 

300 J an Private zu verzinſen, 

ferner 142 9 an dz Ladenamt. 

In dieſer Verlegenheit wandte ſich die Geſellſchaft, wie 
früher, und wie in ähnlichen Fällen auch die Zünfte, an den 
Rath mit dem Geſuch, er möchte eine von den Fiſchern, 
welche der Geſellſchaft angehörten, auf ihr Gewerbe neu ein— 
geführte Abgabe beſtätigen; damit fand ſie denn auch williges 
Gehör und erhielt bald folgenden Beſchluß: “) 

„Wihr der Statthalter des Bürgermeyſterthumbs vnd der 
Rath der Statt Baſell thundt kundt und Bekhennen offentlich 
mit diſem Brieff, dz heutt datumbs, die Ehrſamen Neuw vnd 
Altt Meyſtere einer Erbaren Geſelſchafft zur Mägdt alhie, vor 
vnß erſchynen ſyndt und vnß fürtragen laſſen DEmnach menig⸗ 
lichen kundt vnd offenbar, wie dz Geſelſchafftshuß zur Mägdt 
durch Länge verſchynene Zeit dermaßen in abgang vnd vßbauw 
kommen, dz nyemants mehr daryn oder darunder zu wohnen 
ſycher gewäſen, ſonders mäniglichen einfallens deſſelbigen, wie 
dann vergangener Jaren in der Herberg zum kopff Leyder 
auch geſchähen, vnd daher Lybs vnd Lebens gefahr vnd ver- 
derben ſich beſorgen myeſſen, ſölchem vorzeſeyn, habe die Höchſte 
vnvermeydenliche nothurfft erfordert, ob angezogene Geſelſchafft 
behauſung, wyderumb in Ehern vnd beſſerung zu bringen, 
darüber Ihnen nit ein kleiner geringer ſonders ein großer 
koſten ergangen ſeyge, diewill vnd aber vonn Iren vorfahren 
dermaſen geregieret und Haußgehalten, dz der Geſelſchafft nutz 
wenig bedacht und durch ſy die Obangezogene Meyſtere In 
der Geſelſchaft gemeynen ſeckhel gar wenig, Ja alſo gerächnet 
gar nützet gefunden, daher dann ervolgt, dz ſy den erlüthenen 
Baukoſten von Byderlüthen umb gebürlichen Zynß biß pff 
wyder abloſung vffzubrächen gezwungen worden, dieweyl aber 


1) Geſellſchaftsbuch 1600. 
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mehr gedachte Geſelſchafft wäder zynß noch gülten, auch ſonſt 
andere Ire gefell gantz ring vnd deßhalben wenig ußtragen 
mögen, haben ſy dye Beſchwertt der Zynſen des vffgenommenen 
Hauptguts, vff daß Heytzgelt geſchlagen, nachdem vndt aber 
In Irer mehr den In anderen Geſelſchafften vill gutter armer 
Leuthen, denen die Beſchwernuß des Heytzgelt überläſtig ſeyn 
wöllen, ſyge Lettſtlich durch die Fyſcher dz Mittel Erfunden, 
dz ſy die gemeine Fyſcher ohne allen Zwang, auch Ihr der 
Obgedachten Meyſteren halb einer Zumuttung, ſonders fry ſich 
ſelbſten dahyn gerathen vnd zum dritten mal eynhäliglichen er⸗ 
kantt, jo hinfür Einer vnder Inen vſſerthalb der Meyſteren 
Söhnen, ſo weydtgenoſſen ſyndt dem alten Harkumen vnd 
Bruch noch bey Ein pfundt verplyben ſollen, Ein frömbder 
zu einem Lehrbuben annemmen, dz derſelbig dem gemeynen 
Nutz der Geſelſchafft 5 cb ſtäbler vßzurychten vnd zu bezalen 
ſchuldig ſin ſolle, welcher erkanntnuß ſy auch byß anhero nach— 
kumen vnd geleyt Iren auch fürther nach zuſetzen begärthen 
u. ſ. w. verlang. Beſtätigung durch den Rath vnd erhalten fie 
den 10 Augſt 1568.“ 

Von nun an ſcheint die finanzielle Lage ſich gebeſſert zu 
haben; denn ſchon den 17. Dezember 1569 konnte die Geſell⸗ 
ſchaft Meiſter Murers Erben, wie wol die ſtifft zu ſantt petter 
ſoliches empfangen hatt, denen er den hauptbrieff verkaufft, 
an haupttgut 125 5 ablöſen, „alſo daß,“ bemerkt der Schrei- 
ber, „in der noch kumenden Rechnung des 70 Jahres deſter 
minder im Seckel ſin wirdt, hiemit der geſelſchafft jerlich vff 
Simon und Juda 6 c 5 Fab dem Hals gelöst, gott hab 
lob!“ 

1578 konnte die Geſellſchaft eine andere Capitalſchuld 
von 200 fl. von Frauw Luzia ſchroͤterin der Tuchſchererin 
ablöſen und noch vor Ablauf des Jahrhunderts finden wir in 
der Rechnung über das Jahr 1595/6 beträchtliche Poſten für 
einen Umbau des Hauſes. Die Obrigkeit bezahlte daran 
50 Pfund. 
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Der Vorſtand oder, wie man ſagte, „Regiment“ der 
Ehren Geſellſchaft zu den Mägden beſtand aus 8 Perſonen: 
aus zwei Vorſtadtmeiſtern, zwei Hausmeiſtern und vier Sech⸗ 
ſern oder Mitmeiſtern, und zwar waren unter dieſen acht die 
eine Hälfte „alte“, die andere „neue“. Die vier neuen 
regierten mit den vier alten jederzeit ein Jahr lang vom 
Sonntag nach Johannes Bapt. bis wieder zum Sonntag nach 
Johannes Bapt. Vierzehn Tage „nach geordnetem Regiment,“ 
d. h. nach deſſen Beſtellung, hatte der „alte“ Vorſtadtmeiſter, 
d. h. der ein Jahr durch geleitet hatte und nun durch den 
„neuen“ abgelöst wurde, ehrbare, aufrichtige „reyttung, 
rächnung vnd darzu Lyfferung zu thun,“ alſo Rechnung abzu⸗ 
legen und Geld u. ſ. w. abzuliefern; namentlich mußte er die 
Lade mit aller brieflichen Gewahrſame, ebenſo die Schlüſſel 
zu den geheimen Gehalten, die Schlüſſel zum Katzenſteg (einem 
Ausgang nach dem Rhein), das Silbergeſchirr, die Büchſe, 
die Stadtfahne und die Trommel dem neuen Vorſtadtmeiſter 
in deſſen Behauſung und ſicheren Gewahrſam liefern. 

Am Abend vor St. Johannistag ließ der „neue“, d. h. 
der noch regierende Vorſtadtmeiſter durch den Stubenknecht 
der Geſellſchaft ein Eidesbott umſagen auf den folgenden 
Sonntag und gebieten, daß Niemand ausbleibe und daß an 
dieſem Sonntag alle Geſellſchaftsbrüder im St. Johanns⸗Quar⸗ 
tier, ſie haben irgend eine Ehren Zunft oder nicht, gehorſam⸗ 
lich im Geſellſchaftshaus zur Mägd erſcheinen ſollen, mit An— 
drohung von „unnachläßiger“ Strafe, es könne ſich denn einer 
ehrbarlich verantworten. 

War nun die Geſellſchaft verſammelt, unter der Leitung 
ihrer acht Regenten, ſo mußte der Stubenknecht fragen, ob 
Jemand anweſend ſei, der nicht zur Geſellſchaft gehöre; be- 
jahenden Falls mußte derſelbe ſich entfernen. Nun verlas 
der (jetzt noch) neue Hausmeiſter „offen vor der ganzen Ge⸗ 
meinde“ eine geſchriebene Einleitung zum Jahreseid e 
folgenden Inhalts: 


139 


„Liebe Herren und gute Freunde! Da wir abermals 
durch Gottes Gnade die Zeit erlebt, altem löblichen Gebrauche 
nach ein neues Ehren Regiment zu erkieſen, ſo ſollen der 
neue Vorſtadtmeiſter, der neue Hausmeiſter, ebenſo die zwei 
neuen Sechſer oder Mitmeiſter die vier alten abtreten heißen 
und an ihre Statt vier Kieler von der Gemeinde dazu erwäh⸗ 
len, dieſelben nacheinander durch den Stubenknecht herbeirufen 
laſſen. Wenn ſie beieinander ſind, ſollen ſie von dem Vor— 
ſtadtmeiſter in Eid genommen und dann vier neue Herren, 
die nach ihrem Bedunken am allertugendlichſten der Geſellſchaft 
vorſtehen möchten, an ihre Stelle verordnen, daß die vier 
neugewählten das folgende ganze Jahr mit den bisherigen 
vier „neuen“, von nun an „alten“ geheißenen regieren ſollen. 
Doch ſollen die zu Wählenden unſers heiligen chriſtlichen 
Glaubens ſein, wie dieſer unter Herrn Adalbert Meyer, Bur- 
germeiſter ſel., und beiden Räthen reformirt und erkannt 
worden, des Datums auf Mittwoch den 21. January 1534; 
dazu ſollen ſie Burger und mit dem Jahreseid unſern Herren 
und Oberen verpflichtet, demnach dieſen treu und hold ſein; 
desgleichen dürfen ſie von keinen fremden Fürſten Lehen oder 
Beſtallung haben. Allen ohne Gefährde.“ 

Nach Vorleſung dieſer Wahlordnung trat die Gemeinde 
hinter ſich. Der Vorſtadtmeiſter hieß hierauf (ſeine drei Mit⸗ 
meiſter und die vier Kieſer) einen jeden zwei Finger aufheben 
und ihm folgenden Eid nachſprechen: 

„Wie vorgeleſen worden iſt und wir wohl verſtanden 
haben, dem wollen wir nachkommen getreulich, ehrbarlich und 
ohne alle Gefährde; das ſchwören wir, als uns Gott helfe! 
Amen.“ 

Hierauf begaben ſich die vier Regenten und die vier 
Kieſer in ein anderes Gemach, ſchloſſen ſich dort ein und 
nahmen die Wahlen vor. 

Waren aber von den vier Regenten einer oder mehrere 
vor dieſem Tage mit Tod abgegangen, ſo erſetzte man (d. h. 
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wahrſcheinlich die überlebenden erſetzten die abgegangenen durch 
(eben proviſoriſch) ſo viel Kieſer, bis die Zahl der 8 Perſonen 
des Vorſtadtregiments voll war. Aber erſt an dem eben ge— 
ſchilderten Wahlgang nach St. Johannistag wurden ſie defi⸗ 
nitiv erſetzt. Wählbar waren nun vor allem aus wieder die 
bisherigen „alten“ vier Herren, und wenn ſie ſich fromm, 
ehrbar und ehrlich bisher gehalten hatten, ſo erkor man ſie 
wieder zu ihrer Würde und Dignität; ſonſt erſetzte man ſie 
durch andere Geſellſchaftsbrüder. 

Zuerſt kam die Wahl des Vorſtadtmeiſters. In den for⸗ 
mell geforderten Dreiervorſchlag wurden gethan der „alte“ 
Vorſtadtmeiſter, in der Regel dazu der „alte“ Hausmeiſter 
und mit ihnen noch ein ehrlicher Mann. 

Nachher die Wahl des Hausmeiſters ebenfalls aus einem 
dreifachen Vorſchlag. 

Was ſodann die zwei „alten“ Sechſer oder Mitmeiſter 
anbelangte, ſo hielt man darum in der Gemeinde Umfrage 
und ſtellte nicht drei Perſonen aus; bloß wenn einer mit Tod 
abgegangen war, nahm man, ihn zu erſetzen, drei aus der 
Gemeinde zur Wahl. Dieſe Ausnahme wurde bei der Wahl 
des Vorſtadtmeiſters, bei der des Hausmeiſters nicht gemacht, 
ob die „alten“ dieſer Würde noch lebten oder nicht, jeder von 
ihnen mußte noch mit zwei andern (in den Wahlvorſchlag) 
begleitet ſein. « 

Hierauf folgte die Wahl zweier „neuer“ Irtenmeiſter aus 
der Gemeinde, welche das ganze Jahr durch aufwarten und 
jederzeit bei den Jahresmählern und an den Sonntagen (im 
Geſellſchaftshauſe) erſcheinen ſollen, oder von denen wenigſtens 
einer anweſend ſein ſoll, um die Irte, wenn man dieſe begehrt 
(den Gäſten wiſſentlich und getrüwlich) zu machen. 

Wenn die Wahlen alle im Namen Gottes getroffen waren, 
begab man ſich wieder zu der Gemeinde oder rief dieſe herbei 
und ſagte und las nun das Ergebniß vor: Die Namen der 
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„neuen“ Herren mit Tauf⸗ und Zunamen und Hinzufügung 


ihrer Aemter, die Namen der „alten“ und die der zwei „neuen“ 
Irtenmeiſter, die dieſes Jahr regieren ſollen und dazu erko— 
ren worden. 


Darauf hatte der „alte“ Vorſtadtmeiſter (d. h. der abge⸗ 
tretene) den „neuen“ Herren (dem neuen Regiment) Glück zu 


wünſchen, für ſeine Perſon von der lieben Gemeinde abzu⸗ 


danken und für ſeine Fehler um Verzeihung zu bitten und der 
Gemeinde zuzuſprechen, daß fie dem „neuen“ Herrn Vorſtadt— 
meiſter gehorſam ſein ſollten. 

Der neue Vorſtadtmeiſter aber bedankte ſich nun für die 
ihm durch die Wahl wiederfahrene Ehre und verſprach den 
gemeinen Wohlſtand zu befördern. 


Ueberdieß hatten dann noch der alte Vorſtadtmeiſter und 
die übrigen „alten“, alſo der Hausmeiſter, die zwei Mitmeiſter 
und die zwei Irtenmeiſter auf die von dem erſteren ausge⸗ 
ſprochene Glückwünſchnng hin einander „einen Trunk zu 
bringen.“ Amtlich waren dieſelben noch verpflichtet, an dem 
Mahle theilzunehmen, welches am Abend dieſes Wahltages 
im Geſellſchaftshaus ſtattfand. 

Zu dieſem Geſellſchaftsmahl waren auch die Geſellſchafts⸗ 
brüder außerhalb des St. Johannquartiers aus Groß- und 
Kleinbaſel „berufen“; ferner, wie ſchon gemeldet, die ganze 
„Regenz“ mit den zwei Irtenmeiſtern und wen ſie ſonſt „gut⸗ 
willig zu Gaſt haben“ wollten. Jeder hatte ſein Eſſen in 
ſeinem Hauſe kochen und von da nach dem Geſellſchaftshauſe 
zur Mägd tragen zu laſſen; eine Irte wurde nur um Wein 
und Brot gemacht. Dagegen wurden bei dieſem Anlaß die 
Fiſche verzehrt, welche die Fiſcher auf den Tag zu liefern 
hatten. Dieſe waren nämlich ſchuldig am St. Johannstag, 
Vor⸗ und Nachmittags, die Salmengarne zu ziehen, und was 
ſie da fiengen, der Ehren Geſellſchaft zu deren Nachtmahl ab- 
zuliefern. Für dieſen Fang und die damit verbundene Mühe 
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und Arbeit erhielten ſie jährlich aus dem gemeinen (Geſell⸗ 
ſchafts⸗) Seckel drei Pfund, „an den Eſchen-Mittwuchen au 
verzehren.“ 
Im Geſellſchaftshauſe hatte der Stubenknecht jeine 
Wohnung. Bei ſeiner Wahl, welche vor der „ganzen Regenz“ 
geſchah, ſollte darauf geſehen werden, „womöglich“, daß er 
und ſeine Frau einen kleinen Anhang haben, und daß „Er 
läſen und ſchryben könne.“ Sie beide mußten ſchwören: 

Der E. Geſellſchaft treu und hold zu ſein, Nutz zu für 
dern, Schaden zu wenden, Haus und Hausrath ſäuberlich und 
in Ehren zu halten, bei dem Hauſe fleißig zu warten, es zu 
rechter Zeit auf⸗ und zuzuthun, zum Feuer gut Sorge zu tra⸗ 
gen, beſonders den Herren Vorſtadt-, Haus: und Mitmeiſtern 
gehorſam zu ſein, jederzeit auf den neuen Vorſtadtmeiſter zu 
warten, ſich alle Rathstage bei ihm einzufinden, um wenn es 
durch Rathsbeſchluß nothwendig geworden wäre, ein Bott an— 
zuſagen ꝛc. „So die Verſammlung beſchicht, ſoll er mit dem 
Stab und dem Rock vor der Thüre (des Verſammlungs— 
ſaales) ſtehen, dort warten und loſen, wenn man ſeiner be— 
dürfe“ 2c. Ohne Erlaubniß darf er nicht außerhalb der 
Stadt über Nacht ſein; er ſoll Jedermann, beſonders den Ge— 
ſellſchaftsbrüdern und Burgern um ihr Geld, Wein, Brot und 
Anderes (auf die Geſellſchaftsſtube, wo gezehrt wurde) holen, 
ſoll die Irten durch die Irtenmeiſter machen laſſen, ſie billig 
halten, Niemand übernehmen, ſoll ſich vor viel Borgens hüten, 
und nicht zu viel Wein, Brot oder andere Speiſen auf Borg 
nehmen, damit der E. Geſellſchaft keine Schmach mit dem 
Zapfenverbieten (Schenkverbot?) widerfahre; er ſoll die Gäſte 
zur rechten Zeit heimmahnen, nicht ungebührliche Spiele, Zank 
und Hader geſtatten, oder, wenn er nichts ausrichten kann, 
ſoll er ſolches und anderes Ungebührliche, was ſich im Quar⸗ 
tier zuträgt, dem Vorſtadtmeiſter melden.“ 

Der Eid, den der Stubenknecht auf obige Verpflichtungen 
mit ſeiner Frau vor dem neuen Vorſtadtmeiſter ſchwören 
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mußte, er „mit 2 vffgehepten fyngern,“ ſie mit Irer rechten 
handt vff Irer rechten bruſt,“ hieß: 

„Alß vnß vorgeleſen iſt vnd wir wol verſtanden handt 
demſelben wöllen wir nachkumen, getrüwlich, erbarlich, daz 
ſchwören wir Alß vnß Gott hälff. 

Nach dem Eid wurde ihm ein Inventarium des Haus— 
raths zugeſtellt. Wir werden bei einer ſpätern Gelegenheit 
von dieſen noch erhaltenen Aktenſtücken reden. 

Das Geſellſchaftsbuch von 1565--1599 berichtet über eine 
ſolche Wahl: N 

Vff Fronfaſten crucis anno 1575 handt min Herren die 
meiſter zur Megtt, gfatter Diebolt ſchmidt den kornmeßer zuͤ 
einem knechtt vff die gefelſchafft angenomen, dem alten bruch 
noch dergeſtalten, das er weder win noch brott vnd anders 
gar nitt vffſchlachen ſol, ſunder wo er ſolichs nimptt, daß er 
dasſelbig bar bezale, dormitt einer Eren geſelſchafft nütt pff 
den hals wachſe, vnd gibtt man ime, für fin lon und für 
holtzs und ſaltzs zu in der fronfaſten zwey pfundt vnd zechen 
ſchilling duͤtt ein gantzs jor 10 P. 

Lange bevor die Ausübung der niedern Polizei den Vor⸗ 
ſtadtgeſellſchaften übertragen wurde, hatten ſie ihrer Pflicht 
zur Behütung der Stadt, zunächſt ihres Quartiers, Ge— 
nüge zu leiſten, in Waſſer⸗, Feuer⸗ und Feindesnoth. 

In der Waſſerordnung von 1531,) nach den furchtbaren 
Birſigüberſchwemmungen ſind ausführlich die Obliegenheiten 
der Quartiere auseinandergeſetzt. 

Das Zeichen des Waſſerſturmes war: das man dann zum 
Erſten jim Münſter mit der Bapſtgloggen vnd zu Sannt Lien⸗ 
hart mit der füwrgloggen ſturmen vnd ſol hiemit der thor⸗ 
wechter vnder dem herthor zu aller zit zu dem Byrſich, wann 


der angan, ) ein getrüw vfflechen haben vnd jo erkennen, das 


1) Neu Rathserkanntnißbnch 1525 —1544. 
2) Anzuſchwellen anfieng. f 
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da keiner beſſerung oder abfals zu erwarten, alsdann dem 
nechſten ſinem nachpuren, by dem eid minen herren geſchwo— 
ren, den glogckner vff burg vnd zu Sant Lienhart zeſtürmen 
heiſſen, ze gebieten, macht vnd gewalt haben... Vnd wann 
alſo der Byrſich ougenſchinlich zunemen (wurd), So ſollen 
erſtlich von den vier Vorſtetten, namlich Sannt Alban, Eſche⸗ 
mer, Spalenn vnd Sannt Johans ) v3 jechlicher Vorſtat 
funfzehen mann dem waſſer an den Steinen, zu drigen orten, 
nemlich an die letze, Steinenbruck vnd zum waſſerthurn zer⸗ 
theilt, vnd off jechlicher ſiten der orten X mann, jo da 
ſonderlich von den vorſtetten verordnet werden, zu 
louffen vnd mit jren werenen ?) als biderb lüt das holtz vnd 
andern vnrat, jo verſteckung bringt, abkeren. .. Es ſollen ouch 
vier Weidling, allweg zwen aneinander gehefftet, ſo zu faren 
vnd die große höltzer abzewenden, vermüglich vnd geſchickt 
gemacht hat, 2 an die Steinen jn die kilchen, vnd die vbrigen 
zwen zu den Barfüſſen in das cloſter (gethan und) gehalten 
(werden); die 2 Zünfte der Fiſcher und der Schiffleute ſollen 
acht redliche Geſellen zur Bedienung derſelben ausleſen. .. Es 
ſollen ouch die drig geſelſchafften Enet Rhins 18 man vßleſenn, 
die da am viſchmarckt acht haben, was da fürgan, ſy dem by 
ziten weren mögen. 

Nähere Beſtimmungen werden wir lieber ſpäter aus der 
Geſchichte der Webernzunft entnehmen. 

Schon 1549 erſchien eine neue Ordnung für Feindes⸗, 
Feuers⸗ und Waſſersnoth; im Mai 1600 wurde fie vom Rath 
erneuert und daher in das zweite Buch unſerer Geſellſchaft 
zur Mägd eingetragen. Im St. Johannquartier war Haupt: 
mann zum Gehrfähnlein“ der neue Vorſtadtmeiſter; er hatte 
ſich, falls der Sturm ergieng, damit vor dem Brunnen gegen— 


1) Alſo eine Steinenvorſtadt als ſolche wird nicht erwähnt. 
Dort war eben die Zunft mit der Beſorgung beauftragt. 
2) Hacken, Aexte und Seilen. 
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über dem Geſellſchaftshauſe aufzuſtellen, und „bey Ime ſoll 
auch der Altt (d. h. der Vorſtadtmeiſter des vorhergehenden 
Jahres) ſtohn, ſo der Lüttenant iſt, und ſoll der Nüw dz 
Gehrfendlin In der handt haben bey dem Brunnen gegen 
der Mägdt über. Item da der Nüw nicht vorhanden, ſollz 
der altt haben und verſehen. Er ſoll auch angehntz ordnung 
thun, dz allenthalben die Bechpfannen angezündet werden bey 
der Nacht. Vnd ſollen auch alle die, ſo In St. Johanns vnd 
In der Nüwen Vorſtatt geſeſſen (ſind), ſo nit anderſtwohin 
vff Thürn oder ſonſten geordtnet ſyndt, mit ſampt Iren 
Knechten zu dem ſeüfferlichſten mit Iren gwehr vnd harnyſten 
vßgebutzt in allen fählen, jo man ſtürmpt bey dem Gehrfehndt⸗ 
lin pleiben, zu dem Thor gutt Achtung geben vnd worzu 
man Iren notthürftig, der H. Häuptern vnd der Räthe, deß⸗ 
glychen der H. Vorſtattmeyſter vnd der H. Hauptleuthen, be⸗ 
ſcheydts erwarten vnd dem gehorſamlich erſtatten.“ 

Der Vorſtadtmeiſter hatte ferner in ſeiner Vorſtadt in 
ſolchen „geleuffen vnd ſtürmen“ ſofort zwei Mann auf das 
Thor zum Schutzgatteren zu ſchicken; „des Schutzgatterens 
mit zwei Iſeren ſchlegeln (zu) warten,“ und wenn die Haupt⸗ 
leute an den Mauern es befehlen, „dz ſy fie unuerzogenlich 
nyderfallen laſſen.“ 

„Gemäß dieſer Verordnung wählt die Gmein auch zwei 
Mann, daß ſie: 

1° in Waſſersnöthen mit Ryemen (Rudern) an die Stey⸗ 
nen Vorſtatt zum Schutzgatteren des Bürſigs lauffen vnd die 
2 weidtling Im Steynen Cloſter jo daruff warten herfür— 
nemmen, !) 

2° in Kriegsleüffen zum Schutzgatteren ff St. Johanns⸗ 
thor mit Seren ſchleglen 2 Mann; von diſeren ſoll keiner vß 
der Statt weychen, Er habe dann Ein Anderen an ſeyn ſtatt 
gepotten, zum bericht.“ N 


1) Dazu wählte man Fiſcher. 
Beiträge. XI. 10 
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Nach der Feuer⸗ und Waſſerordnung wurden 1572 außer⸗ 
dem von der Geſellſchaft ausgelegt: Zu den Spritzen zwei 
Mann, zu den Eimern zwei Mann. Drei andere waren früher 
ſchon zu den 3 Rindürlin jn ſantt Johans vorſtatt verordnet; 
ſie wurden in dieſem Jahr beſtätigt und es „wart jnnen alen 
drigen lutter vnd heitter angezeigtt vnd bj den eiden gebotten, 
das ſj gemelte 3 dürlin nit ee noch ſpetter vffthun ſollen, 
dan wie man das ſantt Johansthor vffthutt. Item ſſ ſollen 
ouch die 3 obgedochte thürlin zuthun wan man Santt Johans⸗ 
thor zuthutt vnd nitt weder zittlicher noch ſpätter ..... dornoch 
wiß mann ſich zurichten.“ 

1628 finden wir noch ausgelegt: zwei Mann zu den 
Leitern, zwei zu den Feuerhaken, zwei zu jedem Brunnen und 
1650 noch zwei Thorſchließer. f 

Dazu treten dann ſeit Alters her die Wachten am Thor, 
in die ſich Bürger und Niedergelaſſene das Jahr durch zu 
theilen hatten und von denen z. B. nur die „Regentz⸗Perſonen“ 
und der Stubenknecht frei waren. Doch ſind dieſe Pflichten 
eher ſpäter zu erörtern. 

Außer der Hut und Wacht lag den Vorſtadtgeſellſchaften 
noch ob die Brunnen- und Straßenpolizei, inſofern ſie auf die 
Reinhaltung derſelben zu halten und gegen Uebertreter das 
Strafrecht hatte. Dazu hatten ſie ſchon vor dem 17. Jahr⸗ 
hundert eine Art Friedensrichterſtellung über Schmäh-⸗ und 
Schlaghändel.“) Das Geſellſchaftsbuch von 1600 jagt dar⸗ 
über: 

„Man ſolle womöglich allerlei Händel vertragen,“ die nicht 
criminaliſch ſind, damit der hohen Obrigkeit und den Herren 
der Zehen ſoviel möglich (weil ſie ſonſt mit vile der geſchäfften 
beladen) Mühe und Arbeit abgenommen werde, ſo vnß von 
hocher Oberkeits wegen ſolchez zu thun gnädig vfferlegt. Es 


1) Fluchen und Schwören. 
2) Schlichten. 
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wäre denn Sache, daß die eine oder andre ſtreitige Partei 
Rechts begehren würde, dann ſoll es vnuerſagt ſein.“ 

Die Ueberwachung des Quartiers betraf aber noch An⸗ 
deres. Statt beim Löſchen des Feuers zu helfen, ſollten die 
Geſellſchaften dem Ausbruch desſelben auch vor beugen. 

„Man ſoll,“ ſagt das Geſellſchaftsbuch 1600, „auch 2 mahl 
Imm Jahr dz feühr beſichtigen, vnd ſollen die Vorſtatt⸗ Huß⸗ 
vnd Mittmeyſter mit Irem Stubenknecht und einem Stattknecht 
mit der Stattfarb von huß zu huß ghon vnd lugen, ob Ire 
Stuben⸗, Bach⸗ und Buchöfen, item die feührſtetten recht ver⸗ 
ſehen ſeyen, wie auch die kamyn, deßglychen ob ſy feyhrdeckel 
haben, hiermit dz ſy autt ſorg haben verwarnen, und ſo man 
Jemanten ſorgloß fyndet, dem ſollen die knecht pfänder nem⸗ 
men, die mögen ſy mit 10 6, vff gnadt mit 5 6, vnnachläßig 
wyder löſen oder ſo ſy die ſtraff glych geben, ſo nympt man 
Inen keine pfänder.“ 

Und nun die Einnahmen und die Nutzungen der Vorſtadt⸗ 
geſellſchaft: 

Wie oben erzählt, waren der Geſellſchaft zur Mägd 1535 
dieſelben Rechte eingeräumt worden, welche die andern Vor: 
ſtadtgeſellſchaften ſchon beſaßen, zur Unterſtützung ihrer Finan⸗ 
zen, zur Unterhaltung ihres Hauſes ꝛc. In die Geſellſchafts⸗ 
kaſſe floß 1) das Eintrittsgeld; jeder, der die Geſellſchaft 
kaufte, mußte ein Pfund bezahlen. 2) Jeder Stubengeſelle 
ſteuerte, angeblich, daß er im Winter eine geheizte Geſell— 
ſchaftſtube zu den Abend-Irten vorfinde, in Wirklichkeit zur 
Unterhaltung des Baues und der Einrichtungen, das Heizgeld 
und zwar jährlich 4 Schilling; es wurde 14 Tage vor oder 
nach Martini eingezogen. 3) Die Handänderung für neu 
gekaufte oder ererbte Häuſer, die in der Vorſtadt gelegen 
waren; ſie betrug in jedem Fall ein Pfund. 4) Für den 
Einſitz in die Vorſtadt; wer auswärts oder aus der Stadt 
her in der Vorſtadt ſich in einem entlehnten Hauſe niederließ, 
hatte dafür mit der Niederlaſſung ein halbes Pfund zu erlegen. 
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5) Für jede in der Vorſtadt gelegene Scheune, welche 
einem nicht in der Vorſtadt wohnenden Eigenthümer gehörte, 
mußten jährlich an die Geſellſchaft auf Martini 5 8 entrichtet 
werden. Wohnte der Eigenthümer in der Vorſtadt ſelbſt, ſo 
bezahlte er nichts. Um 5 Pfund konnte man aber jene Laſt 
des Scheunengeldes ablöſen. Wurde aus einer Scheune ein 
„Hußgeſeß“ gemacht, ſo wurde kein Scheunengeld mehr bezahlt, 
dagegen wurde das Haus wachtpflichtig. Das Geſagte be⸗ 
ſchlägt auch die Scheunen an der Lottergaſſe und in der neuen 
Vorſtadt. Eine Ausnahme bildete das St. Johanſer Huß; 
„das gibtt jerlich zu dem gutten jor, ſollen die ſchaffner jerlichen 
erlegen vß gutthem willen dutt 5 6.“ 

6) Das Lehengeld beſchränkte ſich, wenigſtens nach Ende 
des 16. Jahrhunderts, auf den Zins für die Kornſchütte zur 
Mägd. 

7) Erhielt die Geſellſchaft für die frohnfaſtentlich vorge⸗ 
nommenen Feuer ſchauen im Quartier ein Pfund. 

Endlich fielen in die Kaſſe noch die Bußengelder, welche 
die niedere Polizei des Quartiers eintrug. 


Außer mit Geld konnte die Geſellſchaft noch ſtrafen mit 
Leiſtung, d. h. Verbannung für gewiſſe Zeit aus der Vor⸗ 
ſtadt mit „Abſtrychung der E. Geſellſchaft oder des 
Ryhns,“ d. h. mit Entzug der Rechte eines Geſellſchaftsbru⸗ 
ders oder, wenn es einen Fiſcher betraf, mit Entzug des 
Fiſchereirechtes, und „in noch andrem mehr ſachen,“ wahr⸗ 
ſcheinlich mit Thürmung. 

Alles in Alles gerechnet konnte aus dieſen Einkünften 
allein die Geſellſchaftskaſſe nicht reich werden, wenigſtens ſo 
lange die Vorſtadt noch ſo wenig bevölkert war. Dagegen 
genoſſen die darin wohnenden Burger, wie die der übrigen 
Vorſtädte, das Recht des Weidgangs; die zwei Geſellſchaften 
zur Mägd und zur Krähe hatten gemeinſame Weidgerechtigkeit. 
Das Geſellſchaftsbuch von 1600 enthält die 1564 beſchloſſene 


10 


und 1590 erneuerte Rathsordnung „über Weydtgang und 
deß Gehyrnten vychs Grechtſame.“ 

Ihre Waidgerechtigkeit erſtreckte ſich demnach: „unten an 
Hüningen am St. Niclauß Reyn, dann pff der Nächten Handt 
Im Nuben, 1 großen plätz gegen Mychelfelden, das Holz 
gegen den Häſinger Bann, ferner zwiſchen dem Häſinger und 
Blotzer Bann; nach dem Emdt die Herbſtweide auf dem Nu: 
ben linker Hand (wo die Hüninger eben gereutet und neue 
Matten angelegt hatten), mit ſampt St. Niclauß Reyn, den 
ganzen Winter bis auf Oſtern; ferner dem fulbrunnen zu den 
Reyn ab, alttem bruch nach, zu der Bruckhen, welche wihr 
(Baſel) erhalten thetten, neben Michelfelder Matten, dem 
langen Haag nach abhyn vff die Erlach, vnd von der Erlach 
vff die lynckhe Handt ſchärwyß, abher byß zum keybenkopf.“ 

Oberaufſicht über den Waidgang führte der Oberherr 
(ein Rathsherr oder ein Vorſtadtmeiſter der Geſellſchaft zur 
Mägd oder zur Krähe), dann unter ihm ein Hirtenmeiſter, 
von der Krähe und ein Hirtenmeiſter von der Mägd. Ihr 
gemeinſamer Hirt trieb in einer Heerde „der loblichen drey 
Vorſtett, alß Spahlen, Nüwe vnd St. Johannß Vorſtatt Liebs 
gehürntt vych“ zum St. Johannthor aus. 

Die Pflichten des Hirten waren folgende: 

Er ſoll gute Sorge zum Vieh haben, dabei wachen, „ſie 
vß keyner gyllen drinckhen laſſen, zu rechter zeitt vff die weydt 
vnd wyder heimbdryben;“ er ſoll auch einen Knaben halten 
zur Aushilfe, damit doch das Vieh nie unbewacht ſei, den 
Nachbarn zum Schaden. Er ſoll ſorgen, daß zu rechter Zeit 
getränkt un in die Ställe getrieben werde; unter dem Thor 
ſoll er gute Achtung geben, daß keines („wie etwann bejche: 
hen“) „ab der bruckhen hinabfalle,“ und er ſoll keines neben 
„dem wyn oder andern wägen“ hinübergehen laſſen. 

Die Thorwächter ſollen, wenn das Vieh aus⸗ oder 
eingeht, die Wagen heißen ſtill halten, damit dem Vieh kein 
Schaden widerfahre. 
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Item der Hirt ſoll 

alle Morgen unter dem Thor das Vieh abzählen, wenn 
er es hinaustreibt, und ebenſo Nachts (wenn er heimkommt), 
damit er wiſſe, „ob nichts dahynden verplyben,“ 


„auch gantz vnd gar nit über dz Vych fluechen oder 
ſchwören, damit Eß nit in ſchaden komme, und da Er wz ver: 
warloſet, ſoll Erz nach gelegenheit vnd der 3 Herren!) Er⸗ 
kanntnuß verbeſſern.“ a 

Sonſt iſt ihm erlaubt: „wyldtfäng zu ſamblen“ und heim 
zu tragen, wann er heimfährt, oder er mag es ſonſt holen 
laſſen, „doch nicht ſchädlichen.“ 

Dagegen ſoll er den Graben an der Weide in Ehren 
und ſauber halten und ihn mit einem eiſernen Rechen und 
und einem krummen Meſſer „ſtätigs ſüffern,“ damit kein Rohr 
darin wachſe und das Waſſer ſeinen Ablauf habe, daß es der 
Weide keinen Schaden thue, „ſo (der Graben) gar viel zu 
machen gekoſtet und die Weidgenoſſen ſur ankumen.“ Die 
drei Herren haben Macht, ihm zu erlauben „Reckholderhürſt 
ab der Weydt abzuhauwen vnd zu wällen zu machen, doch 
ſollen die ſtuden vß der wurtzlen geryttet werden, damit dz 
vych nit klauwenwündig vnd hynckend würdett.“ 

Er ſoll auch Achtung geben, „welchez haupt thtering 
(ſei) und das bei den Häuſern anzeigen. 

„Die Ellend Herberg vnd Gnodenthal halten zu dieſer 
Herde Jedes 1 wucherſtier vnd 1 äber.“ 

Der Hirt nimmt alle Samſtage von jedem Haupt ſeine 
Belohnung ſelbſt ein, und zwar wöchentlich vom Haupt Rind⸗ 
vieh 4 8, von einem Schwein 2 6. 

Bisweilen begnügte man ſich auch mit einer Hirtin: ſo 
im Jahr 1663; da wurde die alte „hirtenen, Claudina Stollin“ 
wieder für ein Jahr gedingt; zur Bürgſchaft hinterlegte ſie 


1) Siehe oben. 


einen Kapitalbrief von 60 Pfund. „Soll aber noch einen 
ſtarken Knaben zu Hilfe halten.“ 

Es iſt hier nicht der Ort auf die vielen Schwierigkeiten 
und Streitigkeiten einzutreten, welche aus der Benützung des 
Waidganges entſtanden. Nur ein Beiſpiel ſei erwähnt 
aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges, namentlich wegen 
des ſonderbaren Abhilfsmittels, das der Rath empfahl: 

„Den 7. Mai 1633) brachten die H. Vorſtattmeiſter zur 
Mägdt und Kreygen (bei dem Rathe die) Klage an, wie der 
Hirt klage, daß er mit ſeinem Vech nicht ſicher auff der weydt 
ſeyge, wegen der ſtreiffenden ſchwediſchen ſoldaten.“ 

Erkannt: „Den Hirten ſollen höltzerne büch ſen darauff 
der Statt Baſel zeichen zu mehrerer 8 anzuhenkhen ge⸗ 
geben werden.“ 

Neben dem Waidgang beſtanden aber noch die Fiſch— 
waiden auf dem Rhein, und damit treten wir nun in 
Zunftrechte, welche hier mit der Vorſtadtgeſellſchaft nicht zwar 
als ſolcher, aber doch mit den ihr angehörigen Fiſchern ver— 
bunden ſind. Wie ich in der Einleitung bemerkt habe, iſt mir 
der Uebergang der Fiſcherngeſellſchaft oder zunft an die Vor⸗ 
ſtadtgeſellſchaft noch nicht klar geworden. Wenigſtens liegt 
hier die Sache anders, als an der Steinen. Dort iſt die 
Webernzunft dem Namen nach die Behörde, welche die Bor: 
ſtadtpolizei ausübt; hier iſt es die Vorſtadtgeſellſchaft, welche 
über die Rechte der Fiſcher wacht. In den Geſellſchafts— 
büchern ſind dieſe Rechte ſorgfältig in Abſchriften erhalten; 
Nichtzünftige haben hier das Regiment, wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Grade, z. B. 1566 wird zum neuen Irtenmei⸗ 
ſter gewählt Hans Jakob Ottendorff, der Metzger, 1578 iſt 
einer der Kieſer Friedrich Fechter, Schaffner zu St. Johanns 
(1581). 1575 Petrus Perna, der Druckherher, Erhart Her: 
ting, der Pfiffer; Franz de Inſula, der guottferker; Claus 


1) Rathsprotokoll. 
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Langhans, der Drummenſchlacher ꝛc. Die in Kleinbaſel woh⸗ 
nenden Fiſcher find auf der Fiſchernzunft genöſſig, jedoch wer⸗ 
den ſie in Kleinbaſel ihre Wehrpflicht, Wacht, Dienſte in 
Feuer⸗ und Waſſersnoth ꝛc. geleiſtet haben. 

Jedenfalls hatten die Fiſcher zur Mägd, wie ſie oft im 
Gegenſatz zu denen zu Großhüningen heißen, ihre eigene 
Büchſe oder Kaſſe. Das Geſellſchaftsbuch von 1600 ſagt 
darüber: „Dyſere Vyſcher haben 2 Büren-Meilter ; die ſollen 
die ſtraffen vffheben; darzu haben ſy ein Buch, daryn ſy es 
ſchryben ſöllen, vnd 1 büren, darin fie dz geltt thun ſollen, 
vnd Järlichen gemeynen vyſcheren (wahrſcheinlich dabei die 
Kleinbasler auch) vff die Aſchenmittwuchen gute erbare Rech— 
nung und Lyfferung zu thun ſchuldig vnd verbunden ſein 
ſollen.“ Eben am Aſchenmittwoch war auch die (Zunft⸗ Mahl⸗ 
zeit der Fiſcher zur Mägd. 

In die Weidgenoſſenſchaft auf dem Rhein gehörten aber 
damals unter der Oberhoheit des Basleriſchen Rathes auch 
die Fiſcher zu Großhüningen. Ueber die Rheinrechte, welche 
dieſe und die zur Mägd beſaßen, ſind in dem Geſellſchaftsbuch 
1600 zwei beſonders ausführliche Ordnungen erhalten. 

Die Ordnung, das Rheinrecht gemeiner Fiſcher betreffend, 
iſt älteren Urſprungs, als die im Geſellſchaftsbuch von 1600 
enthaltene Copie. Sie erſtreckte ſich abwärts von Baſel bis 
an die Capelle gegen Rheinweiler, aufwärts bis gegen Augſt, 
und unter das Basler Rheinrecht gehörten alſo Hüningen, 
Märkt, Iſtein, Kleinkems bis gegen die genannte Capelle. 

Die Ordnung enthält nun im Weſentlichen Folgendes: 

An den drei hohen Feiertagen, Weihnacht, Oſtern, Pfing⸗ 
ſten und den darauf folgenden zwei Feiertagen darf nicht ge⸗ 
arbeitet, alſo nicht „gefahren“ werden; wohl aber iſt es ge— 
ſtattet an allen Sonntagen, an allen Marientagen, an allen 
Apoſteltagen. An jedem Abend, beſonders an Samſtagen, ſoll 
man aufhören zu fahren, wenn die Betglocke geläutet wird, 
man ſei auch, wo man wolle; da ſoll man heimfahren und 
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nicht mehr fiſchen; dieſe Nacht ſoll man feiern und den Tag 
darauf bis Nachts, wo das Glöcklein auf Burg geläutet wird 
(zwiſchen 9 und ½10 Uhr).!) Nachher iſt das Fiſchen wieder 
geſtattet. | 

Wer fih gegen dieſe Verordnung verſtößt, beſſert den 
Herren (in der Stadt) 1 Pfund, den Geſellen (Fiſchern) 
in ſeinem Dorfe 1 Pfund. Wer einen Fiſcher zur Unzeit 
fahren ſieht und ihn nicht verzeigt, iſt zu beſtrafen wie der 
Schuldige. Dazu ſind in jedem Dorf zwei Männer (als Rich⸗ 
ter) geſetzt, „die darüber gewaltig ſind und darauff lugen bey 
geſchworenem Eydt;“ dieſelben haben die Macht, im Fall der 
Noth, die Erlaubniß zum Anlanden und Abfahren zu geben. 
Alle Frohnfaſten mußten die zwei aus jedem Dorf in der 
Stadt erſcheinen vor unſere Meiſter (Zunft? oder Geſellſchaft?), 
um, ſo jemand etwas verſchuldet hätte, darüber zu ſitzen und 
zu richten. 

Es folgen nun ſpecielle Vorſchriften über die Zeit der 
Fiſchweide, beſonders über den Lachsfang von Allerheiligen bis 
Sankt Andreastag (1.—30. November). Da jedoch dieſe Ver: 
ordnungen das zünftige Handwerk angehen und demgemäß 
die Geſchichte der Zünfte beſchlagen, gehören ſie jetzt nicht 
hieher. 

Dasſelbe Buch berichtet: „Die E. Geſellſchaft zuer Mägdt 
haben zu großen Hüningen Jederzeitten einen Reyhn-Vogt, 
welchen die Vyſcher zu großen Hüningen ſelbſt erwöllen, ſo 
ein vyſcher ſein muß; denſelbigen nimpt der H. Oberuogt 
unſertwegen in Eydt, dergeſtaltten, daz Er vnß zur Mägdt, 
druw vnd holdt ſein wölle, alle ſachen dunden ryhen (richten, 
rügen ?), jo vnß zum halben theil ſtrafffällig, dz ſelbig trüw⸗ 
lich vnd ohne geuerde vnß Inzye, wie vollgt: 

Erſtlichen, ſoll er wz ſich zutragt, vnſertwegen ein Bott 
verſamblen, vnſere halben ſtraffen vnd gefell In ein Buch or⸗ 


9 Wahrſcheinlich 8 ¼9 jetziger Uhr. 
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dentlichen vfffchryben, dz geltt in ein Büren thun, vnd alle 


halb Jar oder geding-zyl, als Johannis vnd vff Wyenächten, 
erbare Rechnung und Lyfferung thun, vnd welche etwas fellig 
worden, vnß mit Thauff- vnd Zunamen ſchryfftlich vnd ohn 
weygerlichen zur Mägdt (alſo nicht in die Fiſcherbüchſe) über⸗ 
antworten; entgegen ſoll man Ime ein Irten zegebende 
ſchuldig ſein.“ 

„Jetziger Herr Obervogt Iſt zu Groſſen Hüningen! 
Herr Melchior Hornlocher deß Ehrſamen Raths vnſerer gn. 
H. der Statt Baſel: Jetziger vnſer Reynvogt zu Gr. Hüningen 
Mr Andreß Brun.“ 

Ebenſo ſind es die Vorgeſetzten der Geſellſchaft (und nicht die 
der Fiſcher allein), welche anno 1600 die von ihren Vorfahren ſeit 
25 Jahren „ſchlechtlich in Achtung gehepten“ Rechte wieder 
zur Geltung zu bringen ſuchten. Sie nahmen Briefe hinab 
nach Großhüningen und klagten vor dem Obervogt und der 
ganzen Gemeinde wegen der ſeit 25 Jahren ausſtehenden 
Strafgelder, ließen „offentlich under dem Himmel“ ihren Brief 
verleſen und erhielten in ſo weit Recht, daß beiderſeits die 
alten Ordnungen anerkannt und gelobt wurde, „künfftig und 
zu allen Zeitten wz daran geſchryben ſteht, veſtiglichen und 
getrüwlichen zu halten.“ Die Exſtanzen der 25 Jahre mußte 
man aber den Großhüningern ſchenken. Uebrigens beginnen 
nun bald und erſt recht die Streitigkeiten zwiſchen den hieſigen 
Fiſchern und denen zu Groß- und zu Kleinhüningen. 

Hier wäre es nun nicht unpaſſend, über die Entwicklung 
der Vermögensverhältniſſe der Geſellſchaft zu reden. An der 
Hand der jährlich, oder doch im Fall einer Wahl eines neuen 
Geſellſchaftsknechtes, aufgenommenen Inventare des Haus⸗ 
haltes und mit Vergleichung der Rechnungsbücher (die ich 
übrigens noch nicht zu Geſicht bekommen habe), wäre es nicht 
ſo ſchwer, den Fortſchritt im Gedeihen nachzuweiſen. Indeſſen 
ließe ſich das vielleicht eher thun, wenn z. B. Webern Zunft⸗ 
rechnung und Inventare dazu mit vorliegen, oder wenn die 
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Wohlſtand, auf öffentliche Vergnügungen, das ſich Breitmachen 
des Zunft⸗ und Geſellſchaftbewußtſeins ſollte verfolgt werden. 
Geſagt ſei hier nur, daß das Beſtreben nach Behaglichkeit des 
geſelligen Lebens, das nicht erſt eine Folge der vielen jetzigen 
Vereine iſt, auch zur Mägd ſich geltend machte. Eine große 
Stube nebſt anſtoßender Kammer, eine kleine Stube und die 
Küche, das waren die Lokale der Geſellſchaft zur Mägd, die 
wenigen übrigen Geläſſer mag der Stubenknecht benützt haben. 
Aermlich genug ſah es 1575 in den Geſellſchaftsräumen aus. 
Der Hausrath beſtand aus einem vollen und einem leeren 
Gießfaßkänſterli, einem alten Hafenſchaft, einem alten unbe— 
ſchloſſenen Trögli, 12 guten und böſen Tiſchen, 11 guten und 
böſen Stühlen. Am Beſten war noch für Koch- und Trink⸗ 
geſchirr geſorgt; dagegen 60 hölzerne Teller, 42 ſchlechte und 
72 buchſene Löffel, 22 hölzerne Salzbüchſen, 8 hölzerne und 
noch kein metallener Lichtſtock, Tiſchlachen gut und bös 2, 
und noch 7 neue; dazu im Ganzen 3 Handtzwechelen. Von 
Silber oder gar Gold keine Spur. 

Dagegen zeigt ſchon das Jahr 1599 einen Fortſchritt: 
da findet ſich im Inventar, wie früher, Ein groß eingefaßt 
Hirzenhorn, jetzt aber geſchmückt mit einem Frauenbildlein und 
einem Pfeil in der Hand, alſo dem Geſellſchaftswappen; 
außerdem ein kleines Schärerfähnli, 2 hohe meſſingene, 3 neue 
eiſerne, verzinnte Lichtſtöcke, 2 Dutzend zinnene Teller, Ge— 
ſchenke von Vorgeſetzten, mit der E. Geſellſchaft Wappen.“) 
Sogar Silberzeug wird erwähnt: „Der Neue Vorſtadtmeiſter 
und der neue Hausmeiſter haben jeder 4 Schlüſſel, 2 zu dem 
Känſterlein in der großen Stube, ſo man den Thägel nennet, 
1 zu dem gemeinen Känſterlein in der kleinen Stube und zu 
der Büchſe 1. Aber die Mägdtladen hat jederzeit der Neue 
Vorſtadtmeiſter in ſeinem Hauſe mit allen Privilegien, Schlül- 


) Dem Namen des Hauſes entnommen, 


| 15⁵ 
Entwickelung des hieſigen bürgerlichen Lebens in Rückſicht auf 
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jeln und Rechnungen; item die Trummen mit 2 Schlegeln, 
das Gehrfähnlein und der Geſellſchaft Silbergeſchirr mit 
ſammt der Büren.“ | 

Zwei Hauptanſchaffungen waren erſt das Jahr vorher 
durch freiwillige Beiträge zu Stande gekommen, die eine für 
Anläſſe der Freude, die andere für Leidfälle: eine Fahne 
und ein Sargtuch. Ein groß daffatin Fehnli, roth, blau 
und wyß, mit einem Freüwli, ſo ein pfyl in der Handt hat, 
item der Ehren Geſelſchafft Wapen ſo gemolt iſt vnd an der 
Stangen 1 ganz ſylberer vergülter Spytz iſt. Das iſt der 
„Ehrenfahnen“ der Geſellſchaft, nicht wie das Gehrfähnlein 
für Feindes-, Waſſers⸗ und Feuersnoth, ſondern einzig für 
Geſellſchaftsfeſtlichkeiten beſtimmt. Die Geſellſchaftsbrüder 
müſſen eine kindliche Freude an dieſem neuen Möbel gehabt 
haben; denn das Geſellſchaftsbuch 1600 enthält anno 1598 
„zum Langwürigen gedechtnuß“ ein Verzeichniß der Namen 
derer, welche an den Fahnen und an das „Bortuch“ geſteuert 
haben und wieviel jeder, darunter 31 Ellen Taffet. (1) Dann 
fährt es fort: „Mitt dyſerem fahnen iſt man am Eſchen⸗ 
mittwuchen (alſo am Tage des Zunfteſſens der Fiſcher) 
Inn beyden Stetten vmbgezogen, haben bey 300 Burger ge⸗ 
hapt und bey 40 pferden, durchvß wollgebutzte Mann vnd 
pferdt, alß wann ſy ein Fürſten empfahen hetten ſollen, iſt 
aber zu Eheren vnſerer Gm. Herren allg billich geſchehen; 
die Reyßigen hatten auch ein fahnen vnd ein rittmeyſter, dz 
fueßvolckh 2 fahnen, der Capitain dyſſes volckhs war, jo Ihr 
fyerer geweſen, Johann Wernher Gebhart, ) Jetziger Alttvor⸗ 
ſtattmeiſter. Zu dyſerem vmbzug hatten wihr zur Mägdt ein 
Stattlich Fäſt, waren 18 dyſch wolbeſetzt, waren vil zu gaſt, 
ſunderlich die Spylüth; hatt ein Ehren Geſelſchafft woll etwz 
koſt, Iſt aber (Gott Lob) wol abgegangen; der wölle vnß 
fürbaß gn(ädig) vor allem Uebel bewahren. Amen.“ 


1) Eben der, welcher als Vorſtadtmeiſter 1600 das Geſellſchaftsbuch 
ſtiftete und nachtrug und ſelbſt dieſes aufzeichnete. 
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Mit der Fahne war aus freiwilligen Beiträgen auch ein 
neues Sargtuch, ein „Borthuch“, zum Bedecken der Todtenbahre, 
angeſchafft worden. Kirchliche Bedürfniſſe hatten ja neben 
andern urſprünglich all dieſe Bruderſchaften vereinigt. In 
dieſe Zeit hinab hatte ſich bei uns nur die Begräbnißpflicht 
erhalten. „Das Borthuch ſoll man (ſo iſt die Vorſchrift) Jedem 
Geſelſchafftsgenoß zu ſeiner begrebnuß, (ſo manß begert) nit ver⸗ 
jagen..... So ein geſelſchafftsbruder ſtyrbtt, ſoll der neue Vor: 
ſtattmeiſter ein gemeines Bott verſammeln laſſen, und alſo 
Jederzeit die Geſelſchafftsbrüder ehrlich zur Erde beſtatten 
helfen, vnd Geſelſchafftsbrüder ordnen, ſo die Leycht 
tragen ſollen vnd das Grab machen.“ 

Spätere Inventarien laſſen das Fortſchreiten des Wohl- 
ſtandes der Geſellſchaft verfolgen, trotz allen Bedrohungen durch 
die Stürme des dreißigjährigen Krieges. 1639 erſcheint beim 
Silbergeſchirr ein großer ſilberner Becher ſammt Deckel 68 / 
Loth ſchwer, 10 gewöhnliche ſilberne Becher und dazu eine 
„vergülte Jungfraw wigt 13 Loth.“ Sie hatten an dieſem 
Silbergeſchirr nicht genug, ſondern beſchloſſen den 3. Juli 1661 
als Erneuerung einer ſchon bei vielen Jahren her gefaßten 
Erkanntniß, (daß ein neuer Mitmeiſter ſchuldig ſei, einer 
E. Geſellſchaft zur Mägd zur Dankbarkeit) einen ſilbernen 
Becher per 8 Loth zu verehren), in Betracht, „daß dieſe Er- 
kanntnuß in gantzen Abgang kommen vnd niemalen mehr 
beobachtet worden, einhellig: daß zur Vfnung einer E. Ge⸗ 
ſellſchaft“ 

ein neuerwählter Mitmeiſter 4 Loth Silber, und ſo er 
hernach zum Hausmeiſter erwählt werden ſollte, noch 4 Loth, 
und wenn er nachher zum Vorſtadtmeiſter erwählt werden 
ſollte, wieder 4 Loth ſchenken ſollte, 


1) An der Spitze des Staates ſtanden damals 4 Häupter, 60 Klein⸗ 
räthe, 180 Sechſer und 6 Geſellſchaftsmeiſter aus der mindern Stadt. 
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ferner, daß, wenn einer aus der Gemeine zum Haus⸗ 
meiſter oder Vorſtadtmeiſter ſollte gewählt werden, er im 
erſten Fall 8 Loth, im zweiten 12 Loth „zu ſeinem rhümlichen 
Angedenken“ einer E. Geſellſchaft zu verehren ſchuldig ſein 
ſolle. 

Dabei wurde beſtimmt, daß für ein Loth ein halber 
Reichsthaler Geld dürfe bezahlt werden, „was aber zur erkau— 
fung ſilbergeſchirrs“ ſolle angewandt werden. 

Oben verlangte Becher ſind ſogenannte Sechſerbecher und 
wir hätten alſo hier wieder die Vorſtadtmeiſter als Vertreter 
der Fiſcherzunft. 

Durch ſolche obligatoriſche Geſchenke wuchs nun das 
Geſell ſchaftsvermögen, fo daß im Jahr 1713 451 Loth Sit 
bergeſchirr konnten verkauft werden; der Erlös, 532¼ Pfund, 
wurden zu 5% an Zins gelegt. 

Schließlich tritt an uns zur Beantwortung eine Frage: 
Wie verhält es ſich denn mit der St. Johanns-Jungfrau, 
die wir vor Jahren noch als lebendes Abzeichen der Vorſtadt⸗ 
geſellſchaft an feſtlichen Tagen durch die Straßen fahren ſahen? 
Die Sage gieng damals, das ſtelle die Magd vor, welche in 
der Neujahrsnacht 1308 zum Ueberfall der Burg Rotzberg 
half? Leider muß ich geſtehen, daß ich weder in Geſellſchafts⸗ 
büchern noch in den Inventaren irgend eine Spur davon ge— 
funden habe. Das angebliche beträchtliche Alter dieſes Auf— 
zugs oder Umzugs iſt eben eine Fabel. Was mir von den 
feſtlichen Umzügen der St. Johannſer bekannt iſt, mag bei 
einem andern Anlaß ſeine Stelle finden. Die St. Johanns— 
Jungfrau aber iſt nur die Perſonification des allerdings ſehr 
alten Namens des Geſellſchaftshauſes. 


\ 


Vorſtadtgeſellſchaft zu St. Alban. 


Eine Geſellſchaft oder Bruderſchaft oder wie ſie geheißen 
haben mag, hat wohl ſchon in den Zeiten beſtanden, als die 
St. Albanvorſtadt noch ihre eigene Gerichtsbarkeit beſaß. Wie 
das ja auch ſonſt unter dem Einfluß der Kirche und von ihr 
begünſtigt zu geſchehen pflegte, thaten ſich die Ortsgenoſſen und 
gleiches Recht Genießenden zuſammen, zunächſt zu kirchlichen 
Zwecken, zu Begräbniſſen und Seelenmeſſen; ſie unterſtellten 
ſich einem Heiligen und hatten ihren Altar in der Ortskirche, 
begiengen dort ihre Jahreszeiten und ihre Geſellſchaftsbußen 
beſtanden in Wacht zu Gunſten ihres Altars. Wann nun in 
der St. Albanvorſtadt eine ſolche Geſellſchaft ſich zuſammen— 
gethan und ob es die einzige dort geweſen, weiß ich nicht, es 
wird auch aus den hieſigen Archiven ſchwerlich aufzudecken 
fein. Sicher aber iſt, daß anno 1488 eine ſolche beſtand und 
zwar daß ſie nicht mehr bloß eine Vereinigung für kirchliche 
Bedürfniſſe war, ſondern, wie das Weltliche eben mit der Zeit 
die andere Seite dieſer Brüderſchaften wurde, eine Gelegen— 
heit bot zu geſelliger Vereinigung. 

In eben dieſem Jahre 1488 beſchloß der Rath,!) wahr— 
ſcheinlich auf das Anſuchen der Geſellſchaft, ihnen für einen 
Platz zu ſolchen Zuſammenkünften zu ſorgen. Bei den „Mü⸗ 
linen in St. Alban⸗Thal“ war ein alter Thurm, mit Namen 


Lindenbrunnen. Dieſen ließ er mit Stube, Küche und 
Kammern einrichten „für einen Knecht, damit die in der Vor⸗ 


ſtadt ihr Geſellſchaft darauf haben mögen; doch daß die von 
der Geſellſchaft die Stuben verzinſen, wie ſie denn mit einem 
Rath verkommen mögen. Und ſo nannte ſich jetzt die 


Y) Erkanntnißbuch (14811502) Fol. 81. 
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Geſellſchaft, die früher In den Mylenen geheißen hatte, 
Geſellſchaft zum Lindenbrunnen und trat ſo als eine 
vom Rathe anerkannte Vereinigung in beſtimmte Rechte, aber 
auch in beſtimmte Pflichten. Letztere hatte ſie ohne Zweifel 
früher ſchon gehabt. Des Hütens und Wachens, des Dienens 
in Feuer-, Waſſer⸗ oder Feindesnoth waren fie jo wenig als 
andere Bürger oder Einſaßen überhoben geweſen. Der Bei⸗ 
tritt wurde ſchon 1489 ſtaatlich geregelt; war er früher frei⸗ 
willig geweſen, ſo war er nun Muß für alle in der Vorſtadt 
Wohnenden. Man unterſchied außer den etwa dort wohnenden 
Bürgern ſolche Knechte, welche auf das Stück arbeiten 
und ſolche, welche ſonſt um Lohn arbeiten, alſo Stüd- 
arbeiter, wozu die meiſten Handwerker gehörten, und Tag⸗ 
löhner, wie Papierer, Rebleute, Bauleute, ſofern ſie eigenen 
Herd hatten. Dazu gehörten auch die „Schindler,“ welche 
da vnden im Schindelhof zu ſant alban arbeiten,“) ein 
Handwerk, das, wie wir an einem andern Ort zeigen werden, 
wegen der Lieferung der damals noch unentbehrlichen Holz⸗ 
teller für die Haushaltungen unentbehrlich war und deß- 
halb auch unter beſonderer Aufſicht des Rathes ſtand. Dem⸗ 
gemäß iſt nun auch die Aufnahmsbedingung geſetzt.) 

Was knechten jnn der Vorſtatt Sannt Alban ſeßhaft vnd 
ſuſt zünfftig ſind, ſy haben ſtückwerck oder ſuſt umb lon ze 
wercken, die ſollent verbunden ſin die geſellſchafft jn der 
Vorſtatt ze kouffen, als ander; wellich knecht aber jn der 
Vorſtatt ſeßhafft (find) vnd an keinen enden zünfftig, (vnd) 
aber ſtückwerck ze machen hetten, ſollent ouch verbunden 
ſin die geſellſchafft ze kouffen; welhe aber nit ſtückwerk 
ze machen hetten, ſonder ſchlechtlich vmb lon dienten, ſol— 
lent verbunden ſin jn die geſellſchafft das heitzgelt, wahs— 
gelt vnd an der pffſatzung derſelben geſellſchafft, als ander, 


1) Erkanntnisbuch 1481—1504. 
2) Exkanntnißbuch (1481 —1504) Fol. 91. 


jerlichs, ze geben vnd doch nit verbunden ſin ſy ze 
kouffen. 

Das Heizgeld war erforderlich von dem Augenblick an, 
wo die Geſellſchaft, wenn auch nur miethweiſe, eine eigene 
Verſammlungsſtube benützte; da mußte ſie eben aus eigenen 
Mitteln für die Beheizung ſorgen. Aus demſelben Ertrage 
wurden dann auch andere Ausgaben gedeckt, die zunächſt mit 
der Einrichtung der Stube, mit der Beſoldung des Stuben— 
knechts und der Deckung kleiner Ausgaben zuſammenhiengen. 
Das Wachsgeld iſt der Beweis des ungeſtörten Zufammen- 
hanges der Geſellſchaft mit der Kirche und ſpeciell mit ihrem 
Altar. 

Schon im Jahr 1492 war die neue Verfaſſung für die 
erſt in allgemeinen Umriſſen bezeichnete Geſellſchaft vom Rathe 
fertig. Sie iſt uns im Vorſtadtarchiv in einer ſpätern Ab— 
ſchrift erhalten und lautet: 


So iſt dies der Stuben und Geſellſchaft Ordnung: 


1° Item, des Erſten, daß die Geſellen der Stube zum Lin⸗ 
denbrunnen, eines jeden Jahres auf den erſten Sonntag nach 
dem Maytag einen neuen oberſten Stubenmeiſter und Vier, 
die man nennt Fünfer, ſetzen und erkieſen ſollen, welche zu- 
ſammen mit dem Vorſtadtmeiſter die gedachte Geſellſchaft re⸗ 
gieren und führen ſollen, und denen auch alle Geſellen der 
Stuben gehorſam und gewärtig ſein ſollen, wie ſchon geſagt iſt. 


Wie von Alters Meiſter und Mitmeiſter erkoſen worden: 


Und ſollen die Stubenmeiſter und Fünfer folgender— 
maßen erwählt werden, nämlich: der Stubenmeiſter durch die 
alten Fünfer, die in eben vergangenem Jahr Fünfer geweſen 
ſind, doch mit Wiſſen und Zuſtimmung eines durch den 
Rath ernannten Hauptmanns in der Vorſtadt St. Alban, 
und dieſe beſtimmen nun zum Voraus drei, die ſie für die 

Beiträge. XI. 11 
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„verfänglichſte“ halten, und dieſe drei Auserwählten und 
Ausgeſchoßenen werden der Gemeinde vorgeſchlagen und vor— 
gelegt, durch gemeine Frage und mit den mehreren Stimmen 
ſoll aus ihnen die gedachte Gemeinde einen oberſten Stuben⸗ 
meiſter annehmen oder erkieſen. x 

Die Fünfer ſollen aber durch einen alten Stubenmeiſter 
und die alten Fünfer erwählt werden. 


Stubenknecht. 


Der Vorſtadtknecht ſoll durch eine ganze Gemeinde 
wie vor Alters herkommen iſt, mit der mehreren Stimm 
erkoſen werden. 


Soll Häling gehalten werden. 


Und wenn man zu der Erwählung kommen will, ſo ſoll 
man die Hälung gebieten bei dem Eid über das, wie geredet 
und geſtimmt wird. Und wer den Häling ausbrächte, der ſoll 
geſtraft werden nach unſerer Rathserkanntniß. Ebenſo dürfen 
der oberſte Stubenmeiſter und die Fünfer, wenn ſie in ihren 
Verſammlungen Rathsgeſchäfte antreffen und zur Hand 
nehmen, ſo oft es noth thut, Häling beim Eid gebieten; was 
aber ſonſt gemeine Geſchäfte der Geſellſchaft find, jo ſoll Hä⸗ 
ling nicht beim Eid, ſondern bloß bei einer Pön geboten 
werden. 

2° Item, fie ſollen auch Macht und Gewalt haben über 
alle Sachen, die die Geſellſchaft zu ſchaffen oder zu thun hat, 
und zu erkennen und zwar nicht ausgenommen (on) allein, 
einen Geſellen aus der Stube zu ſtoßen; das ſoll bloß durch 
die Geſellſchaft gemeintlich geſchehen können. ö 


Der nicht zum Bott erſcheint, büßt 6 9. 


30 Wenn ſie auch ein gemein Gebot haben wollen und 
der Vorſtadtknecht den Geſellen dazu geboten hat, welcher dann 
nicht kommt, büßt 6 Pfenig, er habe denn eine redliche Urſache 


ſeines Ausbleibens anzugeben. Welchem auch gejagt wird, 
daß er Wirth ſein ſollte und erwählt wäre und er das nit 
thäte, ſondern ſich ſperrete, der ſoll zu Beſſerung zu ſo viel 
verfallen ſein, als einer dannzumal zu Uerten gegeben hat, 
er habe denn eine redliche Urſache, die ihn billig davor be— 
ſchirme. 


Irtenmeiſter ſollen geſchützt u. ſ. w. 


4 Wenn auch der Meiſter und die Fünfer einen hießen 
zu der Irten gehen oder zu Tiſch dienen, und er das nicht 
thäte, oder wenn einer ſelbſt freventlich zu (9) (wahrſcheinlich 
gegen) den Irtenmeiſter gienge und vfflojete (2), der ſoll für 
jedesmal 1 Pfund zur Buß geben. Wer denjenigen, die zu 
der Irten geſetzt ſind, etwas Arges offen oder heimlich nachre— 
det, zahlt für jedesmal 5 Sch. 

Wer unbezahlt weggeht, dem wird bis zur Bezahlung 
die Stube verboten. 


Händel zu vertragen. 


5° Item, welcher den andern auf der Stube fräuenlich lie⸗ 
gen heißt, oder ſeine Mutter geſchnyen (?) und dergleichen 
Scheltworte braucht oder gegen den andern aufwutzte (2) in 
Zornes Weiſe oder in Uebels Weile oder über ihn ..... oder 
gegen ihn freventlich ſchlüge und ihn doch nicht berührte oder 
träfe, der ſoll 10 Sch. Buße geben. Ebenſo wer gegen den 
Andern das Meſſer zuckte. Und alle dieſe Bußen ſollen der 
Geſellſchaft zugehören, doch uns, unſeren Gerichten und Obrig⸗ 
keit ohne Schaden und unvorgegriffen. 


A bwarnung vom Spielen. 


6° Item, wer auch mit den Andern ſpielt und ihm vom 

Meiſter oder den Fünfern geboten wird aufzuhören, und er 

das nicht thut, oder wer an hochzeitlichen Tagen oder Aben— 

den, welche vom Meiſter und Fünfern heilig angeſehen werden 
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55 nicht zu ſpielen, ſpielt, von dem ſoll ſo oft es geſchleht 
5 Sch. zu Buß genommen werden. 8 
Doch ſoll kein gefährlich ſchwer oder groß Spiel zugelaſſen 
werden noch geſchehen, ſondern brüderlich und freundlich, un⸗ 
gefährlich um die Irten oder um 4 oder 6 Pf. auch bei 


Strafe von 5 Sch. 


Und wenn Jemand, ſo alſo ſpielt, Karten zerreißt, oder 


zum Fenſter aus⸗wurfte und dergleichen Sachen begienge, der 
ſoll von Stund an ohne Verzug auf Erfordern des Knechts 


ein neu Kartenſpiel wieder kaufen und dazu Einen Schilling 
Buße zahlen. 


Das Geſchirr ſoll nicht ohne Erlaubniß genommen 
oder zerbrochen werden. 


. 


7° Es ſoll auch keiner weder Kannen, Gläſer, Platten 
noch anderes der Geſellſchafthus Geſchirr ohne Erlaubniß 
hinwegtragen, noch ſonſt verwüſten oder zerbrechen. Denn wer 
das thut, ſoll darum geſtraft werden nach des Meiſters und 


der Fünfer Erkanntniß und dazu das Geſchirr, ſo er alſo zer— 


brochen oder verwüſtet hat, in ſeinen Koſten wider machen. 


Das Fluchen zu ſtrafen. 


8e Welcher ſich auch überſehe mit böſem Fluchen und 
Schwören, der ſoll darum geſtraft werden, nach laut des 
Ruffs als alle Zünfte darum Zedel haben. Und ſoll ein 
jeder den andern darin rügen, wie derſelbe Zedel es beſagt. 


9» Item es ſoll auch keiner in dieſer Geſellſchaft einem 
andern, ſo die Geſellſchaft nicht hätte, noch darauf gehörte, 
von der Kirche wegen Begräbniß („2“) (Baren), Taufenen 
oder Brautlaufen auf die Stube führen, noch Schenkenen auf⸗ 
richten; denn wer das thäte und keine Erlaubniß von Meiſter 
und Fünferen hätte, ſoll darum 5 Sch. verbeſſern. 


Die Stuben ſoll keinem verboten werden. 


10° Es ſoll auch Niemand unter ihnen dem Andern die 
Stube oder Geſellſchaft verbieten oder ihn heißen freventlich 
ab der Stuben gehn. Denn bedünkt jemand, ihm werde von 
einem andern unleidentlich begegnet, der ſoll das an Meiſter 
und Fünfer kommen laſſen, die darum erkennen ſollen; denn 
welcher dem andern darüber die Stuben verböte oder ihn hieße 
darab gehen, der ſoll 5 Sch. zur Buße geben. 


Und demnach wie Bürgermeiſter und Rath obgenannt, 
dieſe vorgeſchriebene Ordnungen und Satzung der obbeſtimmten 
Geſellſchaft zum Lindenbrunnen gegeben, aufgeſetzt und beſtä— 
tigt haben, ſo wollen wir, daß es dabei bleibe, und bieten 
männiglich ihr zu willfahren, ſie zu halten und ihr nachzukom⸗ 
men, doch mit dieſem Vorbehalt und Geding für uns und 
unſere Nachkommen, ſolche Ordnung und Satzung, wenn uns 
beliebt, zu mehren, zu mindern oder gänzlich abzuthun und 
nach unſerer gemeinen und der Vorſtadt St. Alban Nutz und 
Nothdurft, All Gefährd und Argliſt hierin vermieden. 


Gegeben und beſchehen auf Sankt Gallen Abend, da man 
zählt von der Geburt unſeres Herrn Tauſend vierhundertneun- 
zig und zwei Jahr. 


Heben wir aus dieſer Ordnung Einiges hervor: 

Vor der Verſetzung der Geſellſchaft in die Stube zum 
Lindenbrunnen war ſchon vom Rathe ein Vorſtadtmeiſter 
über die Vorſtadt geſetzt geweſen; er hatte neben ſich einen 
den Wach- und Wehrdienſt überwachenden Hauptmann und 
unter ſich den Vorſtadtknecht. Letzterer übernahm zu ſeinem 
bisherigen Dienſte noch den als Stubenknecht; auch die erſte⸗ 
ren blieben noch in ihren Stellungen, waren aber in gewiſſen 
Verfügungen an die Fünfer und ihren Vorſitzenden, den Stu⸗ 
benmeiſter, als die gewählten Vertreter der Gemeinde ge⸗ 
bunden. Die Rathsgeſchäfte, welche dieſen etwa oblagen 
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und bei denen der große Häling geboten wurde, werden zu— 
meiſt vom Rathe verlangte Gutachten und Berichte betreffen. 

Wie bei andern Geſellſchaften ähnlicher Art, auf den 
Zunft⸗ und in den Knappenſtuben, müſſen einige, ſonſt im. 
Voraus zu dem Amte gewählte Irtenmeiſter die Geſellen 
bedienen, d. h. in einem benachbarten Wirths- oder Kochhaus 
Wein und Speiſen holen und noch an demſelben Abend mit 
den Beſtellern das Geholte verrechnen, d. h. „die Irten machen.“ 
Den übrigen Beſtimmungen über Friedensbruch, den Bußen 
gegen verbotene Spiele, Fluchen und Schwören, über den 
Gebrauch der gemeinſamen Stube nach Taufen, Brautlaufen 
oder nach Begräbniſſen werden wir an andern Orten wieder 
begegnen. 

Nicht lange blieb die Geſellſchaft in der Behauſung zum 
Lindenthurnbrunnen zur Miethe, ſondern ſchon im Jahr 1494 
finden wir ſie im Beſitze eines eigenen Hauſes; „aus bewe— 


genden Urſachen“ (wie es in einer Rathserkanntniß des Jah⸗ 


res 1544 heißt) verlegte ſie ſich „von dannen zum hohen 
Toldern haruff in die Vorſtatt“ und kaufte das ſo genannte 
Haus. Freilich war das bisherige Geſellſchaftsvermögen durch 
die Eintritts-, Heiz, Wachs⸗Gelder u. dgl. noch nicht jo ange⸗ 
wachſen, daß die Koſten des Hauskaufes hätten gedeckt werden 
können. Man wandte ſich daher, wie das in dergleichen 
Fällen Sitte war, an den Rath mit dem Anſuchen um Be⸗ 
willigung weiterer Einnahmenquellen. Dieſer bewilligte Mon⸗ 
tag nach St. Lucientag der Jungfrauen 1494 das Begehren. 
Seine Erkanntniß lautet: 

Damit die Geſellſchaft zum hohen Dolder zunehme 
und von derſelben der Stadt Baſel deſto ſtattlicher gedient werde, 
auch um die Zinſe auf das Haus zu zahlen, wurde feſtgeſetzt: 
Jeder Meiſter und Geſell, der im Bezirk ein Haus und Ge⸗ 
ſäß hat, zahlt ein Pfund Stebler; der ein Zinshaus hat 
10 Sch. Dieſe Summe iſt bei jeder Handänderung wieder 
zu zahlen; wer ſie, das Pfund und reſp. die 10 Sch. einmal 
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gegeben hat, ſoll dann frei fein, außer er kaufe ein Haus, in 
welchem er um Zins gewohnt hat, dann hat er noch 10 Sch. 
zu zahlen. 
Beſtätigt vom Rath am Montag nach St. Lucientag der 
Jungfrauen 1494. 


Mit voller Bereitwilligkeit hatte der Rath ſeit 1488 die 
Geſellſchaft unterſtützt, hatte nun zu zweien Malen Einkünfte 
zur Aeufnung der Geſellſchaftskaſſe angewieſen — und doch 
füllte ſich dieſe nicht. Schon von Anfang an (wir ſehen das 
in andern Quartieren und auch den Zünften gieng es nicht 
beſſer) wollten Manche, beſonders der Lohnarbeiter, den Nutzen 
nicht begreifen, den ſie als gezwungene Angehörige einer jol- 
chen Geſellſchaft genießen ſollten. Schon die geforderten Ein: 
trittsgelder, dann die übrigen Gebühren verſchiedenen Namens 
hatten Manchen nicht gefallen; nun trat gar die Hausſteuer 
dazu. Das einfachſte Mittel der Widerſetzlichkeit war: nicht 
zu bezahlen. Und das wurde auch häufig genug angewendet, 
zum größten Verdruß der Geſellſchaftsmeiſter; denn dieſe hat⸗ 
ten wohl das Recht, Bußen auszuſprechen, aber fie einzutrei- 
ben, hartnäckigen Weigerungen gegenüber, dazu fehlte ihnen 
jede Vollmacht. So mußten ſie denn wieder bei dem Rath 
Hilfe ſuchen. Das Weitere enthält die Rathserkanntniß vom 
Dienſtag nach Bartholomäi 1511. 


Als dann die Meiſter der Geſellſchaft der St. Albans, 
Vorſtadt vor einem geſeßenen Rath ſich hoch beklagt haben, 
daß zu Zeiten die Geſellen der Geſellſchaft ſchuldig werden, 
und ſie dieſe Schulden an den Schuldneren nicht einbringen 
können, aus dem Grund, daß in ihrer Geſellſchaft Ordnung 
„kein Pön, Straf noch Bezwungniß“ darauf geſetzt, noch einig 
Satzung oder Ordnung darum gegeben iſt, uns demüthiglich 
anrufend, aus unſerer Obrigkeit und Gewaltſame ihnen ein 
Pön und Strafe ſchaffen und ſetzen zu wollen, damit die aus⸗ 
ſtehenden Schulden mögen eingebracht werden, — ſo haben, 
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auf ſolch bittlich Begehren und Anbringen meine gnädigen 
Herren die Räthe erkannt: 
Wenn ſich hinfür mehr begiebt, daß Jemand der Geſell— 


| ſchaft etwas ſchuldig wird, daß man dieſelben Schuldner zum 


erſten beſchicken, die ausſtehende Schuld von ihnen gütlich for: 
dern und in acht Tagen auszurichten befehlen; wo dann nach 
Verfluß der acht Tage dieſelben Schuldner ihre Schuld den 
Geſellſchaftsmeiſtern nicht bezahlt haben, jo mögen die Geſell⸗ 
ſchaftsmeiſter einen Stadtknecht nehmen, dieſem für ſeine Mühe 
und Arbeit einen Schilling geben, und durch denſelben Stadt— 
knecht den Schuldnern um ſolche ihre Schuld Pfand austra- 
gen, dieſe Pfänder an unſern Stadtkäufler legen und wie 
unſer Stadtrecht iſt verkaufen laſſen. 

Gegeben und beſchehen auf Zinſtag nach St. Bartolo- 
mäus Apoſtel nach Chriſti Geburt tauſend fünfhundert und 
eilf Jahr. 

Ita est. Nicolaus Haller 
scriba Consulatus Basiliensis. 


Damit war aber nicht gründlich abgeholfen. Was thun, 
wenn einer kein Pfand geben wollte? Und ſolche Fälle müſſen 
öfter vorgekommen ſein; der Widerſtand gegen die neue Ord— 
nung war eben noch nicht beſeitigt, auch die Jahresrechnun— 
gen, welche der abtretende Vorſtadtmeiſter dem neuantretenden 
übermachte, mochten nicht in der beſten Ordnung ſein. Na⸗ 
mentlich war das Eintreiben der Exſtanzen, Bußen oder an— 
deren Gebühren ein ſo peinliches Geſchäft, daß der alte 
Vorſtadtmeiſter gerne dem neuen das Odium dieſer Amtspflicht⸗ 
erfüllung überließ. 

Daher mußte der Rath neuerdings einſchreiten; er ſchaffte 
die oben enthaltene Erkanntniß ab (auf Mittwoch nach Nicolä 
Episcopi 1522) und erkannte wie folgt: 


Wenn einer der Geſellſchaft Frohnfaſten-, Holz⸗ oder ander 
Geld ſchuldig iſt, und ſolches, auf Verlangen, nicht giebt, ſo 


ſoll dann der derzeitige Vorſtadtmeiſter dem oder den Schuldi⸗ 
gen durch der Geſellſchaft Knecht oder einen Stadtknecht in 
eine Vorſtadt, die er ihnen beſtimmen kann, zur Leiſtung bie— 
ten, aus der ſie bei ihren Eiden, die ſie uns dem Rathe ge— 
ſchworen, nicht gehen, ſie ſeien denn vorher mit dem Vorſtadt— 
meiſter übereingekommen. 


Wollte aber einer gütlich Pfand für ſeine Schuld geben, 
dem ſoll nicht in die Vorſtadt zu leiſten geboten werden, ſon— 
dern es ſollen die Pfänder von ihnen genommen werden und 
nach Brauch verkauft werden. | 


Item ſo ein Vorſtadtmeiſter Rechnung giebt und der Ge— 
ſellſchaft etwas, ſo er nicht ganz eingezogen, ſchuldig bleibt, 
das ſoll er binnen einer vom neuen Vorſtadtmeiſter beſtimm— 
ten Zeit einziehen, bezahlen und ausrichten, wo er dann die, 
die ihm etwas ſchuldig find, wie oben bemerkt, in eine Bor: 
ſtadt legen mag. Geſchehe aber, daß dieſer alte Vorſtadtmei⸗ 
ſter ſolches nicht thäte, ſondern darin ſäumig und hinläßig 
wäre, alsdann ſoll und mag ihn der neue Vorſtadtmeiſter 
wegen ſolcher Ausſtände und unbezahlten Exſtanzen, auch in 
eine Vorſtadt in Leiſtung laſſen bieten; aus der er auch nicht 
gehen darf, er ſei denn mit dem neuen Vorſtadtmeiſter über: 
eingekommen. So er aber kein Pfand geben will, ſoll es auch 
mit ihm, wie in dieſem hievor geſchriebenen Artikel erläutert, 
gehalten werden. 

Item, ſo eine Perſon, ſo in die Geſellſchaft gehört, zu 
wachen geboten wäre, und dieſelbe Perſon (als oft beſchieht:) 
fürgiebt, ſie gehöre in eine andere Geſellſchaft, und ſich erfunde, 
daß dem nicht alſo wäre, daß dann der zeitige Vorſtadtmeiſter 
derſelben Perſon, ſo alſo die Unwahrheit braucht, durch einen 
Stadtknecht 5 Sch. oder darum Unterpfänder abnehmen möge. 


Ita est ut ego Caspar Schaller 
subscriba civitatis basiliensis protestor 
manu mea propria. 
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Ueber 20 Jahre lang hatte ſich die neue Strafordnung 
eingelebt, da fiengen „die alten Erkanntnuſſen und Ordnungen 
nach Innbruch und Weſen allein der Schrift und Pergamen 
halben“ an etwas preſthaft zu werden und waren daher der 
Erneuerung und Beſtätigung bedürftig, „damit die E. Geſell⸗ 
ſchafft deſſen ſtatlicher erhalten werden möchte.“ Auf das 
Fürbringen des getreuen lieben Rathsfreundes Hans Rudolf 
Hermann, genannt Harder, Namens der Geſellſchaft zum hohen 
Tolder in Sanct Albans Vorſtadt, ſchaffte der Rath, an ſeiner 
Spitze Adalberg Meyger Bürgermeiſter, gerne Abhilfe, um 
„Vffnung und merung willen der Geſellſchafft,“ Montag den 
15. Auguſt 1544, beſtätigte und erneuerte die alten Ordnungen 
und Freiheiten und verwahrte die Schrift mit unſerer Stadt 
anhangenden Inſigel. 


Ze wiſſen Als dann in vergangenen Zyten vnd lang 
dahar da vnden In den Mülenen, den Inſaſſen Sankt 
Albans Vorſtadt eine Geſellſchafft geweſen iſt, vnd in den 
Linden brunnenthurn gelegt worden war, ſo wurde von 
uns, Hartung von Andlen Ritter, Burgermeiſter und Rath 
der Stat Baſel zu Aufenthalt und Mehrung der Geſellſchaft 
zum Lindenbrunnen, welchen Namen ſie behalten ſoll, fol: 
gende Ordnung und Satzung aufgeſetzt: 


Der Bezirk der Geſellſchaft. 


1“ Es ſoll die Vorſtadt zu St. Alban anfangen an 
Kunothor und hiehar dem Rinſal jo vom Brunnen daſelbſt 
in den Graben fließt bis in die Malzgaſſe, an den alten 
Grendell und von da bis an das Bild in der Frauen von 
Gnadenthal Garten, und danach Rechtes hinus an die Ring⸗ 
mauern und durch hinab den Ringmauern nach bis an den 
Rhein und von da den Rheinmauern nach wider bis an das 
Kunothor. 
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ſoll die Geſellſchafft haben. 
2° Daß alle, die in dem obgenannten Bezirk, jetzt oder 
ſpäter, es ſeien Meiſter, Dienſtknecht oder Andere, ſeßhaft oder 
haushäblich wohnen, die Geſellſchaft zum Lindenbrun⸗ 


nen (oder mag ſie auch an ein ander End gelegt. 


werden), zu haben verbunden ſeien, und den Fünfer Meiſtern 
dieſer Geſellſchaft gehorſam und gewärtig ſein ſolle, wie von 
alters Herkommen und Gewohnheit iſt. 

Der Geſellſchaft Recht 10 Sch. (8) 

30 Es ſolle ein Jeder die Geſellſchaft erkaufen um 10 Sch. 
und mit der Geſellſchaft dienen, reiſen (d. h. ins Feld), wachen, 
hüten und zu allem andern verbunden ſein. 

Wer aus der Vorſtadt zieht, wird der Pflicht 

entladen. 

4° Wenn einem beliebte, in der Stadt oder an einem an— 
dern End ſich zu ſetzen, ſoll er der Geſellſchaften ) entladen, 


entl(laffen) und nit wither ihr verbunden ſein, ſondern der 


Pflicht ledig ſtehn. 


N Erneuerung von denen ſo da auferzogen 
5 Sch. 

5» Von der Kinder wegen, die jetzt find oder fürder kom- 
men, iſt geordnet, daß alle ſolche Kind, wenn ſie ſich in die 
„Gemachelſchaft“ verändern wollen, die Geſellſchaft vor 
und ehe der Gemachelſchaft mit 5 Sch. erneuern ſollen. 


Geſellſchaftsgenoſſen ſollen aller Schenkung und 
Zehrung ungedrungen ſein. 


6° Die Mitglieder ſollen ungedrängt ſtehen und bleiben 
aller Schenkungen und Zehrungen, außer e einem freien 
Willens geliebt. 


1) en wird ein Abſchreibfehler ſein. 


Brunnen jollen ſaube und in Ehren gehalten 
werden. N 


7° Der neue Oberſt Stuben Meiſter mit dem Vor— 
ſtadtmeiſter und den geſetzten Fünfen ſollen daran ſein, 
damit die Ordnungen der Vorſtadtgeſellſchaften öffentlich ge— 
halten werden; dazu daß die Brunnen in jedem Bezirk ſauber 
und in Ehren gehalten werden, und was Beßerung von den 
Ueberfahrern (Bußen der Uebertreter) davon fallen, ſoll Alles 
zu der Geſellſchaft Nutz und Frommen verwendet werden. 


Wachtordnung ſoll gehalten werden. 


8 Es ſoll auch die Hut und Wacht und alle andere 
Nothdurft der Vorſtadt, beides in Feuers- und Kriegsgeſchrei, 
deßgleichen die Ordnung mit dem Fähnlein und andern, was 
Ihnen von uns dem Rath angegeben iſt oder noch wird, ge— 
treulich und ehrbarlich durch ſie gehalten und vollzogen wer— 
den, und wenn Jemand darin ungehorſam erfunden werde, 
dann ſollen ſie nach Billigkeit ſtrafen und büßen, beſonders 
wenn Jemand, dem zu wachen oder zu hüten geboten war, 
ungehorſam wäre und zu ſpät an die Wacht oder Thorhut 
käme oder unerlaubt hin und enweg gienge, von dem ſoll zu 
Buß genommen werden 5 Sch. und ſolche Buß zu der Geſell— 
ſchaft Nutz verwendet. 

Doch uns und unſerer Obrigkeit und Strafe unvorge— 
griffen und unabbrüchlich. 

Auffallend iſt vor Allem, daß während die Erkanntniß zu 
Gunſten der Geſellſchaft zum hohen Dolder lautet, dieſe doch 
den Namen der Geſellſchaft zum Lindenbrunnen 
behalten ſoll, ſelbſt unter der Bedingung, daß ſie an einen 
andern Ort verlegt werden ſollte. Und doch war dafür 
2 Jahre vorher im offiziellen Oeffnungsbuche ſelbſt !) der 
Name Geſellſchaft zum Eſel gebraucht worden. Woher 


1) Oeffnungsbuch (15301565) Fol. 91. 


nun dieſer Name? Was ich von dem St. Albanvorſtadtarchiv 
kenne, giebt darüber keinen Aufſchluß. Dürfte ich aus obigem 
einen Schluß ziehen, ſo wäre meine Vermuthung folgende: 

Das Haus zum Dolder war für die Bedürfniſſe der nun 
immer mehr anwachſenden Geſellſchaft zu eng geworden. Man 
kaufte das daneben ſtehende Haus zum Eſel, deſſen Exiſtenz 
ich übrigens nur nach Analogie des Rebhauſes folgere, nannte 
ſich aber wie bisher nach dem gewohnten Hauſe; das Publi— 
cum dagegen zog in ſeiner bekannten (nicht nur Basler) Ma- 
nier den ſchimpflichen Namen vor. Wenn aber die Geſellſchaft 
ſich nach dem Hauſe zum hohen Dolder nannte, das Publi- 

cum ſie mit dem zum Eſel beehrte, ſo hatte doch der Rath als 

unpartheiiſche Behörde ein Recht, der Geſellſchaft den alten 
Namen zum Lindenbrunnen als maßgebend vorzuſchreiben. 
Freilich blieb er mit ſeinem Befehl nicht Meiſter weder bei der 
Geſellſchaft noch beim Publicum; ja er befolgte ſeinen Be— 
ſchluß ſelber nicht, und es blieb der officielle Name der Ge— 
ſellſchaft zum hohen Dolder. 

Vielleicht iſt für das Begehren um Erneuerung der alten 
Rechte ſtatt eines Hauskaufes ein anderer Vorgang der Be— 
weggrund geweſen. Im Staatsarchiv) iſt eine Supplication 
der Geſellſchaft an den Rath aufbewahrt, leider ohne Datum. 
Sie lautet im Weſentlichen folgendermaßen: 

„Demnach ungefähr bei 4 Jahren ein E. Geſ. hinden an 
der Rheinhalde merklichen großen Schaden widerfahren und 
erlitten haben, in maßen wieder zur erbauung derſelben ſampt 
zwon Hauptmauren vffzufiteren bei 700 cp geltz Innammen 
gedachter Geſellſchaft vffzubrechen und entlenen müßen, welche 
Summa gelts wir noch zum größen Theil ſammt einigen Zin— 
jen ſchuldig ſind. ..“ (Die Urſache davon iſt) „daß viele Per⸗ 
ſonen, welche unter dieſer E. Geſelſchafft Nachtwachen gehörig, 
nun etliche Jahre her wachtfrei ſind und vmb khein pott noch 


1) St. 59, B. 4. 
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verbott vnd ſtraffen nichtzit geben wöllen ...“ (So ſtehen der 
Geſellſchaft über 140 ß in Wachten und Strafen aus.) „Auch 
gleicher geſtalten belangent die Vereinigkheit der Bronnen 
halben wie daß gemein Volckh ſich weder mit güette, noch 
mit ernſt nit will warnen noch abſtraffen laſſen, ſondern die 
Bronnen ſo vnſuber gehalten werden, daß man khein Vüch 
nicht mehr darob trenckhen laſſen khan...“ (Deßhalb bitten 
ſie um Beſtätigung der Vorſtadtrechte.) 

Was den Bezirk der Vorſtadtgeſellſchaft anbelangt, ſo 
ſtimmt er ganz mit dem Gebiet der alten St. Alban Kloſter⸗ 
Gerichtsbarkeit überein und iſt alſo der geſchichtlichen Ueber— 
lieferung ganz getreu entnommen. Allein die Erkanntniß hat 
noch einen Anhang (ebenfalls von 1544), der lautet folgen⸗ 
dermaßen: 

„Vnd damit die bemeldt Geſellſchaft wiſſen möge, welcher 
alſo Ihnen Wachens, Hütens und Reiſens gehorſam und ge— 
wärtig ſein ſolle, ſo haben wir ihnen nachgelaſſen, daß alle 
die, ſo nicht zünftig ſind, auch Wittwen, Neygeren und der— 
gleichen Leute, die in dieſem Bezirk haushäblich ſitzen, mit 
ihnen wachen, reiſen und hüten ſollen. Und iſt dies der Be— 
zirk: Vom Kunothor herein dem Rhein nach bis an die Rhein⸗ 
brücke und von da bis in den Birſig, wo derſelbe in den 
Rhein fließt, und den Birſich herauf bis an das Haus zum 
Seufzen! und von da herüber in gerader Linie (ſchlet— 
ſchnurs) bis an das Haus zum Pilgerſtab?) und hinten 
hinauf in das Höflein hinter Lämli's Haus?) und von dan: 
nen in St. Martins Gäßlein und daſelbſt hinauf gegen den 
Auguſtinern und dieſe Gaſſe beiderſeits bis an das Auguſtiner⸗ 
kloſter und von da die Stegen herab bis an das Zunft— 
haus zum Schlüſſel und von da herüber an Balthaſar 


1) Nr. 1723. 
) Nr. 1599. 
) Nr. 1602. 


Irmis Haus!) und alſo hinauf bis zur Mücke, das Gäßlein 
hinab bei den rothen Fahnen bis auf die Freieſtraße und die 
freie Straße hinauf auf der Seite gegen den Münſterhof, bis 
an das Haus zum rothen Thurm?) an der Schwellen 
und von da herüber bis an hohen Stegs Haus (?) und 
von Hohenſtägs Haus hinauf und hinüber an das Haus zum 
Maulbaum?) und von da hinauf auf beiden Seiten bis an 
den Stall am innern Eſchemer Thor und von dem Stall bis 
herum wieder an das Cundothor. | 

Alſo wie das St. Johannquartier auch nicht auf die Vor: 
ſtadt beſchränkt blieb, ſondern bedingungsweiſe bis an den 
Birſig ſich erſtreckte, jo werden jetzt auch diejenigen nicht zünf— 
tigen Wittwen, Näherinnen und dergleichen Leute wach-, hüt⸗ 
und reispflichtig, reſp. dafür geldpflichtig, welche vom St. Al⸗ 
ban Schwibbogen zwiſchen Rhein und Freieſtraße bis zum 
Birſig auf dem Fiſchmarkt haushäblich wohnen: eine beträcht- 
liche Zugabe zu der Aeufnung und Mehrung der Geſell— 
ſchaftskaſſe. 

[Bei meinem erſten Vortrag fand die Ausdehnung der 
Rechte, welche die Vorſtadtgeſellſchaft über die Vorſtadt hinaus, 
im ganzen Quartier in Anſpruch nahm, einigen Anſtand (von 
Seite des H. Conr. Dr. Fechter). Es wurde damals ſchon be— 
tont, daß nur die zwiſchen dem (innern) Stadtgraben und den 
äußern Grenzen des Quartiers wohnenden Nichtburger zu 
der Geſellſchaft zur Mägd „gebunden ſind zu der Wacht, 
zu Bott und Verbot, zur Hilfe in Feindes-, Feuers⸗ und 
Waſſernöthen,“ während die in der Stadt wohnenden Burger 
dafür auf den Zünften zu dienen hatten. 

Aus der Abſchrift alter Ordnungen der St. Alban-Vor⸗ 
ſtadt⸗Geſellſchaft (ich verdanke ſie der freundlichen Gefälligkeit 
des H. Wilh. Iſelin) ergiebt ſich, daß der Geſellſchaft zum 

) Nr. 1630. 


2) Nr. 1418. 
8) Nr. 1071. 
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Dolder im Jahr 1544 ebenfalls Rechte hatte über die 
Grenzen der Vorſtadt hinaus, oder vielmehr bis an den Birſig 
hinein. Mit ihr hatten nämlich zu wachen, zu reiſen und 
zu hüten „alle die, ſo nicht zünftig ſind, auch Witwen, Ney⸗ 
geren und dergleichen Leute, die in dieſem Bezirke haushäblich 
ſitzen.“ Die darauffolgende Beſchreibung dieſes Bezirkes er⸗ 
giebt ein Recht der Vorſtadtgeſellſchaft bis in den Birſig, wo 
derſelbe in den Rhein fließt und bis an den Fiſchmarkt, ſo 
daß dort die zwei entlegenſten Vorſtädte, St. Johann und 
St. Alban in ihrem Vorſtadtrecht zuſammenſtoßen.] 

Obiger Petition könnte aber auch ein Anleihen voraus⸗ 


gehen, welches die Geſellſchaft anno 1581 aufnehmen mußte 


und es gehört vielleicht auch der Sprache nach eher in dieſe Zeit. 
In dieſem Jahre ſtellte die Geſellſchaft!) einen Schuldbrief 
aus für 200 Gulden (der Gulden 1 F 5 6 Basler Wäh⸗ 


rung) in ihrem Namen Meiſter und Vorſtadtmeiſter und Mit⸗ 


meiſter, auch gemeine Geſellen der geſelſchafft zu dem 
hohen Dolder, genannt zum Eſell, in St. Albans 
Vorſtadt gelegen, an die Pfleger des Gotteshauſes zu St. Al⸗ 
ban; als Unterpfand wird dafür geſtellt „der obgemelten Ge— 
ſellſchaft Huß zum hohen Dolden ſonſt zum Eſell genannt, wie 
das in St. Albans Vorſtadt zu einer neben Hans Martin dem 
Rebmann und zu der andern ſyten neben Brfel Erſam gelegen 
iſt, ſtoßt hinden vff die Rynhalden und iſt ſollich vnderpfandt 
hievor niemanden verſetzt, verſchryben, zinßhaft noch ver⸗ 
bunden...“ 1 

Alſo „zu dem hohen Dolder (oder nach ſpäterer Art 
Dolden) genannt zum Eſel, gerade wie damals und hun⸗ 
dert Jahre früher die Perſonennamen von der Heimatbezeich-⸗ 
nung oder einem Dorf- oder Spitznamen begleitet waren; 
wie wir oben 1544 den Rathsherrn Rudolf Hermann genannt 
Harder getroffen haben. Die meiſten dieſer Uebernamen hatten 


% e, 6. 


übrigens nichts ehrenrühriges, und daß hier die Geſellſchaft 


ſelber ihn annimmt, iſt noch kein Beweis für den Beſitz eines 


Hauſes zum Eſel. 


Suchen wir nun, noch innerhalb des 16. Jahrhunderts, 
die Beſchäftigung und den Stand der Einwohner der Vorſtadt, 
wenn auch nur in wenigen Zügen, die mir zu Gebote ſtehen, 
einigermaßen uns zu vergegenwärtigen. Der Beſchäftigung 
und dem Vermögen nach bilden ſie das vollſtändigſte Gegenbild 
von der St. Albanvorſtadt heutiges Tages. Hervorgegangen 
aus den Gotteshausleuten, gehörten ſie zum größten Theile 
der arbeitenden Klaſſe an, die nebenbei, ſo gut es eben ſich 
thun ließ, etwas Hausvieh hielt, wie das ja auch in andern 
Vorſtädten, ja ſogar in der innern Stadt etwas Gewöhnliches 
war. Neben dem Hornvieh, das des ziemlich umfangreichen 
Waidgangs genoß, waren es die Gänſe und die Schweine, 
die beſonderer Pflege ſeit Alters ſich erfreuten. 


Schon im Anfang des 15. Jahrhunderts hatte der Rath 
zu klagen, daß das Halten der Schweine jo überhandnehme, 
daß man ſich nicht an die erlaubte Anzahl halte. Daher be⸗ 
fahl er, man ſolle dieſelben zu Hauſe behalten und nit an der 
gaßen laſſen gan vnd vor der welt ſpatzieren; vßgenommen 
ſo ſi ſy in das waſſer triben wellen, da ſollent ſi ſtracks vnd 
ſnellenlich thun, vaſt früy vnd auch ſpätte, alſo daß ſi (es 
nur) zu waſſer triben vnd wider von dannen heim in ihr 
gmach. Wenn ſy darüber in der ſtraſſe ſtille ſtand, ſoll von 
der vorſtadt meiſter vnd wachtmeiſter von jedem ſwin ein 
Plappert zu beſſerung genommen werden. Beſonders die 
Bäcker und die Kuttler gaben mit ihren vielen Schweinen 
der Welt Aergerniß und viel Unluſt, jo fie in vnſerer ſtadt 
ziehent, mit dem daß ſie ſo viel Swinen hattent vnd zugent, 
aß fie woltent, vnd fi ſy buch an die ſtraßen ſlugent vnd da 
ließent gan, ſo lang ſy woltent das doch ein unzitlich fürnem⸗ 
men iſt. | 

Beiträge. XI. 12 
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Nicht lange nachher wurde dem Rath!) wieder angezeigt 
und geklagt: Es louffent buch viel Swinen in der ſtatt allent⸗ 
halben, wüſten vnd brechent den lüten ire züne vnd thund in 
großen ſchaden in iren garten vnd andern gütern. Das wurde 
wieder verboten und befohlen, man ſolle die Schweine täglich 
„für den Hirten treiben,“ oder fie in den Häuſern haben. 

Eine Vorſchrift, welche 1547 nachträglich in die Samm⸗ 
lung der Verordnungen aufgenommen wurde, alſo vorher 
ſchon beſtanden hatte, lautet: 

„Es ſollen Alle, die Gänſe haben, ſie der Art halten, daß 
ſie Niemanden Schaden thun, und welche Schaden thäten, den 
ſollen die tragen, deren die Gänſe ſind, und dazu geben 5 Sch. 
Beſſerung.“ 

Ebendort iſt eine Vorſchrift über das Halten von Schwei⸗ 
nen: „Es ſollen auch Alle, die Schweine haben, dieſelben zu 
dem Hirten treiben, daß ſie Niemanden Schaden thun, und 
welche Schaden thäten, den ſollen die tragen, denen die 
Schweine ſind und darzu den Meiſtern verbeſſern 5 Sch.“ 

Das Halten der Schweine war durch alte Verordnungen 
geregelt (ſie wurden 1494 erneuert), in der „rechten“ (d. h. ei⸗ 
gentlichen) Stadt verboten, des Geſtankes willen, und war 
nur in den Vorſtädten erlaubt.?) 

Dieſe liebenswürdigen Hausthierlein müſſen den Vor⸗ 
ſtädtern ſehr befreundet geweſen ſein. Da, wie es ſcheint, der 
Hirt nicht ohneweiters den Ackerit in der Hardt benützen 
durfte, wenigſtens nicht alle Jahre und nicht aller Orten, 
wenn ſie auch zum Gemeindebann gehörten. Ihn nun anno 
1576, einem Weinfehljahr, aber zugleich guten Eicheljahr 
nießen zu dürfen, machte die Geſellſchaft eine Supplication an 
den Rath, welche ihrer naiven Abfaſſung wegen bezeichnend iſt: 


) Rufbuch um 1420. 
2) Erkanntnißbuch 1481-1504. 


3 er Aufn N et DAT Ay BER TE 
925 Pie VE NER DENN . 1 er 
Runen 075 „ 10 eee 
FR Ve War eee eee e 


„Diewyll!“) dan diſes lauffenden Jars Gott der Allmäch- 
tig gnodt gäben, daß Ackhertt vnd dann aber andere Jar 
zimlicher moßen gerathen, hie vnd anderthwo: pff das fo hatt 


ein gantze gmein einer E. geſellſchafft zum hohen Tolden ſich 


mitt einander vereinbartt, für E. Gnaden) vnd erſam wiiß— 
heitt zekhören vnd dieſelbige yer liebe Herren vnd Vätter vmb 
den Weidgang (wellicher Ihnen auch vor Joren vergundt 
wordenn, vnderthenig ze bittende vnd das E. G(naden) jhnen 
gnädiglich vergünſtigen welte, in erſtgemelltem weidgang vnd 
nitt weithers die Eychlenn (mitt gunſt zemelden) mitt jhren 
Schwynlenen oͤff zeetzen; do ſy doch ſunſt zu vnnütz (io wan 
die Buren von Mutettz nitt weren) verbliben. Zudem 
tregt mancher gutt wißens, das vnder vnſerer Comun 
vyl mehr armer dürfftiger Burger vnd Hinderſäßen 
funden werden, den vnder anderen (Quartieren), wällich 
nitt vermögen ohne ſunderen coſten ihre Schwynlein anderſthwo 
in Ankhertt zethun. So ſindt auch Ettlich vnder ihnen, die ſich 
Räbwärch gebruchen, wähliche ſich ouch gefrowt haben (noch 
dem es ſich ließ anſehen), ſy wurden ettwaß vB wyn löſen, 
vff daß ſy ir Vech deſter kumlicher hetten mögen erhalten, der 
doch innſunderheitt diß Jars gar gefeelt hatt ..... Derhalben 
A bittende wöllen uns gnediglich vergünſtigen, den Ack— 


hertt mitt vnſeren, mitt gunſt zemelden, Schwynlenen ze nutzen 


vnd gebruchen. 
Der Ackerit in der Hardt bot denen der St. Albanvorſtadt 


eine bedeutende Erleichterung für die Schweinezucht (wie die 


Waldung für das Halten von Kühen und Ziegen), freilich 
hatten namentlich die Bratteler ebenfalls Theil daran. Aber“ 
„von unvordenklichen Zeiten her“ (und noch in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts) war es undiſputierlich geweſen, 
daß zwiſchen E. E. Geſellſchaft zum hohen Dolder allhier eines— 


1) St. 59, B. 5 (1576 24. Sept.) 
1) St. 59, B. 3. 
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und einer ehrbaren Gemein zu Brattelen anderntheils den 
beederſeits nießenden Weidgang die obere Straße 
ausgeſcheiden hat.“ Bald beginnen aber Streitigkeiten, 
zuerſt weil die Bratteler mit ihrer Herde von 400 Schweinen 
dieſe Straße überſchritten und, angeblich um in ihre Zinsgüter 
zu kommen, durch den nach dem rothen Haus führenden Weg 
über das Land der Vorſtadt fuhren. 

Ob die Beſtimmungen des Nutznießungsrechtes fehlten oder 
doch nicht geſchrieben waren und nur im Herkommen ſich er— 
hielten, wie an andern Orten und zwiſchen andern Quartieren, 
die Waidſtreitigkeiten nehmen kein Ende. Für die Art, wie 
die Parteien ihr Recht zu beweiſen ſuchten, eben durch Zeugen 
des alten Herkommens iſt ein Streit zwiſchen den Waidge⸗ 
noſſen zu St. Alban und der Gemeinde Bratteln (1704) nicht 
unbezeichnend. Es handelt ſich dabei eben um den Bezirk 
oder die Grenzen des Ackerits. Um ſie feſtzuſtellen, wurden 2 
Zeugen vernommen. Der eine war Hans Jakob Heüßler der 
ältere; ſein Vater war 40 Jahre lang Vorſtadtmeiſter geweſen 
und mit ihm hatte er oft und viel der Schlichtung der Streitig⸗ 
keiten beigewohnt. Er ſagte nun aus: 

Jedesmal, wenn es mit dem Waidgang nicht richtig her— 
gegangen ſei, hätten ſich die Hirten meiſter, der Hirt, in 
Ackeritszeit die Nebenhirten und Andere, von der 
Gemeinde wenn Klage und Mangel vorgegangen, angemeldet 
und die Mängel vorgebracht und geklagt; da es dann jederzeit 
geheißen, die Bratteler ſeien ſchuldig, mit getriebenen 
Ruthen durch das quäftionierte Holz mit ihren c. v. Maſt⸗ 
ſchweinen zu fahren, und wenn ihr Hirt ſolches nicht thue, 
ſolle man ihn warnen, pfänden und zur Strafe ziehen. 

Der zweite Zeuge war der damalige Vorſtadt-Schweine⸗ 
hirt, ſeines Alters gegen 60 Jahre und ſeit 26 Jahren in 
dieſem Dienſt. Der wurde befragt, ob denn nicht er (wie 


t. 59, B. . 


wahrſcheinlich die Gegenpartei behauptete) mit getriebenen 
Ruthen zu jenem Waſſer, das die Bratteler in den Graben 
bei der Hardt leiten mußten, fahren müſſe. Da bezeugte er, 
ſolches ſei nie mit getriebenen Ruthen geſchehen, ſondern ſie 


(die Vorſtädter) ſeien frei und ungehindert im Bratteler Bann 


gefahren und geweidet; ſie, die Bratteler, hingegen hätten mit 
getriebenen Ruthen durch eben dieſen Bezirk in ihr, in dem 
Boden gegen dem Clingenthaler Hau gelegenen Hölzlein fahren 
müſſen. 

Der Waidgang gab übrigens nicht nur zu Streitigkeiten 
zwiſchen den Genöſſigen Anlaß, ſondern auch zwiſchen dem Rath 
und der Vorſtadt. Vorſtadt⸗ und Mitmeiſter zu St. Alban mußten 
ſich vor Rath über eigenmächtige Neuerungen, die ſie ſich er— 
laubt hatten, ausweiſen. Im Jahre 1625 hatten ſie ſich „nach 
alter Ordnung ) mit der Gemeinde verglichen, daß ſie wegen 
Zeichnens der (den Ackerit benützenden) Schweine 2½ PB, und 
derer, „ſo über die Ordnung laufen“ (alſo derer über die 
erlaubte Zahl) 12½ Batzen Straffe auferlegten. Dieſe Auflage 


betraf, wenn ſpätere Vorkommniſſe recht ſchließen laſſen, die 


Zulaſſung von Schweinen von nicht innerhalb der Vorſtadt 
wohnenden Leuten, und der Rath zog vor, ſein Hoheitsrecht 
zu Gunſten des Staatsſeckels geltend zu machen. Er beſchloß 
(den 7. Dec. 1625) des ackeritshalb in der oberen Hardt oder 


deßwegen bezogenen Geldes durch die Vorſtadtmeiſter zum 


hohen Dolder in St. Albans Vorſtadt, daß ſie ſolches Geld 
und Strafen ans Brett liefern ſollen, und jo ſie etwas recht⸗ 
mäßigen Koſtens erlitten, dieſer abgezogen werden dürfe. Und 
wenn ins künftig Ackerit aus Gottes Segen beſcheert wird, 
ſollen ſie die Bewilligung vom Rath ausbitten und die darauf⸗ 
ſchlagende Gebühr abſtatten. Demgemäß lautet denn auch 
das Rathsprotokoll vom 10. September 1626, es ſei dem Vor⸗ 
ſtadtmeiſter zu St. Alban vergönnt, „heuriges jahrs den 


3) Rathsprotokoll. 
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Ackerit in der Hardt zu nießen, doch daß jeder perſon, wer 
fie auch ſein möchte, nur 2kſchwein,“ allein dem St. Albans 
Kloſter 4 Schweine (zu treiben erlaubt ſeien) und wegen des 
Zeichnens nicht mehr als 1 B genommen werde. Des Ade- 
rits halb ſolle nach Mönchenſtein (dem Vogt) geſchrieben wer⸗ 
den, daß die von Bratteln und Muttenz die zu St. Alban in 
der Hardt nicht überfahren dürfen. 

Sehen wir einſtweilen von der Geſchichte der Waidgangs⸗ 
gerechtigkeit ab und wenden wir uns einen Augenblick dem 
andern Nahrungszweig der St. Alban-Burger und Einſaßen 
zu, der oben als Rebwerk bezeichnet worden iſt. Er iſt 
ihnen zwar nicht eigenthümlich; dagegen laſſen ſich hier einige 
Bemerkungen anknüpfen. 

In früheren Zeiten waren in jedem Quartier ſogenannte 
Zwingtrotten geweſen. Der Biſchof und vorher wohl der 
Rath hatte ſie zu Erblehen gegeben; die Beſitzer mußten ſie 
immer in gutem Stand erhalten mit dem erforderlichen Schiff 
und Geſchirr und den nöthigen Trottknechten und im Herbſt 
ſie von Jedermann gegen eine vorgeſchriebene Entſchädigung 
benützen laſſen. Das Gotteshaus zu St. Alban, das viele 
Zehnten und Zinſen in Form von Trauben bezog, hatte ſeine 
eigene Trotte, und auch nach Aufhebung des Gotteshauſes 
hielten die Pfleger darauf, daß die Bewohner der Vorſtadt 
bei ihnen im Kloſter trotten ließen, natürlich gegen eine Ent⸗ 
ſchädigung an die Verwaltung. Noch um das Jahr 1570 
hatte ein Bürger von einem Saum Weins zu trotten 6 Pf. 
bezahlt und vom Züber ebenſoviel. Später aber ſchlugen die 
Pfleger mit der Trottengebühr auf, und verlangten 1599 das 
ſechsfache,) alſo 3 Schillinge per Saum und per Zuber. 
Darüber beklagte ſich denn die Geſellſchaft zum „hohen Dol⸗ 
dern“ bei dem Rath und verlangte eine zweite Trotte, die von 
den Pflegern des Gotteshauſes zu erſtellen wäre. Sie wäre 
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ein Vortheil nicht nur der in der Vorſtadt geſeſſenen, ſondern 
aller Bürger, welche ihre Güter (in der Regel Reben) vor 
dem St. Albanthor hätten, und des Gotteshauſes ſelber, indem 
ſo die Kelterung in viel kürzerer Zeit könnte abgethan werden. 
Früher waren mehrere Trotten (Privatunternehmungen, ver: 
muthlich mit beſonderer Bewilligung) im Quartier geweſen, 
ſie ſeien aber eingegangen. Da die Pfleger ſich weigerten, 
auf ihre Koſten eine zweite zu erſtellen, wandte man ſich noch 
einmal an den Rath?) mit der Bitte, er möge durch die Lohn— 
herren eine ſolche erſtellen laſſen, und zwar eine „Haupttrotte“, 
deren Gebrauch alſo den Pflegern nicht mehr zu vergüten ge⸗ 
weſen wäre. Man berief ſich auf das Beiſpiel von Muttenz 
und von Mönchenſtein, welche auch ihre Gemeindetrotten 
hätten. Da ſie ſpäter erwähnt wird, wird ihre Erſtellung 
wohl vom Rathe beſchloſſen worden jein. 

Außer den Rebleuten iſt hier noch derer zu gedenken, welche 
in den Mühlen arbeiteten, als Papierer oder als Knechte. 
Auch der Gewerbsteich bot Verdienſt, indem auf dieſem Wege 
von den Mönchenſteiner Waldungen her Holz in die Stadt 
geflößt wurde. Freilich war dieſer Stadteingang ein Anlaß 
mehr zum Hüten und Wachen, wovon ſpäter etwas zu ſagen 
ſein wird. 

Auch noch gegen das Ende des 16. Jahrhunderts war 
die Verfaſſung der Geſellſchaft nicht weſentlich anders als im 
Anfang. Jeweilen am Sonntag „nach dem Maitag“ (alſo 
der erſte Sonntag im Mai) war u. A. in gebotener Gemeinde 
der Vorſtadt gemein Geſellſchaftmeiſter zu machen; nur ſcheint 
jetzt die Wahl allein von der Geſellſchaft ausgegangen zu ſein, 
ohne Mitwirkung oder Beſtätiguug des Rathes. Es iſt nicht 
unwichtig, dieſe Selbſtſtändigkeit in der Wahl zu betonen; denn 
es erhoben ſich ſpäter, wie auch in andern Quartieren, Klagen 
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genug, wenn der Rath einen Vorſtadtmeiſter „ſetzte“, z. B. 
wie er einen Vogt nach Münchenſtein oder ehnet Gebirgs 
ſetzte. Der von der Geſellſchaft neu gewählte Meiſter hatte 
nun von dem alten ( abtretenden) Meiſter die Rechnung abzu⸗ 
nehmen, darnach hatte er zu geloben,!) „Allem dem, jo zu der 
geſelſchafft gehören iſt (Gedeihen hilft) vnd der gemeint ge— 
treuw vnd holtt ze ſind, jren Nutz ze fördern vnd ſchaden ze 
wehren vnd fürkommen (zuvorkommen) noch ſinem aller Beſten 
vermögen.“ 

War damals ein Amtszwang vorhanden? Die Verord— 
nungen ſprechen darüber nichts aus; die Verhandlungen ſelber 
machen jeweilen den Eindruck, als ob die Gewählten ihre 
Ehrenſtellen jehr gerne angenommen hätten. Um jo mehr 
fällt es auf, daß ein (noch in dem letzten Viertel des 16. Jahr— 
hunderts, wie ich der Sprache nach vermuthe) nach altem 
Brauch und Herkommen zum Vorſtadtmeiſter gewählter Hanß 
Cuntz „ſich geſperrt vnd nit annemenn wellen,“ bis ihm durch 
den Rath auf Klage der Gemeinde hin ſolches zu thun befoh— 
len wurde. Als man ihm dennoch des alten Meiſters Rech— 
nung zuſtellte und das Gelübde von ihm forderte, wollte er 
es nicht thun und gieng weg, ohne dem, ſo je und je gehalten 
worden war, Statt zu thun. Dieſe nochmalige Weigerung 
war etwas ganz Ungewöhnliches, „indem wir wol vermeint, 
er hett ſich ſollichs gegen getruwer nachburſchafft nit gewy— 
dret, das vnß nit klein befrembd.“ Alle Vorſtellungen halfen 
nichts; aber da er gewählt war, ſah man ihn doch als Mei- 
ſter an und veranſtaltete keine zweite Wahl. Er nahm ſich 
um Nichts an, und ſo kam das Neujahr; das konnte, da 
Hanß Cuntz von einer Feierlichkeit nichts wiſſen wollte, nicht 
in gewohnter Art begangen werden. Auch ſonſt ſchon hatte 
ſeine Zurückhaltung zur Folge, daß die Geſellſchaftsſtube nicht 
mehr zu den ſonſtigen Zwecken zur Verfügung ſtand. Er 
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brachte durch ſeine Unthätigkeit die Geſellſchaft in wachſenden 
Schaden; die Bedachung, der Hausrath, abwartende Dienſte 
für Familienfeſte wurden vernachläſſigt oder verliederlicht. 
Sonſt, „ſo gott einem eins jungen Kinds berotten, hieltten 
andere nachpuren demſelbigen zu eren ein ſchenkung, wie das 


in anderenn der glich geſellſchafften gehalten würt.“ Das 


konnte nun unter Hanſen Cuntzen nicht ſein, und darüber in 
der Gemeinde ein Reden und Schreien. Daß aber auch das 
Neujahr nach altem Brauch und Herkommen nicht gehalten 
werden ſollte, das erſchöpfte die Geduld der Burger. Solches 
war ihnen fremd und vormals nie gehört worden. Um wenigſtens 
dieſes zu retten, wandte ſich „die gantze gemeind der vorſtatt 


zu Sant albann an den Rath mit der unterthänigen, demü⸗ 


thigen Bitte, üwer wysheitt welle vns gnedigklichen in diſſem 
vnſerm fürwenden vnd erklagen Bedenken vnd meiſter Hanß 
Cuntzen darzu haltten, das er diſſer vnſer nottwendigen ar— 
ticklen vnd erklagung früntlich vnd trüwlich nachkome vnd kein 
widerwerttigkeitt ze machen, deren wir vormals von anderen 
vertragen ( verſchont) geweſen find.“ 

Gerade die Vorſtadtpolizei, zum Theil der eigenen 
Sicherheit, wurde mit der Vergrößerung der Vorſtädte immer 
läſtiger, und, eben wenn die Bußen nicht einzutreiben waren, 
immer läſtiger für Meiſter und Mitmeiſter. 

Die Verpflichtung der Aufſicht über das Reinhalten der 
Brunnen und der Gaſſen, über das nur bedingungsweiſe er⸗ 
laubte Dreſchen bei Licht hatte die Geſellſchaft ſchon lange 
gehabt; ausdrücklich auferlegt wurde es ihr wieder in der er— 
neuerten Geſellſchaftsordnung von 1544. Im Jahr 1597 trat 
wieder ein Recht oder, wenn man will, eine läſtige Pflicht 
dazu: die Schlichtung und Beurtheilung der Schmäh- und 
Schlaghändel, als ein nicht unwichtiger Theil der Vorſtadt⸗ 
polizei, während bisher die Jurisdiction darüber ſich auf die 
Vorfälle auf der Geſellſchaftsſtube beſchränkt hatte; in demſel⸗ 
ben Jahre, wo auch die übrigen Vorſtädte dieſe Aufgabe durch 
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Rathsbeſchluß übernehmen mußten. Früher hatte wahrſchein⸗ 
lich, bei der noch geringen Bevölkerung der Vorſtädte, der 
(noch bloß vom Rath ernannte) Vorſtadtmeiſter die Polizei 


gehandhabt. Noch 1532 mußten alle Vorſtadtmeiſter bei ihren 


geſchworenen Eiden alle Frohnfaſten einmal in ihren Vor⸗ 
ſtädten und Wachten Beſuche machen und ſehen, wer von 
Hinterſäßen bei ihnen geſeſſen wäre,“) wen ſie verdächtig 
finden, die ſollen ſie ihren geordneten Häuptern anzeigen, 
damit er ſie rechtfertige, und wo nicht, fortweiſe, auch die, 
ſo ſie behauſet, ſtrafen möge. Da dieſe neue Bevoll⸗ 
mächtigung an die Quartiere die Webernzunft als Steinen⸗ 
vorſtadtrecht am ausführlichſten erhielt, jo verſparen wir eine 
einläßlichere Wiedergabe bis auf andere Gelegenheit und thei⸗ 
len nur das Nöthigſte hier mit. Es iſt „das Mandat und 
Verbot allerlei unleidenlicher Unruhen und Gezenken, ſo in 
Vorſtädten beſchehen und vorgehen, wie man ſich gegen die 
Uebertreter zu verhalten habe.“ 


„MHG A H. Der Rath hat mit Bedauern glaublich 
vernommen, wie unruhige, fridhäſſige, ſowohl Manns⸗ als 
Weibsperſonen, in den Vorſtädten häuslich geſeſſen, unleidliche 
Unruhe und Gezänk machen, unverſchamptlich ſchelten und 
ſchmähen, an Ehren grob und höchlich einander anziehen, 
raufen und ſchlagen, ja die Allmacht Gottes im Himmel übel 
verletzen und ſchmähen,“ — in Betracht (der Unzulänglichkeit 
der bisherigen Mittel und) daß es jeder gottſeligen Obrigkeit 
„gepeuert“ (= gebührt) zu Erhaltung guter Polizei und um 
den gottwohlgefälligen Frieden zu pflanzen, ſolche Sachen 
ernſtlich abzuſchaffen, ... 

So geben wir daher allen Geſellſchaften Macht und Ge⸗ 
walt, in Fällen künftiger Häder, Gezänk, Schmähungen, Spal⸗ 
tungen oder Schlag⸗ und Gefechtshändel in Vorſtädten die 
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Parteien vorzufordern, abzuhören und zu verurtheilen, aber 


unſeren obrigkeitlichen Rechten unabbrüchig. Und gebieten den 


Strafbaren Gehorſam zu leiſten, und in Weigerung deſſen, 
oder ob vielleicht die Sachen ſchwer und wichtig ſind, kommt 
es an die Regierung. 
Actum et decretum 14. Febr. 1597. 
Johann Rudolf Herzog, 
Stadtſchreiber zu Baſel. 


Außer dieſer niedern Polizei hatte aber die ganze Stadt 
ſich zu theilen in Wache und Hut für Waſſer-, Feuer⸗ und 
Feindesnoth, und davon fiel natürlich ein angemeſſener Theil 
auch auf die St. Albanvorſtadt. Doch ſcheiden wir dieſes für 
jetzt lieber aus, um es andern Orts im Zuſammenhang ein— 
mal vorzuführen. Nehmen wir nur noch 2 Punkte heraus, 
welche dieſer Vorſtadt eigenthümlich ſind. 


Mitten in den zum Theil auch für Baſel höchſt unruhi⸗ 


gen Zeiten, im November 1630, fand der Rath,) daß die 
Landſtraßen um die Stadt an nothwendigen Orten ausge— 
beſſert werden ſollten. Eine ſolche Strecke war die vom 
„Steinen⸗Brücklin“ (über den St. Alban⸗Teich, jetzt bei dem 
Haus zur Altane) bis zur Birsbrücke, und dieſe Arbeit wurde 
„E. E. Gemeinde zum Hohen Dolder“ auferlegt, wahrſcheinlich 
frohnsweiſe und weil dieſes Sträßlein von dem den Waidgang 
nießenden Vieh gewöhnlich benützt wurde. Aber im Namen 
der Geſellſchaft proteſtirten nun der neue Vorſtadt- und die 
Mitmeiſter vor Rath. Jene Straße werde von ihren Waid— 
genoſſen zum wenigſten Theil benützt; ſondern zu der Zeit, 
wann die Birs groß ſei, daß durch dieſelbe bei St. Jakob 
nicht gefahren werden könne (dieſes war alſo die direkte Ver⸗ 
bindung mit Muttenz), führen die Fuhrleute mit ſchweren Laſt⸗ 
wagen, mit Wein und andern Gütern dieſe Strecke. Sollte 
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ſie aber recht gemacht und verbeſſert werden, ſo müſſe ſie bis 
auf das Grien und den harten Boden, wie vor St. Johanns⸗ 
Thor, ausgegraben oder doch ziemlich hoch mit grobem Grien 
überſchüttet werden. Die St. Alban-Vorſtadtgemeinde habe 
aber durch die letzte Sterbenszeit ziemlich abgenommen und 
zähle jetzt, mit Einſchluß der Lehenleute, „nicht über 8 Trag- 
khären.“ Die in der Stadt geſeſſenen Bürger genöſſen ebenſo 
wie die Gemeinde des Waidganges (d. h. wahrſcheinlich die, 
welche außerhalb des Quartiers wohnten oder vor dem 
St. Alban-Thor Grundbeſitz und Scheunen oder Häuſer be— 
ſaßen), alſo geht das Begehren an den Rath dahin, die Got— 
teshäuſer ſollten mit ihrer Fuhre, die weidgenöſſi 
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ſſigen Burger 
mit ihrer Hilfreichung, entweder mit Geld oder mit eigener 
Perſon ſich erweiſen; ja der Rath ſolle dieſe in der Stadt 
wohnenden, aber mit St. Alban waidgenöſſigen „ das 
Heizgeld an die Vorſtadt bezahlen machen. 

Jedenfalls wurde der Vorſtadt die Verpflichtung des Un— 
terhalts jener Straße nicht abgenommen, denn noch in dem- 
ſelben Jahrhundert, im März 1696, alſo 5 Jahre nach den 
bekannten Unruhen, nach denen der Rath nur um ſo ſchärfer 
und rückſichtsloſer in die alten Formen und Rechte hinein 
regierte, vernahm derſelbe Klagen wegen des ſchlechten Weges 
in der Birs gaſſen und befahl daher den Waidgenoſſen zu 
St. Al ban, „wie jeweilen gebräuchlich geweſen, denſelben zu 
reparieren. „Die weigerten ſich jetzt nicht mehr und ließen es 
ſich angelegen ſein, eine ordentliche Vertheilung der Aufgabe 
ſowohl wegen der Herbeiführung des nothwendigen Materials, 
als auch der Handlanger und Arbeiter zu machen, und alſo 
das Werk ohne Verzug durch eine anſehnliche Frohnung zu 
beſchleunigen; für einſtweilen zu ſpät, die Birs ſchwoll an und 
trat aus, man konnte dort nicht, wie ſonſt gewöhnlich, den 
Bedarf holen und mußte trotz der ſcharfen Weiſung des Rathes 
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die Arbeit einftellen. Bei dieſem Anlaß mag daran erinnert 
werden, daß ſchon damals dort der (ſeit einigen Jahren in 
eine Promenade umgewandelte) Holzplatz war, und zwar um— 
geben von einem breiten und tiefen Graben. 

Warum nun dort ein Holzplatz? Daß eine Säge dort 
geſtanden habe, wie bei dem vor dem Riehenthor, der jetzt 
auch in eine Promenade umgewandelt iſt, wenigſtens damals 
dort geſtanden habe, davon iſt mir nichts bekannt. Das iſt 
jedoch ſicher, daß auf dem St. Alban-Teich Holz bis zum 
Steinenbrücklein geflößt wurde; ein Theil davon ſcheint auf 
den Platz zum Lagern und Trocknen gezogen worden zu ſein, 
der andere wurde eben auf dem Teich nach den Mühlen 
hineingeflößt. Schon das bedingte zu Zeiten ein Offenhalten 
der „zwei Gätteren“ an der Stadtmauer (am Katzenſteg) und 
etwa auch der kleinen Thürlein und eben das eine beſondere 
Hut und Wache für die Vorſtadt, wie ſie aus ähnlichen 
Gründen nach dem Rheine hin St. Johann und Kleinbaſel 
ebenfalls als beſondere Pflicht hatten. 

Das Holz, das auf dem Teich der Stadt zugeſchafft 
wurde, wird wohl bloß Scheiterholz geweſen ſein, denn auf 
der einen, ſo viel ich erkennen kann auf der rechten Seite des 
Teichs vom Steinenbrücklein an, ſtanden, zum großen Aerger 
der Mattenbeſitzer, die „Holzbeugenen“, als auf dem Allmend— 
boden. Auf der linken, alſo der Schattenſeite, an der Halden“ 
und auf dem ſogenannten „Finkenplatz“ hatten die Eigenthü— 
mer Obſtbäume gepflanzt. 

Sollte nun Holz in die Stadt hineingeſchafft werden, ſo 
hatten die Flößer, ihrer Ordnung nach, drei oder vier bei den 
„Gattern“ zu ſtehen, mit Haken, um eine Stockung der Schei— 
ter und ein Anſchwellen des Waſſers zu verhüten. Indeſſen 
hatte man auch ſonſt darauf zu achten, daß nicht die Fiſcher 
oder Schiffer vom Rhein her, bei Tag oder bei Nacht, von 
den Scheitern ſtahlen und in die Stadt unter oder zwiſchen 
den Gattern durchſchmuggelten und die geſtohlene Waare auf 
den Rhein retteten. 
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Das „Steinenbrücklein“ hatte als einziger Ueberfahrts⸗ 
punkt „aus den Breitenen“ nach dem St. Albansthor eine 
Bedeutung für den Zehnten. Die meiſten Rebgüter vor dem 
Thor waren damals (um 1660) noch dem St. Alban⸗Kloſter 
zehntpflichtig. Nun ſtand ſeit unvordenklichen Jahren, wäh⸗ 
rend der Weinleſe, eben bei dem Steinenbrücklein der Zehn— 
der⸗Zuber des Kloſters und jeder Zehnder hatte dort ſein 
Zehntbückte abzuliefern und von da trugen die Zehnden— 
Knechte ihre gefüllten Bückten in die Kloſtertrotten. 

Es iſt wohl nicht nöthig, jetzt noch auf den gewaltigen 
Unterſchied aufmerkſam zu machen zwiſchen den oben, wenn 
auch nur mit einigen Zügen geſchilderten alten Verhältniſſen 
in der St. Alban⸗Vorſtadt; die Geſellſchaft ſelbſt beſteht zwar 
dem Namen nach noch, ihr Haus zum Dolder, das ihr dieſen 
Namen gegeben, ſeiner alten Einrichtung nach ebenfalls; 
aber wie iſt doch in der Vorſtadt, wie ſogar in dem „St. Al⸗ 
ban Loch“ Alles anders geworden in Beziehung auf Bevölke— 
rung, auf Wohnungsverhältniſſe, auf Wohlſtand, auf Hand⸗ 
werks⸗ und Gewerbsthätigkeit, auf Verkehr und Ackerbau! 
Ich glaube nicht, daß der größte Verehrer „der guten alten 
Zeit“ gegen die jetzigen Zuſtände die alten wieder eintauſchen 
möchte. 
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Alls der Zürcher Antiſtes Breitinger im Jahre 1619 
von der Synode zu Dortrecht zurückkehrte, zu welcher er von 
ſeiner Regierung war abgeordnet worden, erhielt er als 
Zeichen ihres Dankes und ihrer Achtung zwei ſilberne Becher, 
von denen einer die Inſchrift trug: 


Doppelte Rraft hat die Ranzel, mit welcher das Rathhaus geeint iſt; 
Doppelte Kraft hat der Rath, welchem die Ranzel ſich eint. 


Ueber die allgemeine Geltung des Spruches kann man, 
zumal in unſerer Gegenwart, verſchieden denken; aber wer in 
die Vergangenheit zurückſchaut, wird zugeſtehen müſſen, daß in 
ihm nicht bloß der Wirkſamkeit des genannten Zürcher 
Kirchenvorſtehers ein Ehrenzeugniß ausgeſtellt, ſondern auch 
ein Grundzug ſeiner Kirche überhaupt, ja eine charakteriſtiſche 
Seite der ganzen ſchweizeriſchen Reformation zum Ausdruck 
gebracht iſt. 

Die Kanzel und das Rathhaus, fie find wirklich die ent: 
ſcheidenden Stätten geweſen, von denen in der Schweiz zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts — allerdings nicht die Re⸗ 
formation der Kirche ſelbſt; dieſe iſt aus tieferen und 
lebendigern Quellen hervorgegangen — wohl aber die geord— 
nete Durchführung derſelben ihren Ausgang genommen hat. 
Auf der Kanzel zunächſt wird das reine Evangelium, ſo wie 
es ſich den reformatoriſchen Männern aus der Schrift wieder 
erſchloſſen hatte, gepredigt und das wahre Weſen der chriſt— 
lichen Erlöſung, Rechtfertigung und Heiligung wieder auf— 
gedeckt; aber während die bisherigen Inhaber der kirchlichen 
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Gewalt, die Biſchöfe, ſich dieſer Predigt beharrlich verſchloſſen 
und widerſetzten, wird ſie auf dem Rathhaus als die chriſtliche 
Wahrheit anerkannt, zum Bekenntniß der Geſammtgemeinde 
erhoben und in Kraft des allgemeinen Prieſterthums der 
Gläubigen, welches ſie ſelbſt verkündigte, für die Erneuerung 
der Kirche im evangeliſchen Geiſte wirkſam gemacht; ſo ſind 
die Kanzel und das Rathhaus, das Predigtamt und die 
Obrigkeit in der That überall die beiden Mächte geweſen, 
deren bewußtem und charaktervollem Zuſammenwirken die 
evangeliſche Kirche in der Schweiz ihre Entſtehung, ſowie dann 
ſpäter auch mehr als zwei Jahrhunderte lang ihren geord— 
neten Fortbeſtand zu verdanken gehabt hat. 

Die Namen derer, die von der Kanzel her dieſe theokra⸗ 
tiſche Geſtaltung von Kirche und Gemeinweſen angebahnt und 
der bisherigen prieſterlich clericalen Leitung die neue Idee der 
„chriſtlichen Obrigkeit“ ſubſtituirt haben, ſind bekannt, und es 
hat wohl jeder ſchon dem Bilde des Wittenberger Reformators, 
der ſein Mönchsgewand erſt nach vollbrachtem Kampfe ablegt, 
der keine andere Waffe kennt als die des Wortes und nur 
mit einer gewiſſen ängſtlichen Befangenheit zu den Rathsſtuben 
und ihren weltlichen Händeln herüberſchaut, die Geſtalten der 
ſchweizeriſchen Reformatoren mit der Wahrnehmung gegenüber— 
treten laſſen, in welch beſtimmtem Unterſchied von jenem 
deutſchen Reformator ſie neben ihrer Arbeit auf Kanzel und 
Lehrſtuhl auch im Rathhaus ein- und ausgiengen, mit der 
gleichen Hand das Steuer des Staates wie das der Kirche 
lenkten, über die öffentlichen Angelegenheiten, über politiſche 
Verträge, über Krieg und Frieden ſo gut als über Glauben 
und Sitte ihre entſcheidende Stimme abgaben und gelegentlich 
auch dieſe ihre weltliche Macht in der härteſten Weiſe zur 
Unterdrückung geiſtlicher Gegenſätze zu gebrauchen wußten — 
es iſt ein Contraſt, in welchem ſowohl die Vorzüge als auch 
die Gefahren und Mängel der beiderſeitigen Auffaſſung der 
kirchlich reformatoriſchen Aufgabe ſich deutlich genug darſtellen. 


RI: 


Aber weniger bekannt find ihnen gegenüber die Männer, welche 
von der weltlichen Seite her in jener großen Zeit dieſe Auf— 
gabe zu ihrem Lebenswerk gemacht haben, in welchen ſozuſagen 
auch das Rathhaus der Kanzel zur Reformation der Kirche 
ſich zur Seite geſtellt hat, und es iſt darum vielleicht nicht 
überflüſſig, wieder einmal in etwas ausgeführteren Zügen das 
Bild eines ſolchen weltlichen Reformators aufzufriſchen. Wir 
wählen dazu Joachim von Watt von St. Gallen, den ſchon ſein 
Freund und Zeitgenoſſe Johannes Keßler in dieſem Sinne 
„unſern Joſias“ genannt hat. Es iſt derjenige unter ihnen, 
der von Allen unſtreitig am reichſten und vielſeitigſten begabt 
war und zugleich auch am reinſten und kräftigſten, ja man kann 
wohl ſagen in einer gewiſſen idealen Vollendung das Weſen 
einer ſolchen chriſtlichen Obrigkeit zur Darſtellung gebracht hat, 
ſo daß ſchon der genannte Keßler bei ſeiner Erwähnung in das 
Dankgebet ausbricht: „O Herr Gott, gnädiger Vater, Dir ſei 
Lob und Dank, der uns ſolche Obrigkeit verliehen; wie ſollten 
wir es doch von Deiner Güte für eine hohe Gabe erkennen! 
An vielen Orten müſſen die frommen Herzen von wegen 
tyranniſcher Obrigkeit des Wortes Gottes beraubt ſein, ja die 
Tyrannen wüthen, brennen, morden, ſtreben ſogar die Ge— 
danken zu verbieten. Hier aber wird nicht allein zugelaſſen, 
frei Gottes Wort zu hören, ſondern hier predigt die Obrigkeit 
und lehret ſelbſt. Was ſoll ich ſagen, Herr? Wenn Du 
bauen und pflanzen willſt, weißt Du Dir wohl Werkmeiſter, 
Bauleute und Inſtrumente zu bereiten.“ Und andrerſeits war 
doch durch dieſe Eine, auf Staat und Kirche hingewandte Thä⸗ 
tigkeit ſein Intereſſe und ſein Wirken noch keineswegs erſchöpft; 
ſondern was er in dieſer Richtung that, das geſchah im Zu— 
ſammenhang eines Lebens, welches überhaupt jeder idealen 
Aufgabe jener großen Zeit ſich zugewandt und gewachſen zeigt und 
in ſeiner Verbindung von vielſeitiger Beweglichkeit und gründ— 
licher Hingabe an das Einzelne in ſich ſelbſt ſchon zu dem 
Anziehendſten und Gehaltvollſten gehört, was die Geſchichte 
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der Schweiz in den letzten Jahrhunderten an perſönlicher 
Lebensentwicklung und öffentlicher Thätigkeit in ſich ſchließt. 
Eine beſondere Aufforderung, gerade dieſem Mann eine 
erneute Aufmerkſamkeit zuzuwenden, liegt überdieß in dem 
Umſtand, daß ſeit den letzten biographiſchen Arbeiten über ihn 
eine Anzahl neuer Veröffentlichungen erſchienen ſind, welche das 
Bild feiner Thätigkeit, wenn auch nicht modificirt, doch nach 
mancher Seite hin weiter ausgeführt und farbenreicher geſtaltet 
haben.“) Indem ich es verſuche, in den folgenden Blättern 
dieſe neuen Mittheilungen in dieſem Sinne zu verwerthen, bin 
ich mir allerdings wohl bewußt, wie wenig ein ſolcher Verſuch 
den Anſprüchen auf eine eigentliche Biographie wird genügen 
können; fehlt mir doch zu derſelben gerade das wichtigſte Ma⸗ 
terial, die Kenntniß des in St. Gallen aufbewahrten reichhal— 
tigen Vadianiſchen Briefwechſels, der übrigens auch von den 
bisherigen Biographen lange nicht in gebührender Weiſe in 
Berückſichtigung gezogen worden iſt. Was ich bezwecke, geht 
dahin, einerſeits auf Grund jenes neu veröffentlichten Quellen - 
materials das bisher bekannte Lebensbild des großen Huma⸗ 
niſten und Staatsmannes in der wünſchenswerthen Weile zu 
ergänzen, namentlich ſoweit dasſelbe ſeine reformatoriſchen 
Arbeiten und Ziele ins Licht zu ſtellen geeignet iſt, und 


1) Die letzte ausführliche Biographie hat Th. Preſſel verfaßt in dem 
Sammelwerk: „Leben und ausgewählte Schriften der Väter und Be- 
gründer der reformatoriſchen Kirche,“ Bd. IX., Elberfeld 1861, wo auch 
die ſonſtige auf das Leben Vadians bezügliche Literatur verzeichnet iſt. 
Dazu die biographiſchen Aufſätze von Hagenbach, in Herzogs Neal- 
encyclopädie Bd. XVII. 1863; Jaccard in Secretan, Galerie Suisse, 
Biographies nationales, I. 1873, S. 350—359. v. Aſch bach, Geſchichte 
der Univerſität Wien, 1877, II., S. 393409. Als neue Quellen find zu 
nennen: Strickler, Sammlung der eidgenöſſiſchen Abſchiede 152132, 
1873, 2. Bde. 4. Actenſammlung zur ſchweizeriſchen Reformatiosgeſchichte, 
1878-1881, 4 Bde., und vor Allem die Publikationen von E. Götzinger: 
Joachimi Vadiani vita per J. Kesslerum conseripta, 1863. Johannes 
Keßlers Sabbata. Chronik der Jahre 15231539, 1866. 1868, 2 Bde. 
Joachim von Watt, Deutſche hiſtoriſche Schriften 1875—1879, 3 Bde. 


andrerſeits dieſen nun wieder zugänglich gewordenen Schriften 
Vadians ſelbſt auch in weitern Kreiſen etwas von der Be: 
achtung zuzuwenden, welche ſie ſowohl um ihres hiſtoriſchen 
Werthes wie um ihres eigenen inneren Gehaltes willen ver— 
dienen. In dieſem zuletzt genannten Zweck wird ja zugleich 
auch die Aufnahme einer ſolchen Abhandlung in die von 
Baſel ausgehenden „Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte“ 
ihre Rechtfertigung finden. | 


1. 
Joachim v. Watt, oder wie er ſich als Humaniſt zu 
nennen pflegte, Vadianus, wurde am 30. Dezember desſelben 


Jahres 1484 in St. Gallen geboren, in welchem der Schweiz 


auch ihre beiden andern bedeutendſten reformatoriſchen Männer 
Huldreich Zwingli und Niclaus Manuel, geſchenkt worden 
find. Im Schoße einer Familie aufwachſend, die zu den an⸗ 
geſehenſten und begütertſten der Stadt gehörte, durfte ſich 
der Knabe zunächſt ohne Rückſicht auf einen beſtimmten Beruf 
ſeiner allgemeinen wiſſenſchaftlichen Ausbildung widmen, und 
was für ein lebenerweckendes geiſtesfriſches Frühlingsregen 
kam derſelben nun gerade damals von allen Seiten her zu 
Hilfe! Hier die Einwirkungen der Buchdruckerkunſt, welche 
eben in den erſten Entwicklungsjahren des Knaben, im letzten 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts ſich im geiſtigen Verkehr all⸗ 
gemeiner ſpürbar machten und die humaniſtiſche Bildung 
weiter verbreiteten; dort die Entdeckungen in neuen Welttheilen, 
von denen in der gleichen Zeit beinahe Jahr um Jahr eine 
neue Küſte jenſeits des Oceans emportauchte und deren Be- 
kanntwerden mit all den Veränderungen, die es in den alten 
Vorſtellungen über Erde und Welt zur Folge hatte, auf 
Vadians Geiſt gleichfalls bei ſeinem lebendigen Intereſſe für 
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Natur und Völkerkunde einen tiefen Eindruck machen mußte; 


endlich die mancherlei Fragen, Beängſtigungen und Zweifel 
im Gebiete des Glaubens, die im Zuſammenhang mit dieſer 
Erweiterung des geiſtigen Horizontes in einzelnen Gemüthern 
auftauchten, aber freilich damals noch nur erſt in leiſem 
Geflüſter vor vertrauten Ohren ſich vernehmen zu laſſen wagten 
und an dem jugendfriſchen, an Geiſt und Leib kräftig empor— 
blühenden Jüngling wohl noch ungehört vorübergiengen. 

In ſeiner Vaterſtadt ſelbſt konnten allerdings derartige An⸗ 


regungen nur ſpärlich und ungenügend an ihn herankommen; 


um ſo lebendiger trat er dagegen mit ihnen in Berührung, 
als er, wie damals manche ſeiner Landsleute, im Jahre 1502 
die Univerſität Wien bezog, die nun für die nächſten 16 Jahre 
ſein bleibender Aufenthaltsort zuerſt als Stätte ſeiner tieferen 
wiſſenſchaftlichen Studien und ſpäterhin einer weithin berühm⸗ 
ten und glänzenden Lehrthätigkeit werden ſollte. Der Humanis⸗ 
mus, der den weſentlichen Inhalt dieſes Lernens und Lehrens 
bildete, war bei Vadians Ankunft in Wien in ſeinem erſten 
Aufblühen und bekundete hier gerade in Männern wie Celtes 
und Cuſpinianus und unter der unmittelbaren Begünſtigung 
des Kaiſers Maximilian auch ein geſchichtliches und patrio⸗ 
tiſches Intereſſe, welches ihm anderswo vollſtändig abgieng 
und welches ſicherlich nicht ohne Einfluß auf Vadians Geiſtes⸗ 
richtung geblieben iſt. Mit Zwingli dagegen, welchem man 
ihn gewöhnlich in Wien zum Begleiter giebt, kann er kaum, 
jedenfalls nicht für längere Zeit, dort zuſammengetroffen ſein, 
da derſelbe ſchon im Frühling des genannten Jahres ſich nach 
Baſel begab, wo wir ſeinen Namen am 1. Mai in der Uni⸗ 
verſitätsmatrikel finden; auch der erſte Brief Vadians an 
Zwingli, den wir beſitzen (v. 9. April 1511), läßt darauf ſchließen, 
daß die erſte Annäherung zwiſchen ihnen durch gemeinſame 
Freunde vermittelt worden iſt, und deutet mit keinem Worte 
auf eine frühere perſönliche Bekanntſchaft hin, ebenſo wie auch 
die Biographie Keßlers von einer ſolchen ſchweigt; jedenfalls 


mußte diejelbe aber, wo und wie fie auch entſtanden jein 
mochte, bald dazu führen, die beiden an Geiſt und Begabung 
einander jo verwandten Männer zu einer bleibenden Freund- 
ſchaft zu verbinden, die dann ſpäter durch alle Verſchiedenheit 
des Berufes und der örtlichen Lage fortdauern und in ihrer 
gemeinſamen Arbeit für die Erneuerung der Kirche und des 
ſittlichen Geiſtes ihres Baterlandes ihre ſchönſte Frucht tragen 
ſollte. Zunächſt allerdings ſchieden ſich, eben wo ſie einander 
begegneten, auf Jahrzehnte hinaus ihre Wege. Zwingli ver- 
ließ Wien, um ſchon in ſeinem 19. Lebensjahre als Lehrer 
der St. Martinsſchule zu Baſel einen ſelbſtändigen Beruf an⸗ 
zutreten und daneben ſeine eigenen Studien an der Hochſchule 
fortzuſetzen; Joachim von Watt dagegen gab ſich, nachdem 
der Zuſpruch eines Landsmannes ihn zur rechten Zeit der Ge— 
fahr ſtudentiſcher Verwilderung entriſſen hatte, mit der ihm 
eigenen gewaltigen Arbeitskraft, die ſich auch äußerlich in 
einem beſonders kräftigen, als herculiſch geſchilderten Wuchs 
bekundete, dem Studium der alten Sprachen und namentlich 
der alten Dichter hin; es war ihm, wie Keßlers Biographie 
erzählt, „weder beſchwerlich noch verdrießlich, Tag und Nacht 
über ſeiner Arbeit zuzubringen;“ ſelbſt beim Schlafen bediente 
er ſich eines großen in Leder eingebundenen Bandes von 
Virgil als Kopfkiſſen. Den Uebergang zur eigenen Lehr— 
thätigkeit bildeten weitere Reiſen ſowie ein Aufenthalt in 
Villach, wo er vom Magiſtrat zum öffentlichen Lehrer ernannt 
war; doch trieb ihn, wie wieder Keßler erzählt, „der Wunſch 
nach milderen Sitten und gelehrtem Umgang“ bald wieder nach 
Wien zurück, und er begann auch hier, während er gleichzeitig 
in neuem Lernen ſeine Studien auf die Rechtswiſſenſchaft und 
auf die Theologie ausdehnte, auf dem ihm eigenen humani⸗ 
ſtiſchen Gebiete als Lehrer aufzutreten. Der Umfang und die 
Mannigfaltigkeit ſeiner Kenntniſſe und beſonders ſeine Geſchick⸗— 
lichkeit im öffentlichen Reden und Dichten machten Aufſehen; 
man liebte es, Bücher, die in Wien gedruckt wurden, mit 
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CEpigrammen Vadians zu ſchmücken; im Jahr 1514 wurde er 
vom Kaiſer öffentlich als Dichter gekrönt, und daneben ent: 
wickelte er eine ſo rege literariſche Thätigkeit, daß ſich in den 
Jahren 1511—1418 nicht weniger als zwanzig von ihm ver- 
öffentlichte Schriften zählen laſſen.“) 

So ſtieg der junge St. Galler Gelehrte an der Wiener 
Univerſität raſch an Ehre und Anſehen; er wurde 1516 zum 
Rektor ernannt; ein weiter Kreis gelehrter Freunde, mit denen 
er im Verkehr ſtand, gab ihm ſowohl die Gelegenheit wie 
immer neue Anregungen ſeine reichen Gaben glänzen zu laſſen; 
ſein Name begann unter den erſten Humaniſten der Zeit ge— 
nannt zu werden. Bei allen dieſen Erfolgen ſcheint aber doch 
Vadian nie daran gedacht zu haben, in Wien ſeinen bleiben⸗ 
den Aufenthalt zu nehmen. Sein Blick bleibt, wie dies auch 
aus ſeinen von Wien aus geſchriebenen Briefen hervorgeht, 
fort und fort der Heimath zugewandt, ja dieſe Liebe zur Hei: 
math bewog ihn, noch während er ſeine humaniſtiſche Lehr- 
thätigkeit ausübte und mit der Ausarbeitung ſeines bedeutendſten 
ſchriftſtelleriſchen Werkes aus jener Zeit, der Herausgabe des 
Pomponius Mela, beſchäftigt war, das Studium der Medicin an 
die Hand zu nehmen, welches er denn auch trotz ſeinen ſonſtigen 
Beſchäftigungen mit ſolcher Raſchheit beendigte, daß er ſchon 
1517 ſich der Prüfung unterwerfen und den Grad eines Doctors 
der Medicin ſich erwerben konnte. Den Grund dieſer neuen 
Berufswahl deckt uns Keßler auf, wenn er der Erzählung der— 
ſelben die Worte beifügt: „Vadianus war nicht uneingedenk, 
was er ſeiner Vaterſtadt an Dank ſchuldig war, welche ihm 
die Entſtehung und ſeiner Familie Jahrhunderte hindurch 
die gaſtliche Herberge geſchenkt hatte.“ In der That kündigte 
auch Vadian ſelbſt kurze Zeit nach dieſem Schritt in der 
Vorrede zu der erwähnten Ausgabe des lateiniſchen Geographen, 
die er 1518 verfaßte, öffentlich ſeinen Entſchluß an, jetzt nach 


1) Vergl. das Verzeichniß ſeiner Schriften bei Preſſel S. 100f. 


dem Abſchluß feiner wiſſenſchaftlichen Bildung in die Vater- 
ſtadt zurückzukehren und hier „als den Mann ſich zu erweiſen, 
von dem nach Platos Ausſpruch ſelbſt die Nachwelt einſtimmig 
ſagen ſolle, daß er nichts unterlaſſen habe, worin er ſeiner Ge— 
burtsſtadt, ſeinen Angehörigen und jedem Rechtſchaffenen ſich 
nach Kräften habe dienſtbar erweiſen können.“ In dem von 
der gelehrten Bildung noch faſt unberührten St. Gallen konnte 
er von ſeiner bisher erworbenen humaniſtiſchen Ausrüſtung 
keinen derartigen Dienſt erwarten; der Wechſel der Berufs— 
thätigkeit, zu welchem ſich der Dreiunddreißigjährige entſchloß, 
ſollte ihm eine ſolche Stellung und Arbeit möglich machen 


und hat ſie ihm auch in einem Umfange und mit einem 


Erfolge eröffnet, wie er ſelbſt damals es noch nicht zu ahnen 
vermochte. 


2. 


Ein Jahr iſt vergangen und der berühmte Humaniſt iſt 
für die beſcheidene Beſoldung von 50 Gulden!) Stadtarzt 
in St. Gallen geworden und hat ſich zugleich mit der liebens⸗ 
würdigen und reichbegabten Tochter einer Zürcher Familie, 
in welche er auf ſeiner Herreiſe eingeführt worden war, ver: 
heirathet. Dieſer Beruf und dieſes Hausweſen bleiben nun 
von da an der äußere Rahmen, in welchem ſein weiteres 
Leben bei allen den vielen Erſchütterungen, die ſonſt an das— 
ſelbe noch anſchlugen, äußerlich wohl und glücklich bis zu 
ſeinem Tod ſich fortbewegen konnte. Er blieb der von der 


Stadt angeſtellte, in ihrem Dienſt arbeitende Arzt, auch als 


ihm innere Begabung und äußerer Auftrag nach und nach 
die wichtigſten Geſchäfte ſtaatlicher und kirchlicher Leitung 


1) Vergl. Verzeichniß der Manuſcripte und Incunabeln der Va⸗ 
dianiſchen Bibliothek in St. Gallen, 1864, S. 8. 
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in die Hand gegeben hatten; die mancherlei Schriften, die er 
ſchrieb, ſind ihm mitten im Gedränge dieſer verantwortungs⸗ 
vollen und anſtrengenden Berufsthätigkeit entſtanden, ſeine 
Schrift gegen Schwenckfeld z. B. während einer Peſtzeit,“) 
und er hat die Laſt derſelben auf ſich liegen laſſen und iſt ihr 
treu geblieben, auch als nach dem Tode ſeiner Eltern ein 
reiches Vermögen ihm zugefallen war und keinerlei Rückſicht 
auf äußeres Auskommen ihn mehr feſthielt. Aber dieſer ſein 
Beruf als Arzt war ja nun auch wie kein anderer geeignet, 
ihn mit ſeinen Mitbürgern in Berührung und Verkehr zu 
bringen, ihre Bedürfniſſe und Nothſtände ihn kennen lernen 
und vor Allem ihn jenes allſeitige Vertrauen unter der Bür⸗ 
gerſchaft ſich erwerben zu laſſen, welches allein es ihm möglich 
machte, der Arzt auch für ihre geiſtlichen Schäden, der Be⸗ 
gründer und Organiſator eines neuen kirchlichen Lebens für 
für ſie zu werden. Wie Luthers reformatoriſchen Erfolgen 
ſeine Thätigkeit im Beichtſtuhl und ſeine ſtille Arbeit unter 
ſeinen Ordensgenoſſen, wie denjenigen Zwingli's ſeine Verkün⸗ 
digung auf der Kanzel und ſein einnehmender, vertrauener⸗ 
weckender Verkehr mit dem Volke vorbereitend vorangegangen 
iſt, ſo hat Joachim von Watt dort am Krankenbett jene 
Bande des Vertrauens und der ſittlichen Achtung an ſich 
geknüpft, durch welche er dann im entſcheidenden Augenblick 
die ganze Bevölkerung mit ſich fortzureißen und auch in den 
Fragen des ewigen Heiles, ohne ſich irgendwie dazu aufzu⸗ 
drängen und als ob es ſich von ſelbſt jo verſtünde, ihr Be: 
rather und Führer zu werden im Stande war. Es muß etwas 
überaus Gewinnendes, Anziehendes und zugleich Achtung⸗ 
gebietendes in ſeinem Weſen und Umgang gelegen haben. 
Berthold Haller, der ihn zu Bern die Synode präſidiren ſah, 
nennt ihn „die Freundlichkeit ſelbſt“,?) ſein langjähriger Freund 


1) Vergl. die in Vit. S. 9 mitgetheilte Stelle aus der Vorrede. 
2) Bei Preſſel, S. 97. 


Keßler „einen Mann von ehrfurchtgebietendem Ausſehen, voll 
Majeſtät, zum Magiſtrat geboren, auch äußerlich mit ſeinem 
kräftigen Gliederbau und ſeiner freien ernſten Stirne eine 
würdevolle Erſcheinung.“ „Jedem kam er gleich freundlich und 
dienſtwillig entgegen, für jeden hatte er einen Rath und für 
jeden ‚die geduldigſten Ohren“; raſchen Geiſtes und von einer 
Humanität des Charakters, an welchem Natur und Bildung 
gleichen Antheil hatten, wußte er ſeinen Umgang jedem ange- 
nehm und begehrenswerth zu machen.“) Wiederholt zeigen ihn 
uns die Chroniken als Theilnehmer und Leiter von bürgerlichen 
Feſtlichkeiten; er nimmt an der Hochzeittafel Theil, welche die 
Bürgerſchaft ihren Geiſtlichen bei Gelegenheit ihrer Verheira⸗ 
thung veranſtaltete;?) oder er führt das Wort bei den großen 
Geſellenſchießen, zu welchen St. Gallen und Zürich ſich ver— 
einigten ;?) jeweilen nach dem Mittageſſen pflegte er zu jeiner 
Erholung bald Freunde zu beſuchen, bald ſich unter die weitere 
Bürgerſchaft zu miſchen, um ſich mit ihnen über das Gemein— 
weſen und deſſen Wohl zu unterhalten. „Aber die übrigen 
Stunden,“ erzählt ſein Biograph, „verwendete er in der Sorge 
für Vaterland und Kirche, vornehmlich für ſeine mediciniſche 
Praxis, deren Ausübung ihm ja auch öffentlich übertragen 
war und in welcher er ſich das Lob nicht nur der höchſten 
Zuverläſſigkeit und Sorgfalt, ſondern auch einer vollfom: 
menen Uneigennützigkeit erworben hat.““) 

Gleich der erſte Anfang ſeiner neuen in St. Gallen von 
ihm angetretenen Berufsthätigkeit bot ihm einen ernſten Anlaß, 
dieſe ſeine Uneigennützigkeit und Treue und die Wahrheit des 
an ſeine Vaterſtadt gerichteten Gelöbniſſes zu bewähren. In 
jenem Sommer 1519, in welchen ſeine Anſtellung und ſeine 


1) Vita S. gf. 
2) Mittheil. für vaterl. Geſchichte XVI. 112ff. 
2) Keßler, Sabbatta, II, ebenda VII. 84. ; 


4) Vita S. 10. 


Verheirathung fallen, war die Schweiz von einer Belt heim: 
gejucht, die über ein halbes Jahr lang in der ſchrecklichſten 
Weiſe auf ihr laſtete. Auch Zwingli iſt bekanntlich kaum nach 
ſeinem Amtsantritt in Zürich von ihr ergriffen und an den 
Rand des Grabes gebracht worden; man zählte dort. 2500 
Menſchen, die ſie binnen ſieben Monaten dahinraffte. In 
ähnlicher Weiſe wüthete ſie nun auch in St. Gallen; 20—30 
Perſonen konnten an einem einzigen Tage von ihr ergriffen 
werden und die Zahl der Todten belief ſich in den gleichen 
ſieben Monaten auf etwa 1500. Doch hat es Keßler, der in 
ſeiner Chronik darüber berichtet, in Vadians Biographie un- 
terlaſſen, das Verhalten des Letzteren in dieſer Nothzeit näher 
zu bezeichnen, ſo daß wir es müſſen dahingeſtellt ſein laſſen, 
in wie weit die Schilderung ſpäterer Biographen von ſeiner 
dabei bewieſenen Treue und Selbſtverleugnung auf Ueberlie— 
ferung oder auf Vermuthung beruht. | 

Aber das gleiche Anfangsjahr feiner neuen Berufsthätigkeit, 
das Jahr 1519, brachte ja auch für das geiſtige Leben Er: 
ſchütterungen und Stürme mit ſich, welche in nicht geringerem 
Grad Klarheit und Freiheit des Urtheils und gläubige und 
muthvolle Entſchloſſenheit des Handelns verlangten und in 
welchen nun die Stellung Vadians mit ungleich deutlicherer Be— 
ſtimmtheit ſich verfolgen läßt. Luther zerriß in ſeinem Ge⸗ 
ſpräch mit Eck die letzte Feſſel, welche die in ſeinem Innern 
ſich emporarbeitende evangeliſche Glaubensanſchauung noch 
darniedergehalten hatte, den Glauben an die göttliche Autori⸗ 
tät der ſichtbaren Kirche, und ſeine Schriften begannen dieſer 
Kirche gegenüber eine Macht zu werden. Und Zwingli, mit 
welchem Vadian ſchon lange in vertrautem Briefwechſel ſtand, 
predigte ſeit Anfang 1519 auf der Großmünſterkanzel zu Zürich 
und bemühte ſich, einerſeits durch ſchriftgemäße Darlegung 
des Evangeliums das Verſtändniß für das wahre Weſen des 
Chriſtenthums wieder zu erwecken, anderſeits durch den Kampf 
gegen die fremden Bündniſſe und Penſionen die ſittliche Rege⸗ 
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neration des durch diejelben jo tief vergifteten Volkslebens her— 
beizuführen. Und ſo fährt denn auch Vadians Biograph, 
nachdem er deſſen Ueberſiedlung nach St. Gallen erzählt hat, 
unmittelbar in ſeiner Biographie fort: „Als mit dem Auf⸗ 
blühen der Bildung und der Sprachen in Deutſchland durch 
die unausſprechliche Güte Gottes auch ein richtigeres Ver— 
ſtändniß der Schrift begann und das verfallene Studium der 
Theologie wieder ſchriftgemäß umgeſtaltet wurde, da wollte 
auch Vadianus mit dem, was er bisher für die ſchönen Wiſ— 
ſenſchaften geleiſtet hatte, ſich nicht begnügen, ſondern auch in 
dieſem ſchwerſten und dringendſten Werk für die chriſtliche 
Gemeinde ſeine Treue und Mühewaltung zu Tage treten 
laſſen. Denn er war der Meinung, daß für das Heil ſeiner 
Vaterſtadt durch nichts beſſer geſorgt werden könnte, als wenn 
ſie die Lehre annähme, die Chriſtus gebracht hat und die wie 
die gewiſſeſte, ſo auch unter allen die heilſamſte iſt, und daß 
man zu ihrer Verbreitung und zu ihrem Schutze keine Arbeit 
und Mühe von ſich weiſen dürfe.“ — Zu welcher Zeit und unter 
welchen Umſtänden Vadian von der evangeliſchen Bewegung 
ſich ergreifen ließ, wiſſen wir allerdings nicht. Als Humaniſt 
und Freund Zwingli's ſtand er ihr jedenfalls von Anfang an 
nicht ferne; ſchon in Wien hatte er mit Reuchlin Briefe ge— 
wechſelt, Einiges von Hutten herausgegeben und auch Luthers 
Auftreten, wie er dieſem ſelbſt ſpäter bezeugte, mit theilneh— 
mender Freude verfolgt; in St. Gallen ſchreibt er ſelbſt ſchon 
1520 als entſchiedener Geſinnungsgenoſſe an ihn, bittet Zwingli 
ihm ſeine Schriften ſowie Huß Traktat über die Kirche zu 
ſchicken und wird von dieſem darüber beglückwünſcht, daß er 
ſich an den Feſttagen lieber mit ſolchen Schriften, als mit den 
kalten und nutzloſen Andachtsübungen der gewöhnlichen Fröm— 
migkeit beſchäftige: „Denn ein Chriſt ſoll nicht,“ ſagt er ihm 
mit Worten, die ebenſo ſehr ſeine eigene Auffaſſung vom 
Chriſtenthum, wie Vadians ſpätere Wirkſamkeit charakteriſiren, 
„wie ein Heide ſeine Hoffnung auf das viele Geplapper ſetzen, 
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ſondern auf die Reinheit des Lebens, welche mit der Liebe zu 
Gott und dem Nächſten verbunden iſt und welche wir nirgends 
beſſer und leichter erlangen werden, als wenn wir eben ſolche 
Schriften, wie die von dir begehrten, leſen, in denen wir nicht 
blos den Geiſt des Paulus und der heiligen Väter wahrneh— 
men, ſondern auch ein Feuer der Liebe brennen ſehen, von 
welchem ich wünſche, daß auch du ſelbſt ſo mögeſt von ihm 
entzündet werden, daß du auch Andere zu entflammen und zu 
erleuchten im Stande ſeieſt.“ ) Der erſte, entſcheidende Anſtoß 
für ſeine evangeliſche Richtung iſt indeſſen offenbar auch für 
ihn, wie für ſeinen Freund Zwingli, von Erasmus ausge⸗ 
gangen, den er deßhalb, wie übrigens auch Keßler in jeiner 
Reformationschronik, überall Luther und Zwingli als den 
dritten Reformator ſeines Zeitalters an die Seite ſtellt: er 
habe, urtheilt er ſpäter, durch ſeine Bemühungen um ein 
beſſeres Verſtändniß der heiligen Schrift zur Förderung des 
rechtſchaffenen chriſtlichen Lebens und zur Wiederherſtellung 
des reinen Glaubens mehr Nutzen und Frommen geſchafft, 
als irgend ein Mann in den letztvergangenen tauſend Jahren 
in lateiniſcher Sprache je gethan habe.?) Im Sommer 1522 
ſtattet er ihm denn auch, wie wir aus einem Brief des Eras— 
mus an Zwingli ſehen, in Baſel einen Beſuch ab und erhält 
von ihm in dem erwähnten Brief das Zeugniß, daß er ihm 
perſönlich einen ebenſo günſtigen Eindruck wie früher durch 
ſeine Schriften gemacht habe und an Lauterkeit der Geſinnung 


) Zwingli's Werke VII. S. 138 (vom 19. Juni 1520). Vgl. den 
Brief Zwingli's an Vadian vom 4. Mai 1520 bei Krafft, Briefe und 
Documente aus der Zeit der Reformation, 1875. S. 22. Hier wird auch 
der Brief des Letztern an Luther (vrgl. Keßler, Sabbata II. S. 471) er- 
wähnt und wir erfahren, daß dieſer durch Vadian, vielleicht zuerſt, auf 
ſeinen Mitarbeiter am Reformationswerk in Zürich aufmerkſam gemacht 
wurde. 

2) Deutſche Schriften 1. S. 6f., vgl. S. 469. 512. Götzinger in der 
Einleitung II. S. XXIX. 
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von keinem übertroffen werde.!) Aber vergleichen wir nun das 
ganze Auftreten und Handeln Vadians mit demjenigen des großen, 
mit Recht von ihm gefeierten Humaniſten, ſein pflichttreues 
Einſtehen für die Andern mit deſſen zaghaften, ſelbſtſüchtigem 
Zurückbeben vor jeder perſönlichen Gefahr und Bloßſtellung, 
jo werden wir ſchon hievon den Schluß ziehen dürfen, daß 
von Anfang an nicht blos der durch Erasmus repräſentirte 
Geiſt der Aufklärung, ſondern Erfahrungen tieferer Art ihn 
mit der reformatoriſchen Richtung verbunden und für die 
ſittlich bildende Kraft des Evangeliums empfänglich gemacht 
haben. Aber ſo iſt überhaupt die Art ſeiner evangeliſchen 
Frömmigkeit auch ſpäter geweſen: ſie war einfach, prunklos, 
wie etwas, das ſich für ihn von ſelbſt verſtand, mehr im 
Handeln als in Worten ſich äußernd; aber wo ſie zu Worte 
kommt, ſei es in mündlichem Zeugniß oder in theologiſchen 
Schriften, da ſehen wir: ſie ruht auf klarer Ueberzeugung und 
lebendiger Erfahrung; ſie tritt eben deßwegen ſo wenig ſtür— 
miſch und auffällig bei ihm hervor, weil ſie mit ſeinem ganzen 
Leben innerlich geeint iſt und den ſtetigen Grund ſeines We— 
ſens bildet; in allmäliger Entwicklung, durch ein ähnliches 
Zuſammenwirken von humaniſtiſcher Bildung und religiös 
ſittlichen Erfahrungen, wie wir es bei ſeinem Freund Zwingli 
verfolgen können, ſcheint ſich bei ihm der Bruch mit dem Alten 
und die Entſcheidung für die neue evangeliſche Lehre vollzogen 
zu haben, und jedenfalls lag dieſe Entſcheidung ſchon hinter 
ihm, als die erſte Aufforderung, ſich offen über dieſelbe aus⸗ 
zuſprechen, an ihn herantrat. 

In ſeiner Vaterſtadt St. Gallen, für welche dieſe perſön⸗ 
liche Entſcheidung zugleich auch der maßgebende Impuls ihrer 
Reformation werden ſollte, war der Boden dafür im Ganzen 
nicht ungünſtig. Zwar von einer vorbereitenden Einwirkung 
des Humanismus, wie wir ſie bei Vadian wahrgenommen 


1) Zwingli's Werke VII. S. 221. 
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haben, findet ſich in ſeiner Vaterſtadt keine Spur. Nicht ein⸗ 
mal eine ſelbſtändige lateiniſche Schule war in der Stadt 
vorhanden; „ihre damaligen Einwohner,“ ſagt Götzinger, 
„machen den Eindruck von Leuten, welche wenig andere Rück⸗ 
ſichten kennen, als die Aeufnung ihres Leinwandgewerbes.“ ) 
Auch das Kloſter hatte längſt aufgehört eine Pflanzſtätte gei⸗ 
ſtigen Lebens zu ſein; es hatte ſeinen ſchönſten Schmuck, die 
koſtbare Bibliothek, theilweiſe verſchleudert und der Reſt lag 
„elendiglich unter den Würmern und Schaben verſchloſſen,“?) 
und wie es um die Weltgeiſtlichen in Bezug auf Bildung und 
Glauben beſtellt war, zeigen die kürzlich veröffentlichten Bruch⸗ 
ſtücke aus der Chronik des St. Galler Prieſters Miles, welcher 
ſich ſpäter der Reformation anſchloß und bei dieſer Gelegen- 
heit noch in ſeinem 65. Jahre ſeine Köchin zu heirathen im 
Falle war.?) Mit großem Behagen wird da bei der Schil⸗ 
derung der öffentlichen Gaſtereien verweilt, an welchen er mit 
ſeinen Genoſſen Theil nehmen durfte; es wird aufgezählt, 
wie viele Viertel und Halbe ihnen bei den verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten eingeſchenkt worden und die Aufzählung etwa ge⸗ 
ſchloſſen mit einem dankbaren: Gott hab' Lob! Einmal 


erfahren wir ſogar, daß an einem beſonders warmen Januar⸗ 


tage, dem Dreikönigsfeſte, 28 Prieſter im Freien beieinander 
geſeſſen und in Badhemden miteinander Bier getrunken hätten; 
ein ander Mal dann wieder, und zwar auch aus dem Jahr 1521, 
wie er auf die Bitte der Regierung von Uri, als das Land 
von Engerlingen heimgeſucht worden war, in Begleitung von 
zwei Genoſſen einen Arm des heil. Mangus nach Uri hinüber⸗ 
gebracht und mit demſelben einen Kreuzgang im ganzen Lande 
gemacht habe, „und dieweil er da war, ſo bezeugt er, nachdem 


1) J. v. Watt als Geſchichtsſchreiber, S. 9. 

2) Vadian, Deutſche Schriften III. S. 361,40. 

) Vgl. Mittheil. zur vaterl. Geſchichte von St. Gallen XIV. S. 110f. 
Von Arx, Geſchichte des Kantons St. Gallen II. S. 473. 


er ſchon lange das reformatoriſche Bekenntniß angenommen, 
konnte man im ganzen Lande keine Engerlinge mehr finden.“) 

Dafür war es ein anderes Moment, an dem die Refor⸗ 
mation in der Bürgerſchaft anknüpfen und der für fie arbei- 
tende Vadian ſeinen Stützpunkt finden konnte. Es iſt das 
Verhältniß der Stadt zum Kloſter. Wie an manchen Orten, 
iſt auch in St. Gallen die Reformation nicht blos der Anfang 
eines neuen Glaubens, ſondern auch die Vollendung einer lange 
vorbereiteten Emanzipation der bürgerlichen Selbſtändigkeit von 
der ſie umklammernden, und in ihrer Unzukömmlichkeit immer 
fühlbarer gewordenen geiſtlichen Herrſchaft geweſen und es iſt 
mit ein Zug ihrer providentiellen Aufgabe, daß eben in dem 
Zeitpunkt, wo dieſe Bande unerträglich werden und zu zer— 
reißen beginnen, durch ſie eine neue Autorität und eine neue 
Kirche ins Daſein gerufen wird, mit der nun auch das jelb- 
ſtändig gewordene Volksthum ſich verbinden und unbeſchadet 
ſeiner Freiheit vom Geiſt des Chriſtenthums ſich regieren laſſen 
kann. Wenn das Kloſter St. Gallen durch eigene Schuld 
ſeine frühere geiſtige Regſamkeit, durch welche es vor Zeiten 
der ſegensvolle Mittelpunkt chriſtlicher Geſittung und humaner 
Bildung geworden war, längſt eingebüßt, „aus einem Gottes⸗ 
haus in ein Geizhaus“ ſich verwandelt hatte,?) jo ſah ſich 
auch die Bürgerſchaft durch keine Pflicht der Pietät und der 
Dankbarkeit mehr an dasſelbe gebunden. Statt auf ideale 
Einwirkungen blickte ſie vielmehr auf lange, hartnäckige 
Kämpfe zurück, in denen ſie ihre Freiheit Zoll für Zoll den 
Aebten hatte abringen müſſen, und wünſchte nichts ſehnlicher, 
als auch die noch übrigen Verbindlichkeiten und Gerechtſame, 
durch welche das Kloſter fie in ſeiner Abhängigkeit hielt, ab- 
ſtreifen zu können, und die Aebte ihrerſeits waren wenig dazu 


1) Eine ähnliche Ueberlaſſuug des Heiligthums an Bern berichtet Ans⸗ 
helm, Berner Chronik I. S. 207. 
2) Deutſche hiſt. Schriften I. 342,12. II. 194,12. 
Beiträge. XI. 14 


e nene Feen 
RE RR MER 5 5 n RT NACHHER A REN N 
8 5 URN | e 9 aM 5 äh Ich 
BEE NL RL. ER EN TREE SS AR Ka Kae \ Se 

* Ir sa 


209 


1 


210 | 

angethan, den Zweifeln an der Rechtmäßigkeit dieſer geiftlichen 
Herrſchaft durch irgendwelche Autorität höherer Art zu begeg⸗ 
nen. Derjenige von ihnen, unter deſſen Regierung gerade ſich 
der kirchliche Umſchwung vollzog, Franciscus Geißberg 
(1504-1529), wird uns von Vadian ſelbſt in ſeiner Chronik 
der Aebte geſchildert als geizig und aufbrauſend und auf nichts 
als die Mehrung ſeiner Kloſtergüter und die prunkvolle Aus— 
ſtattung der Münſterkirche bedacht.“) Während er dieſe letztere 
für tauſend Gulden mit Gemälden ausſchmücken ließ, weigerte 
er ſich beharrlich zu der dringend nothwendigen Reſtauration 
einer andern Kirche auch nur den kleinſten Beitrag zu geben 
und einmal wegen ſeiner „Häbigkeit“ zu Rede geſtellt, ant⸗ 
wortete er: „Wie würde ich vor St. Gallus und Othmar 
meinen Hausvätern beſtehen am jüngſten Tag, wenn ich in 
dem Ihrigen ſo hinläßlich und unhauslich wäre, wie viele 
Leute es gerne ſähen.“ 2) 

So ſtanden in der Bürgerſchaft ums Jahr 1521 ein noch 
unerſchütterter religiöſer Aberglaube und ein bereits ſehr ent⸗ 
wickelter bürgerlicher Unabhängigkeitsſinn einander unausge⸗ 
glichen gegenüber, und es iſt hauptſächlich Vadians Verdienſt 
und Weisheit geweſen, daß in dem durch den letztern gelocker⸗ 
ten Boden eine evangeliſche Glaubensſaat gelegt wurde, mit 


1) Vadian hat ihm deshalb, als er 1529 an der Waſſerſucht ſtarb, 
das Diſtichon nachgerufen: N 
Major hydrops animum tenuit, quum viveret; auri 
Haud potuit ullo tinguere fonte sitim. 
Ein größer Sucht im Gmüet er truog; 
Nindert konnt ihm Gelds werden gnuog. 
A. a. O. II. S. 400. 413. Doch hebt Keßler (Sabb. II. 205) neben dieſer 
ſchlimmen Seite auch ſeine Mäßigkeit und ſittliche Unbeſcholtenheit hervor 
(„der unreinigkeit jo fygend daz im glych ob dem frowenbild gruwet“) 
und Vadian ſelbſt hat ihm, als er 1518 ſich auf die Heimkehr in ſeine 
Vaterſtadt vorbereitete, die erſte Ausgabe ſeines Commentars zu Pom⸗ 
ponius Mela gewidmet. 
2) Vadian II. S. 400, 413. 
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deren raſchem Emporblühen zu gleicher Zeit dieſer Unabhängig⸗ 
keitstrieb in erſprießlicher Weiſe zu ſeinem Ziele kommen und 
jener Aberglaube von ſelbſt verſchwinden mußte. Wenn 
dem Arzt und Rathsherrn etwa Zweifel an dieſem ſeinem 
kirchlich reformatoriſchen Berufe kommen wollten, ſo ſtellte er 
ſich nach dem Zeugniß ſeines Freundes“) das Beiſpiel des Lucas 
vor Augen, der ja auch zugleich Arzt und Evangeliſt geweſen 
ſei, ſowie die Erwägung, „daß in dem gemeinſamen Anliegen 
wegen der Seligkeit auch das ſeine mit eingeſchloſſen ſei.“ 
Und im benachbarten Zürich wirkte ſein Freund Zwingli, an 
welchem er in dieſen geiſtlichen Dingen mit vollem Vertrauen 
ſich anſchließen, auf deſſen ſchon begonnenes Werk er auch das 
ſeine aufbauen konnte. 


3. 


Es bildet aber eine der Eigenthümlichkeiten dieſer von 
Zwingli geleiteten ſchweizeriſchen Reformation gegenüber der 
lutheriſchen, daß ſie in einer viel ruhigeren und planmäßigeren 
Weiſe als jene zum Vollzug gekommen iſt. Sie wandte ſich 
nicht, wie Luther es in ſeinen Theſen gegen den Ablaß that, 
mit einem plötzlichen Angriff gegen einen einzelnen Punkt 
des herrſchenden kirchlichen Syſtems, um von da aus dann 
durch die Conſequenz dieſes einen Gegenſatzes ſich weiter und 
weiter treiben und ſchließlich die kirchliche Neugeſtaltung wie 
durch äußern Zwang ſich aufnöthigen zu laſſen; ſondern ſie 
gieng von vorne herein von der Geſammtanſchauung deſſen 
aus, was beſeitigt und was zur Erneuerung der Kirche 
erſtrebt werden mußte — einer Geſammtanſchauung, die aller- 
dings mitbedingt und mitgewonnen war durch die Ergebniſſe 


) Vita S. 6 
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jenes von Luther geführten Kampfes, die aber doch auch wie⸗ 
der in ihrer eigenthümlichen Combination des ethiſch ſocia len 
mit dem religöſen Geſichtspunkt ihres ſelbſtändigen Weſens 
ſich bewußt ſein durfte: aus den bibliſchen Schriften, deren 
Verſtändniß der Humanismus wieder ermöglicht hatte, iſt das 
Bild des ächten Chriſtenthums wieder emporgetaucht, und die 
reformatoriſche Aufgabe beſteht nun darin, dieſes Bild durch 
Belehrung und Predigt auch der Gemeinde wieder vor das 
Auge und vor das Gewiſſen zu ſtellen und nach und nach 
durch ein entſchloſſenes und planmäßig durchgreifendes Han- 
deln für ſie zur That und Wirklichkeit werden zu laſſen. So hat 
vor Allem Zwingli, ſeit er in Zürich als Leutprieſter wirkte, ſeine 
reformatoriſche Aufgabe aufgefaßt; ſchon längſt von der Unhalt⸗ 
barkeit der kirchlichen Heilslehre und von der Nothwendigkeit einer 
Beſeitigung des Papſtthums und der Meſſe überzeugt, hält er 
doch noch Jahre lang mit dem direkten Angriff zurück und 
beſchränkt ſich ohne Polemik auf die einfache Auslegung der 
neuteſtamentlichen Schriften und die Darlegung deſſen, was 
hier als der wahre chriſtliche Glaube und der wahre chriſtliche 
Gottesdienſt bezeugt iſt; er baut auf, ehe er niederreißt; er 
wartet wie ein Feldherr, deſſen Kriegsplan gefaßt iſt, ruhig 
überlegend mit dem Angriff, bis er die rechte Zeit dazu ge⸗ 
kommen ſieht, um mit Ausſicht auf Verſtändniß und Erfolg 
die umgeſtaltende Hand an die kirchlichen Ordnungen und 
Gebräuche zu legen; aber während Luther und die deutſche 
Reformation dann ſtille ſteht, ſobald das chriſtliche Gewiſſen. 
nicht mehr unmittelbar verletzt und die Freiheit der evange⸗ 
liſchen Predigt geſichert iſt, will Zwingli in dieſer ihm vor⸗ 
ſchwebenden Umgeſtaltung der Kirche und des ſittlichen Lebens. 
nicht Halt machen, bis das Ganze ſeines Planes zur Ausfüh⸗ 
rung gelangt, das evangeliſche Prinzip nach allen ſeinen. 
Conſequenzen in die Lehre und die Sitte hineingeführt, ja in 
einer neuen Ordnung der eidgenöſſiſchen Verhältniſſe zu einer 
das ganze Volk umfaſſenden Wirkſamkeit gekommen iſt. 
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Das gleiche planmäßige Verfahren und die gleiche tak⸗ 
tiſche Kunſt des Zuwartens bei aller Klarheit und Entſchiedenheit 
der Ueberzeugung zeigt ſich nun auch bei Vadian in St. Gallen. 
Er war hier gerade wie Zwingli in Zürich der hauptſächliche 
Urheber und der maßgebende Leiter der reformatoriſchen Be⸗ 
wegung. Die ihn auszeichnende Verbindung von geiſtiger 
Ueberlegenheit und hingebender Pflichttreue hatte ihn bald in 
der Bürgerſchaft zu den höchſten Ehren und Würden gelangen 
laſſen; ſchon 1520 wurde er zum Mitglied des Raths, 1526 
zum Bürgermeiſter gewählt und „trat in dieſer Stellung, 
nach Keßlers Bericht, kraft der ihm von Gott verliehenen be⸗ 
ſonderen Gnade jo gelehrt und beredt für die Sache der Re: 
ligion ein, daß der Rath nicht blos ſeiner Mehrheit nach bald 
zur richtigen Erkenntniß derſelben kam, ſondern auch keinen 
höheren Wunſch hatte, als die Lehre des Evangeliums allge: 
mein als die himmliſche anerkannt zu ſehen.“ !) Aber auch er 
wollte dem Niederreißen das Bauen, der Entwerthung des 
falſchen Glaubens die Belehrung über den wahren voran⸗ 
gehen laſſen und ſeine Mitbürger nicht zu der eingebildeten 
Freiheit des eigenen Beliebens, ſondern zu der wahren Frei: 
heit einer vom Evangelium entlaſteten und durch den Glauben 
an Chriſtus und ſein Wort neu gebundenen Gewiſſens 
erziehen und beſchränkte ſich deßhalb in ſeiner reformatoriſchen 
Thätigkeit zunächſt darauf, dieſes Wort von Chriſto in der 
Kirche ſeiner Vaterſtadt wieder zur Kenntniß zu bringen. Es 
war ein Zeugniß des von ihm erlangten Einfluſſes, daß der 
Rath von St. Gallen, allein neben Schaffhauſen, zu der ent⸗ 
ſcheidenden 2. Disputation in Zürich (Okt. 1523) eine Abord⸗ 
nung ſchickte; aber während Vadian dort in Zürich als Vor⸗ 
ſitzender die Verhandlungen leitete, welche die kirchliche 
Umgeſtaltung daſelbſt zur Folge hatte, ließ er in ſeiner Vaterſtadt 
die beſtehenden Ordnungen noch ganz unangetaſtet, die ja 


1) Vita S. 7. 
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gerade in St. Gallen noch durch ihren Zuſammenhang mit 
dem Kloſter und die damit verbundenen mannigfachen Erin⸗ 
nerungen und Pflichtverhältniſſe in beſonderem Maße geſtützt 
waren. Er begnügte ſich damit, einzelne Geiſtliche, die ſich 
für ſeine Ermahnungen zugänglich zeigten, zu einer reineren, 
evangeliſchen Verkündigung zu veranlaſſen, legte ihnen auch 
ſelbſt in einer Reihe von Vorträgen die Apoſtelgeſchichte aus, 
um ihnen damit „für die Beſſerung der Lehre und der kirch— 
lichen Gebräuche ein abſolut gültiges Vorbild und eine aus 
der Quelle ſelbſt geſchöpfte Anleitung an die Hand zu geben“) 
und benützte ſeinen Einfluß, um von auswärts Männer in 
die Stadt zu ziehen, von denen er eine wirkſame Förderung 
der evangeliſchen Intereſſen hoffen durfte, wie den Prediger 
Benedict Burgauer, der in Wien ſein Schüler geweſen war 
und in der Folge als einer ſeiner kräftigſten Mitarbeiter am Re⸗ 
formationswerke ſich erwies; ebenſo Dominikus Zili, der 1521 
als humaniſtiſch gebildeter Lehrer zur Begründung einer vom 
Kloſter unabhängigen Schule berufen wurde, und Balthaſar Hub: 
meier, der ſpäter als Pfarrer zu Waldshut ſich den Wieder⸗ 
täufern anſchloß, aber bei ſeinem Auftreten in St. Gallen 
ſolchen Eindruck machte, daß die für ihn eingeräumte Kirche 
für den Zudrang der Menge zu klein war und er auf dem 
hinter ihr ſich erhebenden Hügel und ſpäter auf offener Straße 
vor ſeiner Herberge zu ihr reden mußte; vor Allen aber 
Johannes Keßler, den Erzähler aller dieſer Begebenheiten, der 
ſich bereits in Baſel und in Wittenberg entſchieden der Re⸗ 
formation angeſchloſſen hatte und nun bei der Rückkehr in 
ſeine Vaterſtadt, durch ſeine evangeliſche Ueberzeugung vom 
Eintritt in den Prieſterſtand ferne gehalten, zur Gewinnung 
ſeines Unterhaltes noch das Sattlerhandwerk erlernte und als 
Sattlergeſelle jeweilen am Sonntag Morgen in einer Zunft⸗ 
ſtube ſeinen Mitbürgern die Schrift auslegte. 


!) Vita S. 9. Vgl. Verzeichniß der Manufcripte und 1 
der Vadianiſchen Bibliothek, 1864. S. 26. 
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An Widerſtand und Kampf konnte es angeſichts dieſer 
immer lauter und entſchiedener hervortretenden reformatoriſchen 
Predigt nicht fehlen. Der Abt empfieng ſchon 1522 vom 
Papſte den Dank dafür, „daß er des Lauthers lere niendert 
in feinen Gerichten grüenen noch fürkommen ließ.“ ) Ander— 
ſeits ſuchten auch die katholiſchen Orte der Eidgenoſſenſchaft 
der Bewegung Einhalt zu thun und den Abt in ſeinen Klagen 
gegen die Stadt zu unterjtügen,?) und Vadian als „der Haupt⸗ 
ketzer, aus welches Rath und Anſchlag alle Dinge geregieret 
würden,“ war bei ihnen ſo verhaßt, daß, als er 1524 als 
Abgeordneter ſeiner Vaterſtadt einer Tagſatzung in Zug bei⸗ 
wohnte, die Erbitterung ſeiner Gegner ſich bis zu Thätlich⸗ 
keiten ſteigerte und er nur durch ſchleunige Flucht aus der 
Sitzung und aus dem Zuger Gebiete ſich vor ihren Angriffen 
retten konnte.?) 

Aber in dem Rath hatte die reformatoriſche Richtung 
bereits die entſchiedene Oberhand. Doch bezog ſich ſein erſtes 
ordnendes Eingreifen in die kirchlichen Verhältniſſe (das Re⸗ 
formationsmandat vom 5. April 1524) blos auf die Predigt. 
Es verfügte, daß das Evangelium rein und klar, ohne menſch⸗ 
liche Zuſätze und mit Unterlaſſung „aller Schmutzreden und 
Stupfung“ ſolle gepredigt werden und Niemand bei Strafe 
von zwei Pfund Pfenning den andern einen Ketzer oder einen 
böſen Chriſten ſchelten dürfe, und ſtellt zur Bereinigung der gegen 
die Prediger erhobenen Beſchwerden vier Schiedleute auf; aber 
im Uebrigen begnügte es ſich, ohne die Cultus- und Ver⸗ 
faſſungsfragen zu berühren, mit einigen Vorſchriften ſittlicher 
Art, wie dem Verbot des leichtſinnigen Schwörens und Zu⸗ 
trinkens, denen dann bald darauf auch eine ſtädtiſche Armen⸗ 
ordnung beigefügt wurde, „da nach der Schrift nicht die 


1) Vadian, Deutſche hiſt. Schriften II, 402,17. 
2) Eidgen. Abſchiede IV. 1, a. S. 419. 382. 
3) Keßler, Sabbate, I. 218f. 
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Bräuche päpſtlicher Ceremonien, ſondern die Uebung der 
Barmherzigkeit die Gott wohlgefälligen Opfer ſeien.“) Beiderlei 
Verordnungen ſind charakteriſtiſch ſowohl für den allgemeinen 
Geiſt dieſer ſüddeutſchen Reformation als auch für Vadians 
perſönliche Auffaſſung derſelben, wie denn auch ſein Name 
unter den gewählten Schiedleuten und Armenpflegern an der 
Spitze ſteht. Mit dem neuen Glauben ſoll auch eine neue 
Zucht und Lebensordnung im Volke gepflanzt, es ſoll die 
Kirche nicht blos nach der religiöſen, ſondern auch nach der 
ſittlichen Seite hin neu gebaut werden, weshalb auch ſpäter 
der Rückfall ins Papſtthum mit der Rückkehr der alten laxe⸗ 
ren Lebensauffaſſung, der öffentlichen Trinkgelage, Tanzbe— 
luſtigungen u. ſ. w. ſich verbunden zeigt,?) und es wird als 
die Pflicht der Obrigkeit angeſehen, zur Einführung dieſer 
von Gott gewollten ſittlichen Lebensordnung auch die ihr zu 
Gebote ſtehenden Zwangsmittel nicht unbenützt zu laſſen; auf 
einen leichtſinnigen Eidſchwur war die Strafe von einem 
Kreuzer, auf einen Eid bei Gottes Wunden, ſowie auf das 
Zutrinken und Beſcheidthun die von zwei Kreuzern geſetzt. 
Bald nöthigten indeſſen die Ereigniſſe in der eingeſchla⸗ 
genen Bahn vorwärtszugehen. Je mehr der Abt und die 
von ihm abhängige Geiſtlichkeit ſich den reformatoriſchen Zu⸗ 
muthungen unzugänglich zeigten, um ſo mehr ſteigerte ſich die 


1) Vgl. Keßler, Sabbata I. 208f. Die hier mitgetheilte Armenord⸗ 
nung hat übrigens manche Aehnlichkeit mit der im Herbſt 1523 zu Straß⸗ 
burg erlaſſenen (bei Röhrich, Mittheil. I. 166 f.) und ſcheint ihrerſeits 
wieder derjenigen zu Zürich vom 15. Januar 1525 (Bullinger, Reforma⸗ 
tionsgeſchichte I. 235f. Egli, Aktenſammlung Nr. 619) zum Vorbild ge⸗ 
dient zu haben. 

2) Vgl. die Bemerkungen Vadians im Diarium: Deutſche Schriften 
III. 315,17.21; 317,20; 319,29. Ueberhaupt hat Vadian zugleich ſeine 
eigenen Reformationsgedanken ausgeſprochen, wenn er bei der Erwähnung 
von Zwingli's Tod ſeine Wirkſamkeit in dem kurzen Wort zuſammenfaßt: 
„Er wollte die Schweiz zu der alten Sittlichkeit zurückführen, damit ſie 
in Zukunft beſſern Beſtand hätte.“ Deutſche Schriften III. 299. 
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Aufregung in der Bürgerſchaft. Man ſchritt zu offenen An⸗ 
griffen gegen Prieſter und Klöſter. 1525 machten gar die 
aus Zürich vertriebenen Wiedertäufer die Stadt und Umge⸗ 
gend von St. Gallen zum Schauplatz ihres ſchwärmeriſchen 
Treibens und ſuchten ſich der Führung der noch nicht kirchlich 
organiſirten Gemeinde zu bemächtigen und zwar mit ſolchem 
Erfolge, daß in der Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten 1525 
der größere Theil derſelben auf ihre Seite getreten zu ſein 
ſchien. Die evangeliſche Bewegung drohte in zuchtloſer 
Schwärmerei, ja in den unnatürlichſten Verbrechen zu endigen. 
In kindiſchen Spielen ſuchte man den Ermahnungen Chriſti, 
wie die Kinder zu werden, nachzukommen; Andere meinten 
das vom Apoſtel geforderte Mitſterben mit Chriſto in Eon: 
vulſionen und nervöſen Erſchütterungen zu erreichen; ein früher 
angeſehener und auch nach Vadians Zeugniß) ſonſt ehrbarer 
Mann ſchlug ſeinem eigenen Bruder den Kopf ab, weil er den 
Befehl Gottes dazu glaubte empfangen zu haben, und verharrte 
noch auf dem Schaffot bei ſeinem Wahne, daß Gott durch ihn 
die That vollbracht habe. 

So hatte auch Vadian, ehe er die Reformation der 
Kirche in ſeiner Vaterſtadt zum Siege führen konnte, wie die 
meiſten übrigen Reformatoren zuvor die noch ſchwerere Auf- 
gabe zu löſen, ſie gegenüber den fanatiſchen Mißdeutungen 
ihre eigenen Anhänger in ihrer volksthümlichen und ſittlichen 
Zweckbeſtimmung ſicher zu ſtellen. Und zu dieſer fanatiſchen 
Umſturzpartei gehörten viele ſeiner früheſten und eifrigſten 
Geſinnungsgenoſſen; ihr Führer, Conrad Grebel aus Zürich, 
war ſein Schwager und ſchon in Wien eng mit ihm be 
freundet. „Wie viel Arbeiten und Sorgen, welche ſchwere 
Aufgaben und Gefahren hat er in dieſer wahnſinnigen Auf⸗ 
regung und Erbitterung auf ſich nehmen müſſen!“ ruft ſein 


1) Deutſche Schriften II. 408. Die ausführliche Erzählung in Keß⸗ 
lers Sabbata I. 192. 274. 
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Biograph bei der Erzählung dieſer Kämpfe aus,“) und Vadian 
ſelbſt bekennt, daß ihm hier erſt klar geworden ſei, was ein 
Ketzer heiße. Aber es iſt nun bemerkenswerth, mit welcher 
Milde er auch angeſichts jener wilden Ausbrüche der Schwär⸗ 
merei den Kampf gegen ſie zu führen und wie raſch er auf 
dieſem Weg „durch ſeine vernünftige und ſchriftgemäße Wider⸗ 
legung“ nach Keßlers Zeugniß die ſich überſtürzende refor— 
matoriſche Strömung wieder in das Bett einer gejunden: 
evangeliſchen Kirchenbildung zurückzuleiten wußte. Er veran⸗ 
laßte Zwingli eine ausführliche Schrift über die Taufe an die 
St. Galler Gemeinde zu richten, worin dieſer in ſeiner klaren und 
volksthümlichen Weiſe die Berechtigung der Kindertaufe und die 
ſectireriſchen Abſichten ihrer Gegner darlegt; ?) Vadian ſelbſt ver: 
handeltennit ihnen in öffentlichen Disputationen und ließ, um den 
Zuſammenrottungen ein Ende zu machen, zweihundert Bürger 
ſich bereit halten, um bei vorkommendem Tumulte bewaffnet 
einſchreiten zu können, ſowie auch einige der hauptſächlichſten 
Unruhſtifter um Geld ſtrafen: auf dieſes hin „ließen fie,” 
erzählt er in ſeiner Chronik, „die Milch gar nieder und wur⸗ 
den ſo geſchlacht, daß man ſie um einen Finger gewunden 
hätte.“ ?) 

Aber nach dieſer glücklichen Ueberwindung der inneren 
Kriſis gelangte nun auch der kirchliche Kampf nach außen 
raſch zu ſeiner Entſcheidung. Im Jahre 1526 wurde Vadian 
zum erſten Mal zum Bürgermeiſter erwählt und in dieſem 
Jahre erhielt auch die Reformation in St. Gallen ihre feſte 
Begründung, ſo daß dieſe Stadt die erſte unter den ſchweize⸗ 
riſchen Städten geweſen iſt, die ſich Zürich in der Annahme 
des evangeliſchen Bekenntniſſes angeſchloſſen hat. Ohne wei⸗ 
tere Rückſicht auf das Kloſter und den Bihof zu nehmen 


1) Vita S. 8. 
2) Zwingli's Werke II. 1. 230 ff. 
3) Deutſche Schriften II. 405. 
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ergriff der Rath mit feſter Hand die Zügel des kirchlichen 
Regiments; er zog die Ehegerichtsbarkeit an ſich, verminderte 
die Zahl der kirchlichen Feiertage, wies die Bettelmönche von 
der Stadtkirche und von St. Lorenz in ihre Klöſter zurück und 
ſtellte den Gottesdienſt in denſelben durch die Entfernung der 
Bilder und die Einführung einer evangeliſchen Abendmahlsfeier 
her.!) Das Erſtere, die Wegſchaffung der Bilder, geſchah 
vom 5. bis zum 8. Dezember 1526; „ordentlich, rein und 
ſauber“ wurden dieſelben nach vorher eingeholter Zuſtimmung 
der Gemeinde durch die von der Obrigkeit dazu beſtellten 
Handwerker weggeräumt und als Brennmaterial für die 
Armen verwandt, gleichzeitig aber auch ebenfalls unter Va⸗ 
dians Veranſtaltung ein andrer „kleiner Götzenſturm“ gegen 
die ausgeſchnittenen Kleider und die überflüſſigen Schmuckſachen 
der vornehmen Frauen ausgeführt und ein Theil des dadurch 
gewonnenen Geldes — Vadian ſchätzt es auf 10,000 Gulden — 
gleichfalls an die Armen vertheilt. Die Einführung der evan⸗ 
geliſchen Abendmahlsfeier fällt auf das Oſterfeſt 1527; an 
zwei mit weißen Linnen überdeckten Tiſchen empfieng die Ge: 
meinde zuerſt das Brot und dann den Wein, welche die 
Diakone, „in einfachen Röcken bekleidet und ehrbar gegürtet“ 
nach Verleſung der Einſetzungsworte den Vorübergehenden 
austheilten, und am Tage darauf wurde die Feier für die unter 
zwanzig Jahre Alten wiederholt, ſoweit ſie „zur Unterſcheidung 
des hochwürdigen Zeichens des Leibes und Blutes Chriſti Ver⸗ 
ſtand genug beſaßen.“ Auch eine wöchentliche Unterweiſung 
der Jugend und der Geſang deutſcher Pſalmen im Gottes⸗ 
dienſt wurde angeordnet, ſowie endlich ein Sittenmandat 
erlaſſen, in welchem hauptſächlich gegen ſittliche Verge⸗ 
hungen Strafbeſtimmungen getroffen und ſelbſt Aeußerlich⸗ 
keiten, wie die Höhe der ausgeſchnittenen Schuhe, geſetzlich 


1) Keßler II. 34, 45, 48. Chronik der Aebte I. 565,31. II. 410. 
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geregelt wurden.“) Eine theoretiſche Rechtfertigung ſeines Ver⸗ 
fahrens gab Vadian in einer kleinen Schrift, die er 1526 im 
Namen der Stadtgeiſtlichen zur Vertheidigung der evangeli⸗ 
ſchen Lehre gegen die Angriffe des Kloſterpredigers Wendelin 
Oswald verfaßte; ſie zeigt, wie dieſe Lehre nichts anderes ſein 
wolle, als „das lautere, klare und helle Wort Gottes nach 
Inhalt alten und neuen Teſtamentes“ und iſt in ihrer 
volksthümlichen Sprache und ihren ſchlagenden Vergleichungen 
das Muſter einer durch Einfachheit und innerer Wahrheit 
überzeugenden Darlegung.) 

Auf die Höhe ſeines reformatoriſchen Wirkens ſtellte ihn 
endlich die im Januar 1528 abgehaltene Disputation zu Bern. 
Er hatte als Vorſitzender ihre für die Befeſtigung und Ber: 
breitung der Reformation in der Schweiz ſo entſcheidenden 
Verhandlungen zu leiten, und als er nach Beendigung des 
Geſpraches die Acten desſelben dem Rath von Bern einhän— 
digte, da übergab er ihm damit den großen weit über Bern 
hinaus wirkſamen Freiheitsbrief, auf deſſen Grundlage nun 
überall in der Schweiz, wo die evangeliſchen Ueberzeugungen 
eine Macht geworden waren, die Losſagung von der biſchöf⸗ 
lichen Herrſchaft und die Bildung ſelbſtändiger evangeliſcher 
Landeskirchen ſich zu vollziehen begann. In St. Gallen wur⸗ 
den unmittelbar nach jener Entſcheidung auch aus der dem 
Kloſter zugehörigen Kirche von St. Mangus die Bilder und 
die Reliquien entfernt; in der ganzen Umgegend vom Rhein⸗ 
thal bis zum Bodenſee ſagte ſich die Bevölkerung von der 
Herrſchaft des Abtes los und ſuchte im Anſchluß an die 
Städte St. Gallen und Zürich ihre bürgerliche und kirchliche 
Befreiung zu gewinnen; mit dem Siege der Reformation in 
Glarus, einem der Schirmorte, die das Aufſichtsrecht über 


1) Keßler a. a. O. 68, 76, 78. 
2) Ein Auszug bei Preſſel S. 56 ff. 
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das Kloſter beſaßen, hörte auch in dieſem die dem Abte gün- 
ſtige Majorität auf und die letzten Ziele in Vadians kirchlicher 
Politik ſchienen ihrer Verwirklichung nahe zu ſein: der ganze 
Oſten und Norden der Schweiz ſchien der Reformation geöff— 
net, die Herrſchaft des Abtes mit derjenigen des katholiſchen 
Glaubens für immer gebrochen und die Stadt St. Gallen 
dazu befähigt zur Aufhebung des Kloſters zu ſchreiten und 
ſeine Hoheitsrechte an ſich zu ziehen. 


4. 

Allein gerade in dieſem Moment, wo die Reformation 
durch das gemeinſame Einſtehen der beiden mächtigſten Stände, 
Zürich und Bern, für ihre Ziele zu ihrer größten und ſchein— 
bar unwiderſtehlichen Machtentfaltung in der Eidgenoſſenſchaft 
gelangt zu ſein ſchien, begann auch jene kühne, aber gefährliche 
Erweiterung dieſer reformatoriſchen Ziele und jene Verbin— 
dung von kirchlich religiöſen und weltlich politiſchen Zwecken 
hervorzutreten, welche dem Reformationswerk Zwingli's ſeinen 
eigenthümlichen heroiſchen Charakter verliehen, aber auch ſeine 
plötzliche Kataſtrophe und ihm ſelbſt den frühen tragiſchen Unter— 
gang gebracht hat und an welcher auch jene Plane Vadians, 
eben indem ſie ſich durch dieſelbe beſtimmen ließen, nach kurzer 
glänzender Verwirklichung ſcheitern ſollten. Der bisherige 
Kampf der evangeliſchen Kirche um ihr Daſein wurde ein Kampf 
um die Herrſchaft, durch welchen Zwingli mit der kirchlichen 
Reformation zugleich auch für Zürich die politiſche Oberhoheit 
im Nordoſten der Schweiz feſtzuſtellen und im Verein mit 
Bern ihm die Leitung der eidgenöſſiſchen Verhältniſſe zuzu— 
wenden, ja im Bund mit den evangeliſchen Fürſten und 
Städten von Deutſchland ſogar die Verhältniſſe des Reiches 
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zu Gunſten der Evangeliſchen umzugeſtalten hoffte. !)) Es ift 
allerdings fraglich, in wie weit Vadian mit allen dieſen Plä⸗ 
nen ſeines Freundes vertraut und einverſtanden war; er miß⸗ 
billigt ſehr entſchieden das kriegeriſche Ungeſtüm von Zürich 
und erhebt die Anklage, daß Zürich des Krieges „urhab und 
anfang wider aller ſteten willen und gefallen“ geweſen jei?) 
und ſpricht auch in Bezug auf Zwingli bei Gelegenheit der 
Niederlage von Kappel tadelnd von deſſen „hitzigem Geiſt und 
übereilten Entſchließungen,“ ) ja erkennt in ſeinem Falle die 
Mahnung Gottes, daß „der Diener ſeines Wortes nicht zum 
Krieg, ſondern zum Frieden richten und lehren“ ſolle.“) Ebenſo 
fügte auch ſein Freund Keßler ſchon 1528, als St. Gallen am 
8. November dieſes Jahres dem „chriſtlichen Bürgerrecht“ beitrat, 
welches nach Zwinglis Abſicht den Stützpunkt ſeiner Verthei⸗ 
digungs- und Eroberungspolitik bilden ſollte, der Einzeichnung 
dieſer Thatſache in ſeiner Chronik die ahnungsvolle Warnung 
bei: „Der Herr Gott wolle es glücken und zu ſeinem Lobe 
die nen laſſen und hiebei Gnade verleihen, daß wir ſolches Bünd— 
niſſes recht wiſſen zu gebrauchen, damit wir nicht, wo wir 
auf Gewalt und Zahl verhoffen wollten, mit Schanden erfah- 
ren müſſen, daß er ſelber der Herr und Helfer ſei und ſeines 
Wortes Handhaber und daß Egypten iſt ein Menſch und nicht 
Gott.“ Allein wenn ſich in ſolchen Aeußerungen auch unver— 
kennbar eine gewiſſe Mißbilligung des Zwingliſchen Verfah⸗ 
rens von Seiten ſeiner St. Galler Freunde ausſpricht, ſo 
ſcheint ſich dieſe Mißbilligung doch mehr auf die unbeſonnene 
Art der Ausführung, als auf die kriegeriſchen Abſichten ſelbſt 
bezogen zu haben. Es iſt Vadian „wider die Wahrheit 
geſchmäht,“ wenn auf der Tagſatzung zu Baden am 9. Ja- 


) Vgl. beſ. Lenz: Zwingli und Landgraf Philipp. Zeitſchrift für 
Kirchengeſchichte 1879. 1—3. 

2) Deutſche hiſtoriſche Schriften III. 301,20. 325,25. 

NED. 302.33. 

) A. a. O. 309,12. 
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nuar 1531 die V Orte die Zürcher anklagen, daß ſie auf eine 
Zertrennung der Eidgenoſſenſchaft hinarbeiteten und die katho— 
liſchen Stände in ihren Rechten verletzten. “) Und noch ent: 
ſchiedener nimmt er in einer Bemerkung vom Jahr 1532 
ſeinen Zürcher Freund hinſichtlich des kriegeriſchen Zerwürf— 
niſſes in Schutz. Als Grund deſſelben ſtellt er hier voran 
einerſeits die Weigerung Zürichs, am franzöſiſchen Bündniß 
Theil zu nehmen, andrerſeits die gegen Zwingli ſich richtende 
Mißſtimmung derer, welche durch ſeine Predigt ſich in ihrer 
„Pracht, Ueberfluß, Völlerei, Hurerei, Ehebruch, ihren Pen⸗ 
ſionen und ihrem Mißbrauch der geiſtlichen Güter geſtört ſahen, 
und mit Biſchöfen und Prälaten, auch mit König und Kaiſer 
gegen ihn Praktik machten, wie man ſolche Lehre unter⸗ 
drücken und dämmen könnte; daraus dann unſere Bürgerrechte 
entſprungen, an die man ſonſt nie gedacht hätte.“ ?) 

Ganz beſonders aber ſehen wir Vadian mit Zwingli einig 
gehen in dem ihn am nächſten berührenden Angriffsplan auf 
das Kloſter St. Gallen. Wie dieſem, ſo ſchien es auch ihm 
gleich ſehr durch das Intereſſe des Glaubens wie durch das 
des Staates gefordert, ungeachtet aller beſtehenden Verträge 
ſeiner Herrſchaft und ſeinem Beſtande für immer ein Ende 
zu machen: denn, meint Vadian, nachdem einmal durch das 
Wort Gottes der Mönchsſtand als Gleisnerei und widerchriſt— 
liche Heuchelei und ſeine Anſprüche auf weltliche Herrſchaft 
als Betrug und Verführung dargethan worden ſei, ſo erfor— 
dere es nun die Ehre Gottes, ſolchen Irrthum, Rotten und 
Secten, die aus Menſchengedanken herrühren, nicht zu ſchützen 
und zu ſchirmen, ſondern zu ſchwächen und abzuſtellen; zu 
etwas Unbilligem und Unrechtem können auch beſtehende Ver⸗ 
träge nicht verpflichten, und es wäre eine offenbare Ungerech⸗ 
tigkeit, wenn man der erkannten Wahrheit ſolche Briefe und 


1) A. a. O. 273,41. 
2) 445,15ff. 
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Siegel vorziehen wollte, die aus Irrthum und Mißverſtändniß 
dieſer Wahrheit aufgeſtellt worden ſeien; zumal in Sachen 
des Glaubens, Gottes Ehre und das Heil unſerer Seele 
betreffend, müſſe man dies einſehen, damit man nicht der 
Menſchen Machen und Erkenntniß höher achte, als Gottes 
Wort und Gebot.“) 

Die Ausführung des Planes ſchien um ſo leichter, als 
gerade in dieſer kritiſchen Zeit der Abt an einer Krankheit 
hoffnungslos darniederlag und die Erledigung der Stelle in 
baldiger Ausſicht ſtand. Der Hauptmann, welcher im Namen 
Zürichs, als des erſten Schirmortes des Kloſters, zu Wyl ſta⸗ 
tionirt war, wurde angewieſen, in dieſem Falle ſofort „die 
Hand über alle Dinge zu ſchlagen und ſich alles deſſen zu 
befleißigen, was zu Abgang des endechriſtlichen Papſtthums 
und zur Aeufnung des Evangelii und der Wahrheit, auch unſer 
und der Unſrigen Ehr und Wohlfahrt dienet“ — eine Inſtruk⸗ 
tion, für deren Ausführung Zwingli ſofort ſeinen St. Galler 
Freund in einem beigelegten Briefe zur Mitwirkung auffordert.?) 
Inzwiſchen ſollte der Hauptmann die der Reformation günſtiger 
geſinnten Mönche dafür zu gewinnen ſuchen, daß ſie ihrerſeits 
nach dem Tode des Abtes auf die Wahl eines Nachfolgers 
verzichteten. Allein die aufgeregte Bürgerſchaft ließ den Plan 


) Vgl. Deutſche hiſt. Schriften III. 337,27 ff. und das Gutachten 
vom Nov. 1529, Actenſammlung II. N. 956, welches der Herausgeber mit 
Recht auf Vadian zurückführt. Auch der Brief Zwingli's an ihn vom 
2. Februar 1529 (Actenſammlung II. N. 57) zeigt das vollſtändige Ein⸗ 
verſtändniß der beiden Freunde in dieſem Punkte, wie er denn auch nach 
dem Mißlingen bei der Ueberzeugung bleibt, „daß alles aus gründlichen 
Urſachen und zuvor mit göttlichen Rechten, die billig bei den Chriſten 
allen andern Rechten vorgehen ſollten, gehandelt und vollzogen ſei.“ 
(Deutſche hiſt. Schriften III. 330,29.) Es ergiebt ſich hieraus in wie fern 
Lüthi (Die Berniſche Politik in den Kappeler Kriegen, 2. Aufl. 1880 Vorr.) 
im Recht iſt, für ſeine Verurtheilung der politiſchen Ziele Zwingli's in 
Vadian einen Gewährsmann zu finden. 

2) Actenſammlung II. 46, 48. 


nicht zur Reife kommen; auf ihr Drängen hin mußte Vadian, 
während der Abt noch am Leben war und krank zu Rorſchach 
darniederlag, die mit dem Kloſter verbundene Münſterkirche im 
Namen des Rathes beſetzen und für den evangeliſchen Gottes— 
dienſt in Beſchlag nehmen. Seine Bemühungen um Aufrecht— 
erhaltung der Ordnung waren vergebens; trotz ſeiner dringenden 
Abmahnung ſtürzten ſich die Bürger, ſobald er vom Chor der 
Kirche aus den Entſchluß des Rathes kund gemacht hatte, in 
wilder Zerſtörungsſucht auf die Altäre, warfen die Bilder 
von den Wänden herunter und zerſchmetterten ſie mit Häm⸗ 
mern und Aexten, ſo daß binnen einer Stunde von dem 
reichen koſtbaren Bilderſchmuck kein Stück mehr unverſehrt 
übrig war; es bedurfte 40 Wagen, um die Trümmer an den 
Ort zu ſchaffen, wo ſie verbrannt wurden, und der fromme 
Chroniſt, der uns dieſes Zerſtörungswerk erzählt hat, kann es 
ſich nur aus einem Wunder Gottes begreiflich machen, daß 
bei dieſem Götzenſturm Niemand verletzt wurde; „du hätteſt 
gemeint, es geſchehe eine Feldſchlacht; welch ein Getümmel, 
was für ein Brechen und Toſen in dem hohen Gewölbe! 
keine Laſt war zu ſchwer zum Heben, keine Furcht, auf die 
gefährliche Höhe nach den Götzen zu ſteigen; welch köſtliche 
und ſubtile Kunſt und Arbeit gieng da in Scheiter!“ Aber 
er ſchließt ſeine Erzählung mit dem Gebet, daß Gott nun auch, 
„wie wir leiblich mit unſeren Händen das Werk unſerer 
Hände zerſtört haben, durch ſeinen heiligen Geiſt alle Abgötter 
aus den Herzen reißen und ſich ſelbſt ſeinen reinen Tempel 
zubereiten und weihen möge.“ ) 

Im folgenden Monat, den 23. März 1529, ſtarb der Abt. 
Es wurde ihm zwar von den Mönchen ſofort ein Nachfolger 
erwählt; da aber in Folge ihrer Zerſprengung nur drei der— 
ſelben bei der Wahl gegenwärtig ſein konnten, ſo diente dieſe 
und andere dabei vorgekommenen Unregelmäßigkeiten dem 


1) Keßler, Sabbatta II. 199, 204. 
Beiträge. XI. 15 
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Schirmort Zürich, wie den nach ihrer Befreiung ſich ſehnenden 
Unterthanen, zum erwünſchten Vorwand, die Wahl für un⸗ 
gültig zu erklären; durch den Vogt von Kyburg, Rudolf 
Lavater, wurde das ganze um St. Gallen liegende Gebiet 
zwiſchen dem Rhein und dem Bodenſee für die Schirmorte 
beſetzt, während in St. Gallen ſelbſt Vadian im Namen des 
Rathes ſich des Kloſters bemächtigte und die Angehörigen 
desſelben der Stadt Treue ſchwören ließ. Er, ſowie Zwingli, 
bemühte ſich nun auf das Angelegentlichſte für dieſen factiſchen 
Beſitzſtand ſobald als möglich auch die rechtliche Anerkennung 
zu erlangen; er ließ ſich auf die dringende Mahnung des Letz⸗ 
teren“) zu den Verhandlungen über den erſten Kappeler Frieden 
abordnen, um eine dahinzielende Beſtimmung in denſelben zu 
erwirken,?) ſowie Zwingli ſeinerſeits den Rath von Zürich zu 
einem feſten Auftreten in dieſer Sache zu bewegen ſuchte.“) 
Allein es blieb im Vertrag bei der allgemeinen Beſtimmung, 
daß die Stadt St. Gallen „von wegen des Kloſters und ſon— 
ſtiger Anliegen in Ziemlichkeit bedacht und geholfen werden 
ſolle“ (Art. 15); Bern, das ſich von Anfang an gegen ſolche 
Beſitzergreifung erklärt hatte, hielt auch der vollendeten That⸗ 
ſache gegenüber ſeinen Widerſpruch dagegen aufrecht; es ſuchte 
im Einvernehmen mit den übrigen evangeliſchen Städten“) 
ſtatt der von Zwingli und Vadian gewünſchten Abſetzung des 
Abtes einen gütlichen Vergleich herbeizuführen, wonach dem 
Abt ſeine weltliche Herrſchaft zurückgegeben und dafür ſeinen 
Unterthanen die freie Predigt des Evangeliums gewährleiſtet 
werden ſollte. So blieb es, als Zürich und St. Gallen in 
einen ſolchen Vergleich nicht einwilligten, bei einer bloßen 
Beſitzergreifung, welche nicht einmal von den eigenen Bundes⸗ 

1) Eidg. Abſch. IV. 1. b. S. 259. 

2) Keßler II. 219. 

5) Actenſ. II. N. 566. Abſch. S. 270. 

) Vgl. Deutſche Schriften III. 243. Abſch. S. 577f. 
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genoſſen gutgeheißen wurde und gegen welche der Abt und die 
beiden katholiſchen Schirmorte Schwyz und Luzern fort und 
fort ihren Proteſt aufrecht hielten; nachdem man auf vier 
Tagſatzungen zu Baden vergebens über die Angelegenheit 
verhandelt hatte, gaben Zürich und Glarus am 12. April 1530 
die Erklärung an Bern ab, daß ſie entſchloſſen ſeien den 
Abt nicht mehr anzuerkennen und daß fie hierin auf die Un- 
terſtützung von Bern rechneten,“ und ſchloſſen bald darauf 
mit den Gotteshausleuten eine Vereinbarung, welche ihnen 
neben der Oberhoheit der Schirmorte auch die eigene Selbſt— 
verwaltung bis zu einem gewiſſen Grade ſicher ſtellte und in 
deren Folge dann auch das Toggenburg ſich vom Abte losſagte 
und mit Zürich in ein „ewiges chriſtliches Burgerrecht“ trat; 
das Kloſter wurde um den Preis von 11,000 Gulden an die 
Stadt St. Gallen verkauft, unter dem Vorbehalt, daß die 
Schirmorte auch für die Zukunft deſſen bisherige Gefälle 
durch ihre Beamten einzuziehen das Recht hätten.) 

Zur Rechtfertigung dieſes ganzen gewaltthätigen Verfah— 
rens ließ ſich ja gewiß mehr als ein Grund anführen: der 
tiefe Verfall des klöſterlichen Lebens; der Glaubenszwang, 
welchen der Abt gegen ſeine evangeliſchen Unterthanen aus⸗ 
geübt hatte,) und die Unmöglichkeit, ihnen, im Fall einer 
Wiederherſtellung ſeiner Herrſchaft, den zugeſicherten Schutz 
für ihren Glauben aufrecht zu erhalten und damit jenen 
Hauptartikel des erſten Landfriedens, welcher in den gemeinen. 


1) Eidg. Abſch. IV. 1. b. S. 600 ff. 


2) Eidg. Abſch. IV. 1. b. S. 644, 693. Vadian, Deutſche hiſt. Schr. 
III. 252,10. 254, 40. 

3) Vadian a. a. O. III. 262. 

4) Er verbot 1526 in feinen Pfarreien, „daß niemand fein neuwe 
Büecher, darzu ouch neüwlich außgangen alte und neuwe Teſtament⸗ 
büecher hören noch ſelbs leſen noch in den Häuſern haben ſolle, zu Buß 
vo fünf Pfund Pfenning Landeswährung.“ Vadians Deutſche hiſt. Schr. 
II. 407,21. 
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Herrſchaften die Fortdauer des einmal eingeführten evangeli⸗ 
ſchen Bekenntniſſes gewährleiſtete, für ſie geltend zu machen; 
die Umtriebe des Abtes beim Kaiſer, ſowie ſpäter die Verbin⸗ 
dung, die er auf dem Reichstag zu Augsburg mit dem erbit⸗ 
tertſten Feinde der ſchweizeriſchen Reformation, dem Wiener 
Erzbiſchof Faber, eingieng, welchen Vadian den Mittelpunkt 
aller Intriguen (factionum omnium asylum) nennt.!) Allein 
der Abt handelte, indem er dergeſtalt den Schutz des Reiches 
für ſich in Anſpruch nahm, nicht als Privatperſon oder gar 
als ein Unterthan, der durch ſolche Anlehnung an das Aus— 
land einen Verrath am eigenen Vaterland ſich zu Schulden 
kommen ließ; es war um ihn, wie Bern hervorhebt, „nicht 
ein Ding, wie um die Aebte unter Zürich und Bern, die ſie 
abgethan hätten;“ als Fürſt des Reiches konnte er nicht ein- 
mal den hinſichtlich der Vogteien vereinbarten Beſtimmungen 
des Landfriedens unterſtellt werden.?) Und hätten nur dieſe an 
dem Abte begangenen Rechtsverletzungen wirklich im Dienſte 
des religiöſen Intereſſes geſtanden, mit dem ſie ſo entſchuldigt 
wurden! Aber Zürich nahm das ihm abgenommene Gebiet 
nun ſofort für ſich oder wenigſtens für die Schirmorte, ſofern 
ſie ſich mit ihm einverſtanden erklärten, als Eigenthum in 
Anſpruch und ſuchte mit einer Sophiſtik, die nicht einmal auf 
die eigenen Bundesgenoſſen Eindruck machte, aus dem zwiſchen 
ihm und dem Abte beſtehenden Schutzverhältniß eine Art von 
Devolutionsrecht über die äbtiſchen Lande herzuleiten, welches 
ihm dieſelben als Eigenthum in die Hand geben ſollte. Indem 
es das Kloſter von der Stadt St. Gallen ſich abkaufen ließ, 
nahm es ein Beſitzrecht in Anſpruch, für welches kein irgend 
ſtichhaltiger Grund nachzuweiſen war und deſſen Geltend— 
machung auf jeden Unbefangenen den Eindruck einer Be⸗ 


) Vgl. Deutſche hiſt. Schr. III. 230, 233. Ueber Faber: 276,3; 
vgl. Actenſ. IV. 1060. 


2) Vgl. Bullinger Reformationsgeſchichte II. 249. Abſch. IV. 1. b. 578. 
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raubung machen mußte; nach dem gleichen einfachen Rechte 
des Stärkeren zog es ſodann bei den früheren Unterthanen 
des Abtes die Steuern ein, die ſie dieſem zu entrichten hatten, 
und als eine Anzahl Gemeinden des Rheinthals ſich dagegen 
ſträubten, rückte der Zürcheriſche Hauptmann mit 600 Mann 


in ihre Dörfer und zwang ſie, „wie die andern Gotteshaus— 


leute das zu thun und zu leiſten, was ſie vormals dem Abt 
und ſeinen Räthen gethan hätten.“ “) So verband ſich offen 
genug mit jenem Grundſatz der Zwingliſchen Theokratie, daß 
dem klar erkannten göttlichen Recht das menſchliche, wenn 
auch noch ſo feſt verbriefte, zu weichen habe, eine über die 
Nothwehr hinausgehende, entſchieden weltliche und gewalt— 
thätige Eroberungspolitik, die auf eine ähnliche Gebietserwei⸗ 
terung bis an den Rhein und den Bodenſee und in Folge 
derſelben auf eine ähnliche hegemoniſche Stellung im Nord- 
oſten der Schweiz hinzielte, wie ſie dann bald nachher Bern 
durch ſeine Eroberung des Waadtlandes nach Süden hin ſich 
gegeben hat, und der St. Galliſche Staatsmann hat es, als 
nach dem kurzen Siegestraum die verderblichen Folgen der— 
ſelben zu Tage traten, ſelbſt am Tiefſten bereut, ſich ihr ange⸗ 
ſchloſſen und das Schickſal ſeiner Vaterſtadt an die verwegenen 
Plane des Zürcher Reformators gekettet zu haben. Er bekam 
bald auch für ſeine Plane die Wahrheit der Worte zu erfah⸗ 
ren, die er in jener Zeit einmal bei einer ähnlichen früheren 
Gewaltſamkeit gegen das Kloſter in ſeiner Chronik ausge⸗ 
ſprochen hat: „Wie in Allem, ſo gieng es den Weg, und 
ſchickt es Gott zu Zeiten, ſo er ſtrafen will, daß man das 
Beſte nicht an die Hand nimmt, und iſt für ſolchen Fall 
Niemand zu geſcheidt noch zu witzig, ſondern es iſt dasſelbe 
mehrmals gerade denen, die berühmter Weisheit ſind, wider⸗ 
fahren.“? 


1) Deutſche hiſt. Schr. III. 269,5. 
2) Deutſche hiſt. Schr. II. 337,24. 
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Dem vielverjprechenden Triumph der Reformation in 
St. Gallen und ihrer raſchen Ausbreitung in den äbtiſchen 
Herrſchaften folgte die Niederlage der Zürcher bei Kappel, 
welche im Grunde weniger durch ihre unmittelbaren, factiſchen 
Verluſte, als durch die an ſie geknüpfte Verwirrung und Un⸗ 
einigkeit unter den Städten ſo verhängnißvoll geweſen iſt. 
Vadian hatte auch nach derſelben die beſten Hoffnungen; die 
Berichte des St. Galliſchen Hauptmanns aus dem Lager, die 
in ſeinem Tagebuch mitgetheilt ſind, rühmen die Uebermacht 
und die treffliche Ausrüſtung des evangeliſchen Heeres und 
meinen, es ſei „ohne Gottes Strafe nicht anders möglich, als 
daß es die Feinde tapfer angreifen und ſchlagen werde;“) 
er begab ſich bald nach der Schlacht bei Kappel ſelbſt als 
Abgeordneter in das Lager und hielt ſich drei Wochen lang 
theils bei dem Heere, theils in Zürich auf, „der Hoffnung, 
daß ein guter Friede ſollte gefunden werden.“?) Aber eben 
bei dieſem Aufenthalt mußte er auch ſehen, wie wenig in dem 
von Zwingli's Geiſt verlaſſenen Heere die Bedingungen zu 
einem kraftvollen Auftreten, die Begeiſterung und das Ver⸗ 
trauen vorhanden waren. Die unſelige Vermiſchung von 
kirchlichen und politiſchen Beſtrebungen, die der Aktion Zürichs 
zu Grunde lag, trug ihre Früchte. Bei den Bernern, welche 
durch ihre Truppenzahl die Entſcheidung in ihrer Hand hiel- 
ten und nach dem Tage von Kappel den Zürchern die Ber: 
fiherung gegeben hatten, „daß fie ihr Schifflein nicht laſſen 
verſinken, ſondern aus allem Kummer erlöſen und ungeſpart 
ihres Leibes Lebens und letzten Bluttropfens ſich tapfer und 
männlich ſtrecken wollten,” 3) waltete jetzt das Bewußtſein vor, 
„daß der Krieg nicht ihrer, ſondern deren von Zürich 
wäre,“ ſo daß trotz aller Mahnung „der Bär immer nicht 


1) A. a. O. III. 300,34. 303,17. 
2) 309,22. 
5) Actenſ. IV. N. 35. 
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kratzen noch Frauen wollte.“) Die Zürcher ihrerſeits gaben 
ſich jetzt eben in dem Maße der Niedergeſchlagenheit und Muth⸗ 
loſigkeit hin, wie ſie ſich früher vom Uebermuth und von der 
Angriffsluſt hatten hinreißen laſſen; namentlich das Landvolk, 
bei welchem Zwingli für ſein Reformationswerk den feſteſten 
Rückhalt gefunden hatte, verlangte nach der Beendigung 
eines Krieges, deſſen weſentliche Ziele nach außen gerichtet 
waren, und auf ſein Drängen hin willigte ſchließlich auch der 
Rath, „denen von Bern und allen Städten hinterrücks“, in 
einen Frieden, in welchem den evangeliſchen Orten allerdings 
der eigene Beſitzſtand und das eigene Bekenntniß erhalten 
wurde, in welchem ſie aber nach Vadians Vorwurf „alle die 
preisgaben, die zu ihnen des Glaubens und des Proviants 
halb in den gemeinen Herrſchaften gehalten und ſich ihrer Hilfe, 
Standhaftigkeit und Troſtes auf ihr tapferes Zuſagen verlaſſen 
hatten.“?) Vadian wurde durch die Nachricht von dieſem Frie- 
densſchluß ſo erſchüttert, daß er ſeiner eigenen Erzählung nach 
„tödtlich krank wurde und zum Theil von Sinnen kam und 
mit großer Sorge in ſeine Vaterſtadt zurückgebracht“ werden 
mußte,?) und ſein Urtheil über denſelben faßt er in die bittern 
Worte zuſammen: „Niemand glaubt, was für eine Zwietracht 
zwiſchen Zürich und Bern war. Gott erbarms! Jeder Theil 
fürchtete, der andere würde ihm zu mächtig. Welches Hoch— 
muths wegen die übrigen Orte zu Schande und Schaden kamen 
und wir von St. Gallen durch Fahrläßigkeit der Stadt Zürich 
von Ehren und Wohlfahrt, zu denen man gekommen war, 
wiederum zu großer Gefährlichkeit kommen.““ 

In der That war die durch den zweiten Kappeler Frieden 
herbeigeführte Lage gerade für St. Gallen eine ganz beſonders 


) Vadian a. a. O. III. 307,20. 309,18. 
2) A. a. O. 308,14. 

s) 309,23. 

) 307,28. 
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ſchwere und gefährliche. Die Tiefe der erlittenen Demüthi⸗ 
gung findet ihren Ausdruck in dem Briefe, mit welchem die 
Stadt am 11. Dezember 1531 die Herausgabe der Bürger— 
rechtsbriefe zu begleiten ſich veranlaßt ſah. Die V Orte wer⸗ 
den darin gebeten, „alles das, was man während des Krieges 
gegen ſie gethan habe, um Gottes Gnade und Barmherzigkeit, 
willen zu verzeihen und nicht zum Höchſten zu meſſen, ſondern 
unſrer Unverſtändigkeit zuzulegen.“ “) Der Wiedereinjegung 
des Abtes ſtand nichts mehr im Wege; ſchon am 26. Oktober 
ſtellten ihm Glarus und Schwyz dieſelbe in Ausſicht?) und 
mit der Reformation der Landſchaft, auf welche Vadian ſo 
viele Hoffnungen geſetzt und ſo viele Arbeit verwandt hatte, 
hatte es ein Ende; überall wurde gleichzeitig mit der Rückkehr 
des Abtes in ſeine Herrſchaft auch der katholiſche Glaube wie— 
der aufgerichtet. Man urtheilte, daß „wer unten liege, deſſen 
Glaube auch eitel und ungerecht ſei, daß dagegen derjenige 
den rechten Glauben haben müſſe, der mit gewaltiger That 
obgeſiegt habe,“ und Vadian bemerkt, daß diejenigen, „die 
vormals am lauteſten geſchrien, jetzt als die ſchüchternſten und 
nachgiebigſten ſich zeigten und in dem erbärmlichen Abfall 
vorangiengen.“?) Zu Wyl wurde die Wiedereinführung der 
Meſſe mit Tanz und Trinkgelage gefeiert und auch im Rhein⸗ 
thal „ſchrie man an etlichen Orten vor Freuden und ſchlugen 
Weiber und Männer die Hände ob dem Haupte zuſammen 
und lobten Gott, daß man das ſchwere Joch abgeworfen und 
wiederum zu Spielen, Tanzen, Trinken und Singen gekommen 
ſei.““) Und wo die Bevölkerung der Reaktion ſich nicht frei— 
willig fügte, wurde ſie mit Gewalt durchgeſetzt, die einfluß⸗ 
reichſten Anhänger des evangeliſchen Glaubens gefangen geſetzt 


1) Actenſ. IV. 1168. 

2) Actenſ. IV. 1197. 

) Vadian a. a. O. III. 316,20. 400 ff. 
9) 313,15. 315,21. 


oder vertrieben, jeine Prediger verjagt und die evangeliſche 
Abendmahlsfeier verboten.“) Selbſt unter den Bürgern von 
St. Gallen gab es ſolche, und zwar „nicht die kleinfügſten 
der Stadt,“ die eine Rückkehr der alten Zuſtände herbei— 
wünſchten, und unter den Freunden der Reformation begannen 
die wiedertäuferiſchen Elemente ſich aufs Neue zu regen und 


drohten noch einmal die kirchliche Organiſation derſelben in 


Frage zu jtellen.?) 

Aber darin gerade bewährt ſich die ächte Größe eines 
Charakters und die innere Kraft einer Glaubensüberzeugung, 
daß auch im Mißgeſchick und in ſchwierig gewordenen Ver— 
hältniſſen die Freudigkeit des Handelns und die Gewißheit 
am Werke Gottes zu arbeiten nicht aufhören, und Vadian hat 
dieſe Probe in ſchöner Weiſe beſtanden. Das gleiche Tagebuch, 
das uns an ſo vielen Stellen in den Zorn und Jammer 
ſeiner Seele über den kläglichen Zerfall ſeiner Hoffnungen 
hineinblicken läßt, zeigt uns auch, wie ſeine geſunde Natur in 
kurzer Zeit leiblich und geiſtig ſich wieder aufraffte und die 
heitere Sicherheit und Entſchiedenheit des Glaubens aufs Neue 
die Oberhand in ihm gewann. Er nimmt den „Sieg des gott— 
loſen Volkes“ hin als eine verdiente Strafe für die Undank⸗ 
barkeit und den Uebermuth in der eigenen PBartei;?) der Be⸗ 
urtheilung aus dem Erfolge ſtellt er den Grundſatz entgegen, 
daß „der Glaube nur aus der Schrift erhalten und an keines 
Menſchen Kampf und Sieg gehängt“ werden dürfe, da ja 
„ſonſt auch der Türke, der von hundert Jahren her gegen uns 
arme Chriſten ſo viel Siege behalten und der Chriſtenheit 
ſo viel Leute und Land abgebrochen hat, den rechten Glauben 


1) Vgl. Actenſ. IV. 1584. 2033. Von Arx a. a. O. III. 14. 27. 52. 

2) Vadian, Deutſche hiſt. Schriften III. 389,21; 385,30. — 456,4; 
482,14. Vgl. Keßlers Sabbata II. 366. 

3) Vadian a. a. O. 308, 39; 319,20; 399,41. 
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haben müßte,“) und über die Einbußen der Gegenwart tröſtet 
ihn die Gewißheit, daß „die Schickungen Gottes wunderbar 
ſind und wir zum öfteren Male das zu Böſem nehmen und 
achten, das wir bald nachher als gut und nützlich für uns 
erfahren, und erkennen, daß Gott, unſer Schöpfer, welcher das 
Thun und Laſſen aller Menſchen in der Hand ſeines Willens 
und Gefallens trägt und hält, diejenigen auch wieder erhöhen 
kann, die er zu ſeiner Glorie und Erkenntniß geniedriget hat; 
er kann durch Verſuchung bewahren, durch Durchächtung befe— 
ſtigen, durch Trübſal geſchickt und geduldig machen und auch 
im Zeitlichen ſeinen Vertrauten und Gläubigen ihren erlittenen 
Schaden wieder zurückerſtatten, wie er den Kindern Iſraels 
mehrmals gethan und vom Anfang der Kirche an ſeine Ge— 
ſalbten und Erwählten durch ſo vieler Fürſten und Herren, 
vieler Länder und Städte Verfolgungen bis auf unſere Zeit 
erhalten hat und es weiter auch thun wird.“ 


Wie aber früher die mit dieſem Glaubensmuthe verbun⸗ 
dene ſtaatsmänniſche Klugheit Vadians ſich in ſeinem beſon— 
nenen und maßvollen Vorwärtsgehen gezeigt hatte, ſo hatte 
ſie jetzt allerdings am Meiſten in einem umſichtigen Maßhal⸗ 
ten und Nachgeben ſich zu bewähren. Als der Abt in Folge ſeiner 
Wiedereinſetzung in die früheren Hoheitsrechte auch die Zurück⸗ 
gabe der Münſterkirche und einen hohen Schadenerſatz für die 
darin verurſachten Zerſtörungen verlangte, gab es in der 
Bürgerſchaft neben ſeinen heimlichen Anhängern noch eine 
Starke entgegengeſetzte Partei, die aus Treue gegen den Glau⸗ 
ben auf der Zurückweiſung aller dieſer Forderungen beſtehen 
und namentlich die erſtere derſelben, die Wiederherſtellung des 
katholiſchen Cultus im Münſter, auch auf die Gefahr eines 
neuen Krieges hin ablehnen zu müſſen glaubte. Man ſtritt 


1) 400,4 ff. 
2) 391, ff. 
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darüber in fünf nächtlichen Rathsſitzungen hin und her, wäh: 
rend die Boten der Stadt jeweilen am Tage auf einer eidge- 
nöſſiſchen Tagſatzung zu Wyl die Verhandlungen mit den 
Schirmorten führten, und Vadian, der als Bürgermeiſter jene 
Sitzungen zu leiten hatte, mußte alle Kraft und Kunſt ſeiner 
Rede aufbieten, um der Ueberzeugung zum Siege zu verhel— 
fen, daß eine ſolche Nachgiebigkeit keine Verleugnung des 
Glaubens ſei und daß man eben oft „aus vielen böſen Dingen 
eines an die Hand nehmen müſſe, als ob es gut wäre, auf 
daß man dem Aergeren entgehen könne.“) Dafür hielt er 
dann aber auch im Einverſtändniß mit dem Rath ebenſo ent— 
ſchieden daran feſt, daß der Stadt in ihrem Gebiete die Herr— 
ſchaft des evangeliſchen Bekenntniſſes und die Unabhängigkeit 
des kirchlichen Regimentes geſichert und innerhalb der Bürger— 
ſchaft die Einheit des Glaubens unverſehrt erhalten bleibe. 
Aufs Strengſte wurde, als der katholiſche Gottesdienſt im 
Münſter wieder im Gange war, den Bürgern jede Theilnahme 
an demſelben unterſagt und dieſes Verbot auch aufrecht erhal⸗ 
ten, als ſowohl der Abt wie die katholiſchen Orte ſich für 
ihre Glaubensgenoſſen verwandten und die Erlaubniß einer 
ſolchen Theilnahme für ſie zu erwirken ſuchten. „Die Obrigkeit 
werde, ſo lautet unter Berufung auf den Landfrieden die 
von Vadian im Namen des Rathes ertheilte Antwort, in 
Sachen des Glaubens bei ihrem Wohlgefallen bleiben und 
fortfahren darauf zu ſehen und zu handeln, mit dem Begehr 
an den Abt, ſeine Gnade wolle ſich über die Unſrigen beru— 
higen und nicht beladen, wie wir uns denn der Seinigen auch 
nicht beladen und ſeine Gnade in dem Ihrigen thun laſſen 
nach ihrem Gefallen.“) Für den Grundſatz der perſönlichen 
Glaubensfreiheit, wie ihn Luther aus ſeiner Erkenntniß des 


) Vgl. die von ihm ganz mitgetheilte Rede a. a. O. 328,14 ff., die 
zugleich als Beiſpiel ſeiner volksthümlichen Beredſamkeit von Intereſſe iſt. 
2) 519,10; vgl. 452,15. a 
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evangeliſchen Chriſtenthums geſchöpft hatte, fehlte der Zwing⸗ 
liſchen Reformation mit wenigen Ausnahmen der Sinn noch 
ganz, und auch Vadian theilte durchaus dieſen theokratiſch 
geſetzlichen Standpunkt; er glaubt „Gewiſſens willen“ den 
paritätiſchen Zuſtand in Appenzell und Glarus nicht billigen 
zu müſſen und hält ſeinen katholiſch geſinnten Mitbürgern 
gegenüber alle Gerechtigkeit für erfüllt in der Zuſicherung, daß 
die Prädicanten bereit ſeien, jedem Rechenſchaft zu geben, der 
ſich aus der Schrift über die Wahrheit wolle belehren kaſſen.“) 


B: 


So war durch dieſe Vereinbarung zwiſchen der Stadt 
und dem Abt auch für St. Gallen die Conſequenz des Land— 
friedens gezogen und die Grenzen abgeſteckt, innerhalb deren 
von nun an der evangeliſche Glaube ſich fortpflanzen und zur 
weiteren kirchlichen Ausgeſtaltung gelangen ſollte. Sie ſind 
klein und beſcheiden im Vergleich mit den großen, das Ganze 
der Eidgenoſſenſchaft umſpannenden Planen, mit welchen 
Vadian im Einverſtändniß mit ſeinem Freunde Zwingli an 
die reformatoriſche Arbeit gegangen war und deren Verwirk— 
lichung im Jahre 1530 ſo nahe zu ſein ſchien; er hörte deß— 
wegen doch nicht auf, mit der gleichen freudigen und uneigen⸗ 
nützigen Hingebung ſich derſelben zu widmen und auf ihr 
endliches vollſtändiges Gelingen, wenn auch erſt in einem Fünf- 
tigen Geſchlecht, zu hoffen. Vadian überlebte ſeine Mitarbeiter am 
Reformationswerk, Zwingli und Oekolampad, noch um zwanzig 
Jahre, bekleidete auch in dieſer Zeit noch wiederholt das Amt 
eines Bürgermeiſters und machte ſich nach den verſchiedenſten 


1) 407, 24.43; Keßlers Sabbata II. 345. 


Seiten hin um die äußere und innere Wohlfahrt jeiner Vater: 
ſtadt verdient; doch zog er ſich mit der Zeit mehr ins Pri— 
vatleben zurück, wo er neben der Ausübung ſeines ärztlichen 
Berufes ſeine Thätigkeit vorzugsweiſe dem weiteren Ausbau 
der Kirche und der Ausarbeitung ſeines großen vaterländiſchen 
Geſchichtswerkes widmete. Es wird daher unſere Aufgabe 
ſein, dieſen beiden Seiten ſeiner Thätigkeit zum Schluſſe noch 
eine etwas eingehendere Betrachtung zuzuwenden, da ſie beide 
mit ſeinem reformatoriſchen Wirken ſowohl als deſſen Fort- 
ſetzung, wie als ſeine Erklärung im engſten Zuſammenhange 
ſtehen. 

Faſſen wir zunächſt die erſtere, die Thätigkeit für die 
Kirche, ins Auge, ſo galt es hier vor Allem die Verhältniſſe 
in St. Gallen ſelbſt zu ordnen, welche auch nach jener confeſ— 
ſionellen Ausſcheidung noch immer verworren und drohend 
genug waren. In den Siegesjubel der Katholiken hatte leider 
auch Luther ſeine Stimme gemiſcht, indem er in einem öffentlichen 
Briefe an Herzog Albrecht von Preußen ganz mit der gleichen 
Beweisführung aus dem Erfolge, deren jene ſich bedienten, den 
Untergang des ſchweizeriſchen Reformators als die von Gott 
über ihn verhängte Strafe für ſeine Abendmahlslehre und als 
drohende Warnung, ſie nicht ferner zu dulden, darſtellte, ja 
ſogar den katholiſchen Siegern einen Vorwurf daraus machte, 
daß ſie den Zwingliſchen Glauben in dem Friedensvertrag 
nicht verdammt, ſondern „neben ihrem alten, ungezweifelten 
Glauben, wie fie jagen, hätten hergehen laſſen.“)) Seine 
Worte ſcheinen auch in St. Gallen Eindruck gemacht und die 
früher ſchon vorhandene Sympathie für die lutheriſche Richtung 
aufgefriſcht zu haben. Vadian, der unter ſeinen nächſten Ver: 
wandten Anhänger derſelben hatte, beſchäftigt ſich in ſeinem 
Tagebuch ſehr ausführlich mit ihrer Widerlegung, und auch 
der Straßburger Bucer ſcheint derartige Zerwürfniſſe im Auge 


) Luthers Werke. Erl. A. 54, 287. 


237 


238 


gehabt zu haben, als er bei ſeinem Beſuch in St. Gallen 
(29. April bis 4. Mai 1533) in einer Predigt die Gemeinde 
zur Einigkeit ermahnte.“ 

Ungefähr gleichzeitig traten dann wie anderwärts ſo 
in St. Gallen auch die Wiedertäufer von Neuem hervor und 
forderten, maßvoller und beſonnener allerdings als im 
Jahr 1525, zur Bildung einer auf perſönlicher Entſcheidung 
beruhenden, von der Obrigkeit unabhängigen Freikirche auf. 
Sie beſtritten neben der Schriftgemäßheit der Kindertaufe auch 
das Recht der Obrigkeit zur Ordnung der kirchlichen Angele— 
genheiten und ſchalten die Pfarrer Bauchdiener, weil ſie ſich 
vom Staate beſolden ließen. Das Anſehen, das ſie genoſſen, 
geht aus dem Vorwurf hervor, den damals Vadian an ſeine 
Mitbürger richtet: „Was fremd und hergelaufen iſt, das gefällt 
euch; was aber täglich vor Augen ſchwebt, das haltet ihr 
gering.“?) Der Rath ſcheute ſich auch hier nicht, die Bewe⸗ 
gung mit Gewalt zu unterdrücken, nachdem auf einem von 
ihm angeordneten öffentlichen Religionsgeſpräch, an dem auch 
Vadian ſich betheiligte und deſſen Inhalt er ausführlich in ſein 
Tagebuch aufgenommen hat, über ihre Lehre mit ihnen ver— 
handelt worden war; wir heben aus demſelben bloß die Ent— 
gegnung hervor, die übrigens auch ſchon Zwingli früher als 
einen Hauptgrund für die Leitung der kirchlichen Verhältniſſe 
durch die Obrigkeit geltend gemacht hatte: wer wohl unab- 
hängiger daſtehe und für die Kirche erſprießlicher wirken 
werde, ein Pfarrer, welchen die Obrigkeit im Namen der Ge: 
meinde aus dem gemeinſamen Gut aller Bürger anſtellt, oder ein 
ſolcher, welchem beſondere Perſonen ſeinen Unterhalt geben 
und zutragen müſſen.) 


1) Keßler II. 366. 
2) Deutſche hiſt. Schr. III. 458,7. 


) Deutſche Schr. III. 455. Vgl. Keßler II. 347. Zwingli's Werke 
II. 2. 319. i 
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Aber ebenſo eifrig, wie im Innern, ſehen wir Vadian in 
dieſer Zeit auch nach außen hin für die Einigung und Befeſti⸗ 
gung der evangeliſchen Kirche beſorgt und thätig. Mit den ihm 
näher verbundenen Häuptern derſelben, beſonders mit dem Zürcher 
Antiſtes Bullinger, ſtand er in regem brieflichen Verkehr; der 
letztere berieth ſich mit ihm über alle ſchwierigern Fragen 
ſowohl der Theologie als der Kirchenleitung und geſteht ein- 
mal, aus keinen anderen Briefen mehr Nutzen und Belehrung 
empfangen zu haben, als aus den jeinigen.!) Aber auch die Union 
mit dem deutſchen, an Luther ſich anſchließenden Proteſtantis⸗ 
mus, hatte in ihm einen ihrer eifrigſten und thätigſten Be⸗ 
förderer. Wenn auch in der damals noch allein trennenden 
Frage über das Weſen des hl. Abendmahles entſchieden mit 
Zwingli und Oekolampad einverſtanden, gab er doch zu, daß 
„in der Hitze des erſten Angriffs gegen das Ungeheuer des 
römiſchen Drachen vielleicht allzu ungeſtüm und voreilig ge— 
ſchrieben worden und mit der Bekämpfung des mit dem Sa⸗ 
krament getriebenen Mißbrauches hie und da eine Unterſchätzung 
ſeines eigenthümlichen Werthes verbunden geweſen ſei.““) „In 
der Summa unſeres Glaubens, urtheilt er, ſind wir eins und 
haben auch des Sakraments halb nur wenig Span;“ deßhalb 
dürfe dieſe Lehrverſchiedenheit diejenigen nicht entzweien, welche 
„den Einen Chriſtus durch die Eine Predigt des Evangeliums 
als ihren Herrn bekennen.“) Er ließ darum nicht nur jene 
Anhänger der lutheriſchen Abendmahlslehre unbehelligt,“ jon- 
der betheiligte ſich auch lebhaft an den Verhandlungen, welche 
auf die Veranlaſſung der Straßburger Theologen zur An 
bahnung einer Verſtändigung zwiſchen Luther und den 
Schweizern während der Dreißiger Jahre geführt wurden. 


1) Preſſel S. 96. Peſtalozzi, Leben Bullingers S. 326. 

2) Vgl. ſeinen Brief an Luther vom Jahre 1536 bei Keßler II. 470. 
5) Deutſche hiſt. Schr. III. 400,30. 

) Vgl. Keßler II. 181. 


Er konnte ſich das Zeugniß geben, auf den für die gegenſeitige 
Annäherung ſo wichtigen Conferenzen zu Baſel im Jahre 1536, 
denen er als Abgeordneter von St. Gallen beiwohnte, nicht 
„der Letzte geweſen zu ſein, der ſeine Kraft an die Hebung 
der Schwierigkeiten geſetzt habe,“ und erhielt auch von dieſer 
Conferenz gemeinſchaftlich mit Bullinger den Auftrag zu einer 
Reiſe nach Sachſen, um dort in ihrem Namen die Verhand— 
lungen mit Luther zum Abſchluß zu bringen. Er mußte die 
Ausführung des Auftrages allerdings wegen der Kürze der 
Zeit ſeinem Freunde Bucer überlaſſen; dafür ſchickte er, als 
die von dieſem zurückgebrachte Wittenberger Concordie bei den 
Schweizern Widerſpruch fand, eine nochmalige Darlegung der 
ſchweizeriſchen Auffaſſung an Luther mit einem Briefe, worin 
er dieſen warm und eindringlich zur Anerkennung der zwiſchen 
ihnen vorhandenen Gemeinſchaft des Glaubens auffordert, 
und arbeitete zu dieſem Zwecke eine ausführliche Schrift über 
die Lehre vom heil. Abendmahl aus, die ſchon im Sommer 
1536 erſchien und ſowohl an Umfang — ſie umfaßt 256 Fo⸗ 
lioſeiten — wie an Gehalt in der auf dieſe Frage bezüglichen 
Literatur eine nicht unbedeutende Stelle einnimmt.!) Bekannt⸗ 
lich erfolgte auf dieſe Friedensbemühungen hin in der That 
für eine Zeitlang eine Annäherung Luthers an die Schweizer, 
die mit jenem ſchroffen Verdammungsurtheil in wohlthuendem 
Gegenſatze ſteht, und gerade die obengenannte Schrift Vadians 
gehört mit zu den Zeugniſſen, wie wenig dieſelbe auch von 
Seiten der Schweizer durch eine Verleugnung ihrer Ueberzeu⸗ 
gung erkauft worden iſt. Klar und einfach wird darin, aller— 
dings zunächſt im Gegenſatz zur ſcholaſtiſchen Verwandlungs— 
lehre, aber doch in einer Weiſe, daß auch die lutheriſche 
Auffaſſung dadurch mitgetroffen wird, gezeigt, wie die Lehre von 


1) Joachimi Vadiani cons. Sangallensis aphorismorum de considera- 
tione eucharistiæ libri VI, mit einer Vorrede an Conr. Pellican. Vgl. 
Hospinianus, Historia sacramentaria. 1598. II. 155. 


einer leiblichen Gegenwart Chrifti im Abendmahl, ſowohl 


durch die Geſchichte ſeiner Stiftung und durch die ſonſtigen 
Ausſagen der Schrift ausgeſchloſſen, als auch bei allen kirch⸗ 
lichen Schrifſtellern vergebens geſucht wird — alſo die direkte 


und eingehende Widerlegung der von Luther in jenem Briefe 


an Herzog Albrecht ausgeſprochenen Behauptung, daß ſie dem 
„einträchtigen Zeugniß, Glauben und Lehre der ganzen heiligen 
chriſtlichen Kirche, ſo ſie von Anfang her nun über fünfzehn— 
hundert Jahre in aller Welt einträchtiglich gehalten hat,“ 
entſprechend ſei. Selbſt der Gedanke wird ausgeſprochen, 
daß ein Genießen des Leibes Chriſti mit dem Mund, woran 
ja auch Luther ſo entſchieden feſthielt, einer neuen Kreuzigung 
desſelben gleichzuſetzen wäre, und gegenüber der chriſtologiſchen 
Vorausſetzung jener Auffaſſung, der Lehre von der Allgegen- 
wart des Leibes Chriſti, auch für ſeine himmliſche Verklärung 
die Fortdauer ſeiner irdiſchen Menſchheit („mit Fleiſch und 
Knochen“) aufs Beſtimmteſte behauptet.“) Wohl findet in dem 
von Chriſto geſtifteten Sacrament „eine geheimnißvolle Ver⸗ 
bindung der Sache mit dem Zeichen und dem Worte, welche 
das Sacrament ausmachen,“ ſtatt; wohl „bietet es als ein 
Sacrament des neuen Bundes den gegenwärtigen, ſeine Kirche 
regierenden Chriſtus dar;“ aber es bietet ihn dem innern, 
nicht dem äußern Menſchen; es iſt ſein wahrer, geſchichtlich für 
uns geopferter Leib und fein wahres, geſchichtlich für uns ver— 
goſſenes Blut, worauf der Herr bei der Stiftung ſeine Jünger 
hingewieſen hat und worauf der Glaube auch jetzt immer ſich 
richten ſoll; „er hat uns durch die Einſetzung des heil. Mahles 
beim Scheiden eine Erinnerung an ſich zurückgelaſſen, indem 
er uns durch klare Worte verſichert, daß er ſeinen Leib uns 
gibt, damit er uns zur Speiſe, und daß er ſein Blut darbringt, 
damit es uns zum Trank werde;“ und der Schächer am Kreuz 
hat auch ohne das äußere Zeichen doch das Weſen des heil. 


) Vgl. S. 19. 137. 150. 1768. 
Beiträge. XI 16 
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Abendmahles vollſtändig zu genießen bekommen, indem er den 
am Kreuze blutenden Herrn im Glauben als ſeinen Verſöhner 
ſich aneignete.“ ) 

Man ſieht, Vadian hat um ſeiner Unionsbeſtrebungen 
willen den urſpünglichen Standpunkt der Schweizer durchaus 
nicht verleugnet. Wohl aber mußte die Art, in der er dieſe 
und überhaupt alle theologiſchen Fragen behandelte und die ja 
im Weſentlichen mit derjenigen Bullingers übereinſtimmte, auf 
Luther ungleich günſtiger wirken und eine Annäherung viel 
leichter machen, als die ſchneidig ſcharfe, den Gegenſatz bis 
in ſeine letzten Conſequenzen hinaus ergreifende Gegnerſchaft 
Zwinglis.) Vadian hat außer feiner Schrift über das heil. 
Abendmahl auch noch zwei weitere theologiſche Werke verfaßt, 
die beide die Perſon Chriſti zu ihrem Gegenſtand haben und 
die bleibende Fortdauer ſeiner menſchlichen Natur, ja ſeiner 
irdiſchen, materiellen Leiblichkeit auch in ſeinem verklärten 
Zuſtand feſtzuſtellen ſuchen, theils zur Widerlegung der von 
Luther aufgeſtellten Lehre von einer Mittheilung göttlicher 
Eigenſchaften an dieſelbe, theils im Gegenſatz gegen die Lehren 
des Myſtikers Caſpar Schwenckfeld, die in jener Zeit im ſüd⸗ 
lichen Deutſchland und in der Schweiz um ſich zu greifen be— 
gannen.?) Auch in dieſen, wie in jener erſten Abhandlung, zeigt 


1) S. 7. 288. 158,38. 

2) Vgl. die Worte der Einleitung: Nullius fidem nominatim per- 
stringo, meam indico, nec obscure significo ejus me ecelesiæ membrum 
esse cupere quæ Christi doctrina regitur. 

) Orthodoxa et erudita D. Joachimi Vadiani Epistola, qua hanc 
explicat quæstionem, an corpus Christi propter conjunctionem cum verbo 
inseparabilem alienas a corpore conditiones sibi sumat, nostro sæculo 
perquam utilis et necessaria. 37 Bl. 8. Die Schrift iſt im Herbſt 1536 
verfaßt, aber erſt 1539 von Bullinger, dem ſie Vadian handſchriftlich 
zugeſchickt hatte, im Druck veröffentlicht. Die zweite Schrift, 1540 her⸗ 
ausgegeben, hat zum Titel: D. J. Vadiani ad Joann. Zwiccium epistola 
in qua post explicatas, in Christo naturas diversas et personam ex diversis 
naturis unam, Jesum servatorem nostrum, vel in gloria veram esse crea- 
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er ſich in feiner Theologie als eine durchaus pofitive, auf das 
Hiſtoriſche gerichtete Natur; er kennt kein Bedürfniß, über die 
von der alten Kirche abgeſteckten Lehrgrenzen hinauszuſchreiten; 


die Reformation iſt ihm nicht, wie ſie es gerade in der 


Lehre von den Sacramenten in ſo bewußter Weiſe für 
Zwingli und in derjenigen von der Perſon Chriſti für Luther 
war, der Ausgangspunkt für die Gewinnung eines neuen, der 
kirchlichen Ueberlieferung gegenüber ſelbſtändigen Lehrbegriffs, 
ſondern im Gegentheil die Reinigung des chriſtlichen Glaubens 
von den Neuerungen der mittelalterlichen Scholaſtik und ſeine 
Zurückführung auf die alte, einfache Lehrweiſe der Väter, die 
ihm mit derjenigen der Schrift völlig übereinſtimmend iſt. Er 
erblickt geradezu einen Beweis für die Wahrheit der evange— 
liſchen Lehre darin, daß ihre Vertreter „nichts anderes vor- 
bringen, als was von der heiligen Schrift gelehrt und von 
den heiligen Vätern beſtätigt wird,“ ) daß er „keinen andern 
Glauben entwickelt, als denjenigen der Kirche, wie ihn Chriſtus 
begründet und die Apoſtel überliefert und die heiligen Väter 
bewahrt und gegen die Häretiker ſichergeſtellt haben.“? 
„Haben wir, ſagt er, Chriſtum wieder gefunden und iſt uns 
ſein Licht mit ſolch hellem Glanz wieder aufgegangen, ſo gilt 
es dafür Sorge zu tragen, daß wir ihn nicht wieder durch 
die Spitzfindigkeiten einer neuen und fromm ſcheinenden Lehre 
verlieren,“ und in Bezug auf die Erkenntniß Chriſti iſt ihm 
„der katholiſche von der Kirche aufgeſtellte Glaube die Grundlage 


turam, tum oraculis scripturarum sacrosanctis, tum interpretum orthodo- 
xorum authoritate docetur et demonstratur. Accessit antilogia ad 
C. Schwenkfeldii argumenta, quibus Christum Dominum in gloria receptum 
amplius creaturam nullo modo esse contendit. 134 Bl. 8. Erbkam 
(Geſchichte der proteſtantiſchen Secten im Zeitalter der Reformation 1848. 
S. 492) nennt dieſe Schriften „die vorzüglichſten, die gegen Schwenckfeld 
erſchienen ſind.“ 

1) Orthod. ep. an corp. Chr. etc. p. 10a. 
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aller Wahrheit.“) Bei dieſer vorzugsweiſe hiſtoriſchen Haltung 
kann von einem eigentlichen theologiſchen Gewinn durch dieſe 
Schriften allerdings keine Rede ſein; ſie wiſſen wohl den 
Gegnern an der Hand der Schrift und der Kirchenlehre 
die Unhaltbarkeit ihrer Speculationen aufzudecken, aber ent⸗ 
halten durchaus nichts, was über den der altkirchlichen Lehre 
von der Perſon Chriſti anhaftenden Widerſpruch hinausführen 
oder auch nur auf ein Bewußtſein desſelben auf Seite des 
Verfaſſers, wie es bei Luther vorhanden war, ſchließen laſſen 
könnte; aber ſie entſprachen gerade dadurch um ſo mehr dem 
Geiſte jener Zeit, der nach dem gewaltſamen Vorwärtsdrängen 
der großen Reformationsjahre ſeine Befriedigung wieder in 
der Uebereinſtimmung mit dem kirchlichen Alterthum ſuchte, 
wie ja auch Melanchthon eben damals ſeine Glaubenslehre 
in dieſem Sinne umgearbeitet hat, und die für einen Laien 
in der That ſtaunenswerthe Kenntniß der altkirchlichen Literatur, 
die Vadian an den Tag legt, konnte nicht verfehlen, Eindruck 
zu machen. Beruht doch die proteſtantiſche Orthodoxie, die da⸗ 
mals ſich zu bilden begann, weſentlich darauf, daß dieſe 
urſprünglich vom Humanismus ausgegangene hiſtoriſche Rich⸗ 
tung, welche den Bruch mit der mittelalterlichen Scholaſtik 
vorbereitet hatte, in der Theologie des Proteſtantismus wieder 
zu einer geſetzgebenden Macht wurde, und gerade Vadian 
mußte dieſe Geſetzgebung um ſo williger anerkennen, je weni— 
ger er auch als Reformator jene humaniſtiſche Schulung ver⸗ 
leugnet und in der Reformation von Anfang an etwas anderes 
als die Wiederherſtellung der altkirchlichen Lehre erblickt hat; 
ſelbſt eine ſo eigenartige Schrift, wie den Commentar Luthers 
zum Galaterbrief, kann er als „faſthin aus dem Hieronymo 
und Auguſtino und anderen altgläubigen Vätern gezogen“ 
erklären.?) | 


1) Epist. ad Zwiecium p. 17. 25. 
2) Deutſche hiſt. Schr. II. 399. 
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Dem theologiſchen Dogmatismus, der ſich in der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche ſo bald wieder mit dieſer Anknüpfung an 
die kirchliche Lehrüberlieferung verband, hat ſich übrigens 
Vadian trotzdem niemals angeſchloſſen. Er beklagt noch in 
einem Briefe vom Jahre 1549 das Ueberhandnehmen desſelben 
und die damit verbundene Uneinigkeit in der ſchweizeriſchen 
Kirche; ganz im Geiſte Zwingli's erklärt auch er gelegentlich 
als die entſcheidende Hauptſache im chriſtlichen Glauben „das 
Vertrauen auf Gott durch Chriſtum, ſeinen Sohn, und die 
Beſſerung des Lebens und die eee des Herzens bis zur 
Stunde unſerer Erlöſung,“ und ſieht voraus, daß „durch Un⸗ 
einigkeit Alles das wieder dahinfallen wird, was bei vorhan— 
dener Einigkeit niemals wird können erſchüttert werden.““) 
Er wußte beſſer als die meiſten Theologen ſeiner Zeit zwiſchen 
dem wirklichen Inhalt und den dogmatiſchen Vorausſetzungen 
des evangeliſchen Glaubens zu unterſcheiden und deßhalb auch 
im Streit über die letzteren das gemeinſame Vorhandenſein 
des erſteren nicht aus den Augen zu verlieren. 


6. 


Bei Weitem bedeutender und auch für Vadians reforma⸗ 
toriſche Beſtrebungen charakteriſtiſcher ſind indeſſen ſeine auch 
an Zahl und Umfang erheblichern hiſtoriſchen Arbeiten, mit 
deren Beſprechung deshalb auch am Beſten, mit Uebergehung 
der übrigen in einer biographiſchen Skizze etwa noch zu erwäh⸗ 
nenden Seiten ſeiner Thätigkeit, das hier verſuchte reformations⸗ 
geſchichtliche Lebensbild ſeinen Abſchluß findet. Vadian hat von 


1) Vgl. feinen Brief an Bullinger: Opp. Calv. XIII, p. 259. Deutſche 
hiſt. Schr. III. 457,11. 
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dieſen Schriften, im Unterſchied zu ſeinen theologiſchen, keine 
durch den Druck herausgegeben, ſondern fie blos handſchrift⸗ 
lich aus eigenem Bedürfniß und freier Luſt an der Sache 
ausgearbeitet und etwa auch wieder in ſeiner großartigen 
Weiſe an Freunde zu freier Benützung verſchenkt, immerhin 
mit deutlichen Spuren, daß er bei der Abfaſſung auch auf einen 
weiteren Leſerkreis rechnete. Die erſte, eine lateiniſch geſchrie⸗ 
bene Abhandlung, „Ueber die alten Klöſter und Stifte in 
Deutſchland,“ iſt im Jahre 1661 in dem Sammelwerk von 
Goldaſt: Rerum alamannicarum scriptores, Tom. III. 
p. 180, abgedruckt worden; die in deutſcher Sprache geſchrie⸗ 
benen haben erſt in den letzten Jahren in der ſchönen Aus⸗ 
gabe von Dr. Ernſt Götzinger ihre Veröffentlichung erhalten.“) 
Die erſte Stelle unter dieſen letzteren nimmt ſowohl an Um⸗ 
fang wie an geſchichtlichem Werth die Chronik der Aebte von 
St. Gallen ein; ſie füllt mit einer Einleitung über die Ent⸗ 
ſtehung des Mönchsſtandes und die Anfänge des Kloſters 
St. Gallen die beiden erſten Bände; daran ſchließt ſich im 
dritten Band das Fragment einer römiſchen Kaiſergeſchichte 
und einer Geſchichte der fränkiſchen Könige, ſowie endlich das 
ausführliche Tagebuch aus den Jahren 1529 —1533, das zum 
Behufe einer Fortſetzung der Chronik einfach und kunſtlos, 
aber mit der Wärme der lebendigſten perſönlichen Betheiligung, 
die Ereigniſſe jener Zeit erzählt und eben deshalb ſchon in der 
biographiſchen Darſtellung ſeinem wichtigſten 0 nach be⸗ 
rückſichtigt werden konnte. J 

Ueber den Werth dieſer Schriften für die geſchichtliche 
Forſchung und im Zuſammenhang der deutſchen Geſchicht⸗ 


1) Vgl. die treffliche Einleitung Götzingers zum 2. Bande der Deutſchen 
hiſt. Schriften, ſowie das von ihm geſchriebene St. Galler Neujahrsblatt 
für 1873: Joachim v. Watt als Geſchichtsſchreiber, und Meyer v. Knonau: 
Der St. Galler Humaniſt Vadian als Geſchichtsſchreiber. Schriften des 
Vereins für die Geſchichte des Bodenſees IX. S. 4964. 
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ſchreibung jener Zeit haben wir hier nicht zu reden; er iſt 


groß genug für eine Zeit, von welcher Melanchthon die Klage 


führt, daß „die Geſchichte Deutſchlands noch immer der Be⸗ 
leuchtung durch die Wiſſenſchaft entbehre.“ “) Was für uns 
hier in Betracht kommt, iſt vor Allem ihre nicht minder hohe 
Bedeutung als Denkmale von Vadians Denkweiſe und Gefin- 
nung. Er hat mit ihrer Abfaſſung begonnen, unmittelbar 
nachdem der Sieg der Reformation in St. Gallen erfochten 
worden war, und es läßt ſich verfolgen, wie die Beſchäftigung 
mit ihnen von da an faſt unausgeſetzt ihn durch ſein ſpäteres 
Leben begleitet hat; ſie bilden ſo faſt mehr noch als ſeine theo— 
logiſchen Arbeiten den authentiſchen Commentar zu ſeinem 
reformatoriſchen Wirken und bringen das zum Ausdruck, was 
er mit demſelben erſtrebt und ſich vorgeſetzt hat. Charakte⸗ 
riſtiſch für dieſen reformatoriſchen Geiſt iſt ſchon die Sprache, 
die in den meiſten dieſer hiſtoriſchen Schriften gewählt iſt; 
an die Stelle des eleganten Latein, in welchem ſowohl die 
theologiſchen wie die humaniſtiſchen Werke Vadians geſchrieben 
ſind, iſt ein volksthümliches, einfach und kraftvoll dahinfließen⸗ 
des Deutſch getreten, und es iſt eine feine Wahrnehmung des 
Herausgebers, wie dieſe Sprache mit der Zeit enger an die⸗ 
jenige Luthers ſich anſchließt und damit ſchon in dieſer ihrer 
formellen Entwicklung den wachſenden Einfluß des deutſchen 
Reformators bekundet. Aber mit gleichem Recht macht der 
Herausgeber auch weiter darauf aufmerkſam, wie jenem 
äußern Unterſchied ein noch wichtigerer innerer Fortſchritt zur 
Seite geht, die Hinwendung von dem humaniſtiſchen zum natio⸗ 
nalen und vaterländiſchen Intereſſe und vor Allem der Ernſt 
und das ſittliche Pathos einer perſönlichen und ächt proteſtan⸗ 


1) In der Rede auf Friedrich Barbaroſſa vom Jahre 1536: Corp. 
Reform. XI. p. 306. Vgl. die ähnliche Klage des Franciscus Irenicus 
bei Horawitz, Nationale Geſchichtſchreibung des 16. Jahrhunderts. Sybels 
hiſt. Zeitſchr. XXV. 1871. S. 91. 
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tiſchen Ueberzeugung. Und gerade das friſche, kraftvolle Aus⸗ 
ſprechen dieſer Ueberzeugung gibt dieſen deutſchen Schriften 
auch jetzt noch einen Reiz, wie ihn wenig andere hiſto— 
riſche Werke jener Zeit beſitzen. Nirgends läßt ſich der Ver— 
faſſer an der bloßen Mittheilung des Stoffes genügen, ſo 
gründlich er auch als Hiſtoriker bei der Ermittlung des Ge⸗ 
ſchehenen verfährt und ſo lebendig ſich ihm, namentlich was 
die handelnden Perſonen betrifft, der Verlauf desſelben anein⸗ 
anderreiht; überall tritt ihm die Geſchichte zugleich zu der 
Gegenwart in lebendige Beziehung und er weiß die ewigen 
Geſetze, an welche ſein Herz glaubt, in ihr wieder zu finden. 
Selbſt die römiſche Kaiſergeſchichte, deren Anfänge er mit 
großer Anſchaulichkeit nach den alten Hiſtorikern darſtellt, 
erzählt ihm zugleich die Vergänglichkeit aller irdiſchen Herrlichkeit, 
das Gericht, das über die Unerſättlichkeit ergehen muß, die 
Zweckbeziehung der weltlichen Geſchichte auf das Kommen 
Chriſti und ſeines Reiches, die Gewißheit von deſſen Sieg auch 
für die Zukunft.“) In der Geſchichte der fränkiſchen Könige, 
die er nach den mittelalterlichen Geſchichtswerken und Urkun⸗ 
den — denn auf die letztern legt er gegenüber der geſchicht⸗ 
lichen Tradition überall das entſcheidende Gewicht — für die 
große Chronik ſeines Zeitgenoſſen und Landsmannes Stumpf 
zuſammenſtellte, hebt er den Gegenſatz der alten Päpſte gegen 
die ſpäteren, ihre geiſtlichen Ziele, ihre Botmäßigkeit unter 
die weltliche Gewalt hervor,) die urſprüngliche Selbſtändigkeit 
des biſchöflichen Amtes ihnen gegenüber,?) die Armuth und 
die Weltentſagung eines Columbanus und Gallus gegenüber 
der Genußſucht und Ländergier ihrer Nachfolger:) er zeigt, 
durch welche ungerechten Anmaßungen und welche Fahrläſſig⸗ 


) Deutſche Schriften III. 17, 16ff.; 34, 44. 
2) 69,15; 110,4; 111,20; 115,3; 126,26. 

s) 108,40. 

9 76,15 ff. 


„F e 
5 220888 HR a e AT ENTE N 
een een Bi 1 7 


249 


keit der Fürſten der römische Stuhl zu feiner jetzigen Macht 
gekommen iſt,!) wie „die italieniſchen Praktizierer immer die 
Zerſtörer der deutſchen Einheit geweſen ſind.?) Er wollte 
überhaupt durch ſeine Arbeiten, wie er einmal an Bullinger 
ſchrieb, dem gemeinen Leſer zu ermeſſen geben, „was von Al— 
ters her bräuchlich und was beſonders der Geiſtlichen halber 
neu angenommen jei.“?) 

Auch in dieſer Beziehung ſteht das geſchichtliche Haupt- 
werk Vadians, die Chronik der Aebte von St. Gallen, obenan. 
Man kann ſie geradezu als die hiſtoriſche Rechtfertigungsſchrift 
für das von ihm unternommene Reformationswerk bezeichnen. 
Die Arbeit an derſelben wurde von ihm begonnen, als die 
Säkulariſation des Kloſters ſeine Geſchichte zum Abſchluß 
gebracht zu haben ſchien und anderſeits die bis dahin ver— 
ſchloſſenen Urkunden zur Herſtellung eines treuen Geſchichts— 
bildes in ſeine Hände legte. Mit einer bei der ſonſtigen Ar— 
beitslaſt jener Jahre faſt unbegreiflichen Raſchheit war ſie im 
Jahr 1531 ſchon bis zum Jahre 1490 fortgeführt; man wird 
mitten in die großen Hoffnungen jener Zeit und in die Freude 
des Verfaſſers über die Erreichung ſeiner reformatoriſchen 
Ziele hineinverſetzt; „Gott ſei Lob,“ ruft er etwa aus, „der uns 
das Licht wiederum an den Tag hat kommen laſſen;“ )) da 
erloſch mit der Rückkehr der alten Zuſtände die Freude an 
der weiteren Fortſetzung; Vadian ließ Jahre lang ſein Werk 
unvollendet liegen, ohne indeſſen für ſich ſelbſt die geſchichtlichen 
Studien zu unterbrechen, und nahm es erſt 1545 wieder auf, 
indem er, wiederum zur Unterſtützung des Chroniſten Stumpf, 
die ganze Geſchichte noch einmal von Anfang an neu ausar- 
beitete, ſo daß dieſelbe ſchließlich in zwei gegeneinander ſelb— 
ſtändigen Bearbeitungen von ihm hinterlaſſen wurde, der 


) 124,24; 161,6; 163,45 ff. 

2) 115,24 ff.; 116,5. 

3) Einleitung zum 3. Band, S. II. 
) II. 272,5. 
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ſog. Größeren Chronik, welche ein Bruchſtück geblieben iſt und 
blos die Jahre 1199 — 1491 umfaßt und der Kleineren Chro⸗ 
nik, welche ſich in kürzerer Zuſammenfaſſung über die ganze 
Zeit von der Gründung bis auf die Wiederherſtellung des 
Kloſters im Jahr 1532 erſtreckt und etwa 15 Jahre ſpäter 
als jene, 1545 und 1546 von Vadian niedergeſchrieben wor⸗ 
den iſt. | 

Schon als Lokalgeſchichte betrachtet, iſt dieſe Chronik in 
beiden Bearbeitungen ſowohl durch ihre Darſtellung, wie 
durch die Sicherheit des kritiſchen Verfahrens ein Geſchichts⸗ 
werk erſten Ranges, überall auf die Urkunden der alten Stif⸗ 
tungs⸗ und Vergabungsbriefe zurückgehend und den Bann der 
Kloſterlegende durchbrechend. Vadian zeigt, wie nicht der 
heil. Gallus, ſondern erſt lange nach ihm Otmar das eigent⸗ 
liche Kloſter gegründet und wie dieſes in jener erſten karolingi⸗ 
ſchen Zeit noch keinerlei geiſtliche oder weltliche Befugniſſe ſich 
angemaßt hat, ſondern in geiſtlicher Hinſicht dem Biſchof von 
Conſtanz, in weltlicher dem Reiche untergeordnet war, wie 
aber dann allmälig der Wahn, daß die Verbindung mit dem 
Kloſter einen Antheil an deſſen Verdienſten und Gebeten 
ſichere, ihm Vergabungen eingebracht und ſein Reichthum und 
ſeine Unabhängigkeit ſich gemehrt, dagegen gleichzeitig auch 
ſeine Leiſtungen für die Erziehung und die Wiſſenſchaften ſich 
vermindert haben, „die Schule abzunehmen und die Mäßigkeit 
und Ehrbarkeit zu hinken anfieng,“ !) bis endlich durch „den 
Mönch Hildebrand, den Schwarzkünſtler“ die Kirche ganz in 
eine weltliche Macht umgewandelt und damit auch das 
St. Galliſche Kloſter völlig ſeinen urſprünglichen Zwecken ent⸗ 
fremdet und auf die Intereſſen kriegeriſcher Ehre und Macht 
hingelenkt wurden, „da man die Bücher in den Winkel warf 
und zu prachtlichem Leben Luſt gewann.“ ?) 


1) 200,5f. | 
>) 1. 128,14; 131,36; 204,35; 298,45; II. 312,3 ff. 
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Die Kehrſeite von dieſem Verfall des Kloſters iſt dabei 
für Vadian überall das Aufblühen der Stadt, der in ihren 
Kämpfen um ihre Unabhängigkeit und Machterweiterung 
gegenüber dem Kloſter um ſo mehr Recht gegeben werden 
konnte, je deutlicher dem letztern der Abfall von ſeiner ur- 
ſprünglichen Stiftung und der Mißbrauch der ihm übergebe— 
nen Güter und Rechte nachgewieſen wurde. In der Erzäh— 
lung dieſer Kämpfe tritt allerdings bei dem Verfaſſer, ſo ruhig 
und ſicher im Uebrigen dieſe ſtädtiſche Entwicklung verfolgt 
wird, die leidenſchaftliche Erregung der eigenen Gegenwart 
oft mehr hervor, als es mit der Aufgabe hiſtoriſcher Bericht— 
erſtattung vereinbar iſt; ſo wenn er den letzten bedeutenden 
Abt, Ulrich VIII., wegen ſeines feſten und entſchiedenen Ein- 
ſtehens für die klöſterlichen Rechte von vornherein als „einen 
Werwolf und Räuber“ einführt und alle ſeine Handlungen 
aus Geiz und Herrſchſucht herleitet, oder wenn er die allge— 
meine Behauptung ausſpricht, daß „unſern Vordern und auch 
uns, ſo in der Stadt St. Gallen geſeſſen, ohne Unterlaß 
Schade über Schade und Uebel über Uebel mit unſäglichen 
Koſten zugefügt worden iſt, aus baarer Hochfahrt, Ungerech— 
tigkeit, Stolz und Vermeſſenheit der gottloſen Aebte.“, Man wird 
in ſolchen Worten mehr die erregte Stimmung des mitten im 
Kampfe Stehenden, als das Urtheil des Hiſtorikers erkennen, 
aber daneben doch auch zugleich die Zuverſicht auf das gute 
Recht dieſes von ihm geführten Kampfes, wenn er fortfährt: 
„Aber die gewaltige Hand Gottes hat uns für und für Des 
hütet und von Einem an das Andere gebracht, wiewohl mit 
viel Schaden, daß wir je zuletzt dieſen Wölfen entgangen und 
zu einer ſtattlichen Ruhe gelangt ſind. Gott dem Herrn ſei 
Preis und Lob! Amen!“) 

Bei aller dieſer Wärme und Leidenſchaft des patriotiſchen 
Intereſſes würde es aber doch der ganzen Geiſtesart des 


1) II. 167,39. I. 470,427. 
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Schriftſtellers widerſprochen haben, bei einer ſolchen lediglich 
lokalen Geſchichtsſchreibung ſtehen zu bleiben. Die Beſchrän⸗ 
kung ſeiner Thätigkeit auf die Heimath hat ihm die Weite 
des Geſichtskreiſes nicht verengert, die er ſich in ſeiner huma⸗ 
niſtiſchen Zeit angeeignet hatte. Wie ſorgfältig weiß er ſchon 
in ſeinem Tagebuche neben den kleinſten Vorkommniſſen des 
vaterländiſchen Haushaltes auch das Fremde und Ferne zu ver— 
folgen, und wie eifrig iſt er darauf bedacht, als bald nachher 
ein Augenzeuge bei der Eroberung von Tunis ihm nahetrat, 
ſich die Geſchichte derſelben von ihm aufzeichnen zu laſſen! “) 
Und ſo erweitert ſich denn auch dieſe Chronik der Aebte von 
St. Gallen durch die fortwährende Bezugnahme auf die großen 
Ereigniſſe der allgemeinen Geſchichte und die Verflechtung ihrer 
Erzählung in diejenige der lokalen Verhältniſſezu einer allgemeinen 
Chronik des Reiches, die Rechtfertigung der in St. Gallen vorge— 
nommenen Säkulariſation zu einer geſchichtlichen Rechtferti⸗ 
gung der Reformation überhaupt, ſo daß ſie der Herausgeber 
ohne Uebertreibung als „die bedeutendſte hiſtoriſche Parteiſchrift 
der deutſchen und der ſchweizeriſchen Reformation“ bezeichnen 
kann. Auf Grund einer auch auf dieſem Gebiete ſtaunens⸗ 
werthen Beleſenheit wird die allgemeine Entwicklung und 
Entartung des Kloſterweſens, der biſchöflichen Gewalt, des 
Papſtthums vor Augen geſtellt; man überſchaut von den 
Einzelheiten der Lokalgeſchichte aus die ganze von Jahrhun⸗ 
dert zu Jahrhundert ſich ſteigernde Verweltlichung und Macht⸗ 
entfaltung der Hierarchie, den ganzen weltgeſchichtlichen Kampf 
der mittelalterlichen Mächte, ſo daß überall auch das Einzelnſte 
und Kleinſte durch dieſe Verflechtung mit dem Großen und 
Allgemeinen bedeutungsvoll wird und in der Geſchichte des 
Einen Kloſters diejenige der ganzen Hierarchie an dem Leſer 
vorübergeht. An kräftigen Zeugniſſen ſubjectiver Betheiligung 
läßt es auch hier der Verfaſſer bei keiner Gelegenheit fehlen. 


1) Vgl. Keßler Sabbata II. 415. 
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Wie der ganzen proteſtantiſchen Geſchichtsbetrachtung jener 
Zeit iſt auch ihm das Papſtthum die antichriſtliche Macht, ein 
Gregor VII. „der Schwarzkünſtler und abſcheuliche Wolf“ 
oder wo er ſich gelinder ausdrückt, „ein Papſt von ſehr ver⸗ 
dächtigem Lebenswandel,“ „ein ehrgeizig, liſtig und rachgierig 
Mannli,“ welchem Heinrich IV. als „der fromme König“ gegen- 
übergeſtellt wird; ) die kirchlichen Erfolge Innocenz III. ver: 
anlaſſen ihn zu der Klage: „So erbärmlich ſind die Stif— 
tungen der Fürſten, Herren, Edlen und Unedlen von dieſen 
fräßigen Wölfen angefallen, verzehrt, beſeſſen und verheert 
worden;“) das Concil zu Conſtanz, welches wie das zu Baſel 
mit großer Ausführlichkeit behandelt wird, iſt ihm ein Zeugniß, 
wie in den Concilien „der wahrhafte Teufel viel mehr ſich 
geübt hat als der Geiſt Gottes.“) Ebenſo bereit iſt er dann 
aber auch wieder in der Anerkennung deſſen, was dieſe frühere 
Geſchichte der Kirche an gutem und ächt evangeliſchem Lebens: 
gehalt für ihn in ſich ſchließt. Sein Urtheil über die Entſtehung 
des Mönchsthums z. B., wie er ſich dasſelbe aus einer gründlichen 
Kenntnißnahme der betreffenden Literatur gebildet hat, iſt 
ungleich günſtiger und wohlwollender, als wir es bei Luther 
ausgeſprochen finden. Er weiß das ihr zu Grunde liegende 
Streben nach einem vollkommenen Leben in der Nachfolge 
Chriſti wohl zu würdigen, wo es ihm aufrichtig, „mit freiem 
Wandel und ohne Anbinden der Gewiſſen an äußere und 
unweſentliche Dinge“ entgegentritt, „in welchen dann die nach— 
folgende Möncherei ſich ſelbſt außer und wider der Freiheit 
des Befehles Gottes ſchwere Seile und Stricke angelegt und 
ich weiß nicht was für Verdienſt aus ſolcher verkehrter Gerech— 


) Vgl. II. 21,25; 1.128,14; 213,27; 219,11. De monast. et coll. p. 68. 
2) J. 239,10. 
) II. 18,21. 
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tigkeit ſich fürgeſtellt hat.“!) Nur iſt ihm dieſe heroiſche Welt⸗ 
entſagung ſeiner Begründer letzlich wieder eine um ſo ſchärfere 
Verurtheilung ſeines gegenwärtigen Zuſtandes und ein um ſo 
entſcheidenderes Motiv zu ſeiner Beſeitigung; denn „wenn der 
heil. Gallus ſein häusliches Gut und Erbe in Schottland ver— 
laſſen hat, um ſich dieſer Dinge zu entſchlagen, ſo haben die 
„ſpäteren Aebte und Mönche das an ſich gebracht, was nicht 
ihnen gehört,“ haben angefangen „den Fürſten nachzureiten 
und um Leute und Länder zu werben, von welcher Wurzel 
her der Baum des bekutteten und beſchorenen Fürſtenthums 
und des übermäßigen Geizes gewachſen iſt, von welchem alle 
umliegende Landſchaft zu unſäglichem Schaden gebracht wurde.“?) 

Es waltet alſo auch in dieſen hiſtoriſchen Arbeiten Ba: 
dians die gleiche Tendenz einer hiſtoriſchen Apologie, wie wir 
ſie ſchon in ſeinen theologiſchen Schriften wahrgenommen 
haben. Die Entwicklung der „mittleren Zeiten“, wie ſchon 
Vadian die der Reformation vorangehenden Jahrhunderte 
nennt, ſoll auch hier als die Entartung, das Werk der Refor⸗ 
mation als die Wiederherſtellung des wahrhaft dem Chrilten- 
thum entſprechenden und durch die maßgebenden Autoritäten 
feſtgeſtellten Zuſtandes dargeſtellt und von der letztern, wie es 
dort für ihre theologiſch dogmatiſchen Ergebniſſe geſchehen 
war, ebenſo auch für ihre kirchlich politiſche Geſtaltung der 
Vorwurf einer revolutionären Bewegung abgewälzt werden. 
Daß bei einem ſolchen Zwecke eine oft ſehr entſchieden hervor— 
tretende Einſeitigkeit und Parteifärbung nicht ausbleiben 
konnte, leuchtet allerdings ein, eben wie auch in feiner Beur- 
theilung der Gegenwart, bei welcher ihm die Stellungnahme 
für oder gegen die Reformation ohne Weiteres mit dem Ge⸗ 
genſatz der Guten und der Böſen, der Chriſten und der Gott— 


1) 1. 4,34 ff.; 308,42 ff. 
2) J. 320,23 ff.; 298,43 ff.; II. 312,3 ff. 
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loſen zuſammenfällt,!) eine ſolche Einſeitigkeit ſich nicht ver⸗ 
kennen läßt. Aber wo finden wir in jener Zeit des kirchlichen 
Kampfes, ja bis ins 18. Jahrhundert hinein, auf dieſem Ge— 
biet eine Geſchichtsdarſtellung, die ihre Beurtheilung anders— 
woher als aus einem ſolchen entſchiedenen Parteiſtandpunkt 
geſchöpft hätte? Und Vadian hat in Folge ſeiner kritiſchen 
Methode und jeiner reichen und vielſeitigen hiſtoriſchen Bil⸗ 
dung, die ihn namentlich für die Geſchichte des Kloſters 
St. Gallen überall auf die älteſten und urkundlichen Zeugniſſe 
zurückgehen ließ, eben doch auch in Bezug auf hiſtoriſche Ob—⸗ 
jectivität in einer Weiſe den richtigen Weg eingeſchlagen, in 


welcher ihm für lange Zeit nur wenige zu folgen im Stande 


waren. Es mag eine Täuſchung ſein, wenn er urtheilt: 
„Wie viel erſprießlicher und nützlicher wäre es geweſen, die 
Fürſten hätten ſich wie ihre Vorfahren die Wahlen der Kirchen- 
väter und Aebte immer behalten, als daß es mit dem Mönchs⸗ 
ſtande zu ſo eitelm und ſchändlichem Mißbrauch gekommen 
wäre; man hätte dann bei denſelben auf guten Verſtand und 
Wiſſen und auf die ächte Liebe zur Religion geſehen und nicht 
dermaßen um zeitlicher Ehre und Nutzens willen geeifert, wie 
von dieſen läſtigen Leuten geeifert worden iſt.“?) Deshalb 
bleibt er doch im Rechte, wenn er dieſe Uebertragung der 
Wahl auf die Kirche und die damit zuſammenhängende unbe— 
ſchränkte Selbſtändigkeit der letzteren als die Umkehr des ur- 
ſprünglichen Rechtsverhältniſſes darſtellt und dieſer durch Liſt 
und Gewalt erlangten Selbſtändigkeit die frühere Abhängigkeit 
von der weltlichen Herrſchaft entgegenzuhalten nicht müde 
wird.“) Und konnte er nicht mit der gleichen Wahrheit, in⸗ 
dem er auf die alten Vergabungsbriefe zurückgieng und 
aus ihnen den urſprünglichen Zweck der dem Kloſter gemachten 


) Vgl. z. B. III. 269,16; 306,36. 
2) J. 344,30f. 
2) Pgl. I. 239,5f.; 261,25; 272,19; 274,16; II. 202,20. 
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Schenkungen nachwies, die ſpätere Verwendung dieſes Kloſter⸗ 
gutes im Sinne einer weltlichen Herrſchaft als im ſchärfſten 
Gegenſatz zu ſeiner Stiftung ſtehend nachweiſen und das gute 
Recht der Reformation auch in dieſer Beziehung behaupten, 
wenn ſie dieſen Mißbrauch wieder aufhob und das der Kirche 
anvertraute Gut wieder für paſtorale und gemeinnützige Zwecke 
flüſſig machte? „Die biderben Leute,“ urtheilt er, „haben ihr 
vieles Gut den Klöſtern deshalb geſchenkt, damit das chriſtliche 
Leben in der Kirche gefördert, die Pfarrer erhalten und den 
Armen Gutes erwieſen würde, und auch die an ſich unftatt- 
hafte Herübernahme des altteſtamentlichen Zehnten in die 
Kirche habe in dieſem Zwecke ihren Grund gehabt; aber die 
Prälaten haben die Gemeinden bald aus dieſem Beſitz ver⸗ 
drängt, die Klauen der Gerechtigkeit darein geſchlagen und 
das der Kirche anvertraute Gut wie Kriegsleute eine Beute 
an ſich gezogen. Wenn diejenigen, durch deren Schenkungen 
die Mönchsorden reich geworden ſind, jetzt zurückkämen, ſo 
würden ſie mit Schrecken deren Abfall von ihrem früheren 
Weſen erkennen und ihre Güter auf die richtigen Erben über- 
tragen.“ !) Konnte er ferner nicht der von ihm unternomme⸗ 
nen Befreiung ſeiner Vaterſtadt die analoge Entwicklung ſo 
vieler anderer Länder und Städte, auch innerhalb der Eidge⸗ 
noſſenſchaft, an die Seite ſtellen! „Die von Uri waren Got— 
teshausleute des Frauenmünſters zu Zürich, die von Schwyz 
waren gleichfalls durch viele Gerechtigkeiten dem Kloſter Ein⸗ 
ſiedeln verpflichtet, die von Zürich haben noch in einem 
Bundesbrief vom Jahre 1347 die Aebtiſſin als ihre gnädige 
Frau anerkannt. Conſtanz, Baſel, Luzern, Schaffhauſen 
haben ihren Urſprung von zeitlichen Herren, Königen 
und Fürſten, welche die dort gelegenen Gotteshäuſer geſtiftet 
und begabt haben, ſo daß ihnen lange Jahre der Mehrtheil 
der Gerechtigkeit zeitlicher Verwaltung, Lehenſchaften, Herr⸗ 


1) II. 208,1 ff.; 304,15 ff; 312,6. De consid. eucharist. p. 243. 
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ſchaftsrechte und obrigkeitlicher Befugniſſe eigen geweſen find. 
Aber ſie ſind nach und nach von denſelben gekommen und die Sache 
hat ſich auch der Billigkeit nach alſo verändert, daß die ge⸗ 
dachten Städte Herren und Meiſter und vollwichtige Gewalt⸗ 


haber dieſer Plätze und Gotteshäuſer geworden ſind. So nun 


dem alſo, wer will uns von St. Gallen des abhold ſein, daß 
wir durch Kauf und Vertrag frei zu ſein uns unterſtanden 


haben, ja durch die Gnade Gottes frei geworden ſind, durch 


Verwilligung, Brief und Siegel der Aebte und mit Gott 


weiter es werden wollen?“) Vor Allem aber, welch reiches 


Material weiß er der von ihm durchforſchten Geſchichte zur 
Rechtfertigung jenes ſein geſammtes reformatoriſches Verfah⸗ 
rens tragenden Grundgedankens von dem Recht und der 
Pflicht chriſtlicher Obrigkeit gegenüber der Kirche zu ent⸗ 
nehmen! Er geht auf die fränkiſche Zeit zurück und zeigt, 
was für Auffihts- und Hoheitsrechte damals noch den 
Fürſten von Seite der Kirche zugeſtanden waren;?) er 
kann auf die Zeugniſſe der Geſchichte hinweiſen für die Un⸗ 
möglichkeit, die letztere von ſich aus zur Abſtellung der Miß⸗ 
bräuche zu bewegen: „denn die Pfaffen ſich nie gern haben 
reformiren laſſen;“ ?) er kann die Thatſachen der Kloſtergeſchichte 
dafür anführen „was für ſcharfe Klauen die geiſtlichen Wölfe 
tragen und was für ein ſträflicher Irrthum es geweſen iſt, 
daß die Fürſten und Herren je den Kloſterleuten Leute und 
Länder zu beherrſchen gegeben haben,“) und jo bezeugt ihm 
auch die Geſchichte, was er als „in göttlichen und natürlichen 
Rechten wohl begründet“ zum leitenden Prinzip ſeines politi⸗ 
ſchen Handelns gemacht hatte, „daß man ſich auch in Reli⸗ 
gionsſachen, was dienlich zur Einigkeit iſt und wider Gottes 


1) Vgl. I. 408,25 f.; 441,9 f.; II. 289,18f. 
2) Z. B. I. 176,35, vgl. De monast. et coll. p. 6,16. 
8) III. 126,24. 
) II. 293,25. 
Beiträge. XI. 17 
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Wort nicht ift, der Obrigkeit mit aller Unterthänigkeit leiſten 
ſoll, und daß alle ordentlichen Obrigkeiten an allen Orten 
wahre und rechtmäßige Patrone und Verwalter ſind aller der 
Güter, die in den Kirchen und Stiftungen gegeben und ver⸗ 
ordnet ſind.“ ) 

So iſt Vadian auch in dieſer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit 
ſeiner jpäteren Jahre dem großen reformatoriſch patriotiſchen 
Werke treu geblieben, das er mit ſeiner Ueberſiedelung in 
ſeine Vaterſtadt als ſeine Lebensaufgabe auf ſich genommen 
hatte. Wenn es ihm nicht vergönnt war, dasſelbe bis zu dem 
letzten von ihm angeſtrebten Ziele durchzuführen, ſo ſuchte er 
dafür jetzt dieſes Ziel auf dem Wege einer umfaſſenden ge⸗ 
ſchichtlichen Unterſuchung als ein in ſich berechtigtes und 
geſchichtlich nothwendiges zu rechtfertigen. Den Vorwurf eines 
vielfach gewaltthätigen und widerrechtlichen Handelns kann er 
allerdings von ſeinem reformatoriſchen Verfahren nicht abwäl⸗ 
zen und eben deswegen auch den Eindruck nicht aufheben, daß 
die von ihm erfahrene Reaction nicht blos in äußeren Mißge⸗ 
ſchicken, ſondern in den Verhältniſſen ſelbſt ihren Grund 
hatte; aber er hat doch gezeigt, daß, abgeſehen von der dabei 
angewandten Kampfweiſe, das von ihm Erſtrebte ſelbſt, der 
Uebergang der geiſtlichen Jurisdiction an die weltliche obrig⸗ 
keitliche Gewalt, in vielen Beziehungen als durch die vorher— 
gegangene geſchichtliche Entwicklung gefordert, ja als die Wie⸗ 
derherſtellung des urſprünglich zwiſchen der Kirche und der 
Obrigkeit beſtehenden Verhältniſſes angeſehen werden konnte. 
Und zugleich darf darauf hingewieſen werden, in wie hohem 
Grade umgekehrt auch dieſe ſeine Geſchichtſchreibung von 
jener Betheiligung am Reformationswerk ihre Förderung 
empfangen hat. Es liegt ja ohnehin nahe, Vadian als Geſchicht⸗ 
ſchreiber, ſo wie wir ihn jetzt aus den drei Bänden ſeiner 
deutſchen hiſtoriſchen Schriften würdigen können, mit den durch 


1) I. 214,34 f.; 218f. 
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ähnliche Arbeiten bekannten Zeitgenoſſen, vor Allem, da es ſich 
um die Anfänge der deutſchen Geſchichtſchreibung handelt, 
mit dem großen bairiſchen Geſchichtſchreiber Aventin und dem 
Schweizer Aegidius Tſchudi zuſammenzuſtellen. Mit dem 
Erſteren verbindet ihn, neben manchen formellen Vorzügen und 
neben der gleichen ethiſchen Auffaſſung der Geſchichte und der 
gleichen Strenge in der Beurtheilung der kirchlichen Nothſtände, 
zugleich ja auch die gemeinſame Abhängigkeit von dem Wiener 
Humanismus, beſonders von Celtes und Cuspinianus, deren 
Schüler ſie beide, und zwar eine Zeitlang gleichzeitig mitein⸗ 
ander, geweſen ſind,“) — mit dem letztern die Gemeinſamkeit der 
Heimath und der politiſchen Stellung, während ſie allerdings 
in ihren kirchlichen Zielen vielfach als Gegner ſich gegenüber⸗ 
ſtanden, — und alle drei haben endlich das Schickſal miteinander 
gemein, daß ſie die Veröffentlichung gerade ihrer hiſtoriſchen 
Hauptſchriften nicht mehr erlebt haben und deshalb nach dieſer 
Richtung erſt lange nach ihrem Tode zur Geltung gelangen 
konnten. Von dem berühmten Verfaſſer der Bairiſchen Chro⸗ 
nik, dem Hiſtoriker von Beruf, mag ja nun Vadian vielfach 
an Umfang des hiſtoriſchen Wiſſens und Forſchens und an 
Reinheit der ſprachlichen Darſtellung, von dem ſchweizeriſchen 
Chroniſten mag er an dramatiſcher Lebendigkeit und Anſchau⸗ 
lichkeit der Schilderung, von beiden auch durch die größere Be- 
deutung des in ihren Hauptwerken erzählten geſchichtlichen Ver⸗ 
laufes übertroffen werden; aber vergleicht man dann wieder die 
kritiſch beſonnene Darſtellung der älteſten Kloſtergeſchichte bei 
Vadian mit der fabelhaften Vorgeſchichte, die Aventin ſeiner 
Geſchichte Baierns vorangeſtellt hat, und andrerſeits ſein kurz 


1) Vgl. z. B. Aventins Bairiſche Annalen in der Basler Ausgabe 
von 1615, S. 249f. 296. 299 f., ſowie die biographiſche Einleitung zu 
ſeinen 1881 herausgegebenen Kleineren hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Schriften (Johannes Turmairs, genannt Aventinus, Sämmtliche Werke 
I. 1881) S. VIII. XXXXVIII. 
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abweiſendes Urtheil über das „viele Fabelwerk“, das ſich an 
die Entſtehung des eidgenöſſiſchen Bundes angehängt habe,!) 
mit dem, was Tſchudi's Chronik über dieſelbe zu erzählen weiß, 
ſo leuchten doch auch wieder aus einem ſolchen Vergleich die 
hohen Vorzüge ein, welche Vadian jenen gegenüber auch 
für ſeine Geſchichtſchreibung aus ſeiner entſchiedenen refor⸗ 
matoriſchen Geſinnung ziehen durfte, indem ſie ihm zu derſel⸗ 
ben eine Einheit und Geſchloſſenheit der geiſtigen Anſchauung 
und zugleich einen kritiſchen Scharfblick in der Unterſcheidung 
zwiſchen Wirklichkeit und Legende verlieh, welchen die Andern 
lange nicht in dem Maße an den Tag gelegt haben. 

Man wird ja allerdings auch angeſichts dieſer literariſchen 
Rechtfertigung ſo gut wie gegenüber dem reformatoriſchen 
Wirken Vadians ſelbſt ſich dem Zugeſtändniß nicht verſchließen 
können, daß gerade eine ſolche Verbindung der Reformation 
mit der Umgeſtaltung der öffentlichen Rechtsordnung Manchen 
ihr wieder entfremden mußte, der mit den religiöſen und ſitt⸗ 
lichen Zielen derſelben einverſtanden geweſen wäre; es liegt 
in der leidenſchaftlichen Wärme, mit welcher er für die 
idealen „göttlichen und natürlichen Rechte“ eintrat, etwas Rück⸗ 
ſichtsloſes und Durchgreifendes, dem nicht jedes Naturell und 
nicht jedes Gewiſſen zu folgen im Stande war, ſoweit es ſich 
eben nicht, wie Vadian und die Reformatoren, durch Erfah⸗ 
rung und Geſchichte von der Unheilbarkeit der Kirche überzeugt 
hatte. Aber man darf dabei nicht vergeſſen, daß auch die 
Reformation in Deutſchland nirgends ohne ſolche Conflicte 
mit dem poſitiven Recht zur Durchführung gelangt iſt und 
daß Vadian in dieſer Beziehung im Grunde nichts ausge— 
ſprochen hat, als was vor ihm ſchon Luther und Melanch— 
thon zum Theil noch ſchärfer als Grundſatz aufgeſtellt hatten.?) 

1) I. 408, 10 fl. 

2) Vgl. Stintzing, Geſchichte der deutſchen Rechtswiſſenſchaft. 1880. 


S. 98f. Für Luther iſt in dieſer Hinſicht beſonders charakteriſtiſch ſeine 
bekannte Reformationsſchrift: An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation; 
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Und andrerſeits zeigen doch auch gerade dieſe gleichen jchrift- 
ſtelleriſchen Denkmale Vadians uns deutlich genug, wie jene 
politiſchen Ziele auch ihm niemals die Hauptſache in ſeinen 
reformatoriſchen Beſtrebungen geweſen ſind und wie er die⸗ 
ſelben in keiner Weiſe für geſcheitert angeſehen hat, auch als 
jene ihm wieder entriſſen wurden. Das Verhältniß der 
Reformation zur Politik iſt für ihn ein ähnliches, wie dasjenige 
zum Humanismus. Er hat demſelben auch als Reformator 
die alte Liebe und Dankbarkeit treu bewahrt; er bekennt ſich, 
wie ſeine früher angeführten Worte zeigen, noch in ſeinem 
ſpäteren Alter als einen Schüler des Erasmus; er preist mit 
beredter Begeiſterung die Verbreitung der Aufklärung, wie er 
ſie ſo vielfach mit eigenen Augen als Folge des Zuſammen⸗ 
wirkens der deutſchen Buchdruckerkunſt mit der italieniſchen 
Reunaiſſance wahrnehmen durfte; er ſieht in Beiden ein 
Werk göttlicher Vorſehung und Veranſtaltung, „eine Gabe, 
die nicht von Menſchen, ſondern von Gott herſtamme;“ )) 
aber das entſcheidende Reformationsjahr iſt ihm doch das 
Jahr 1518, in welchem „Gott durch Erasmus, Luther und 
Zwingli die Kraft ſeines Wortes an den Tag hat kommen 
laſſen,“?) und der weſentliche Inhalt dieſer durch jene drei 
Männer gepredigten Reformation liegt ihm darin, „daß wir 
nun wiſſen, daß Jeſus Chriſtus das alleinige Haupt ſeiner 
Kirche iſt,“ daß die Kirche wieder zu ihm, „dem treuen Sohn 
Gottes, durch welches Tod alle Vollkommenheit erlangt wird,“ 
zurückgeführt, daß ſie in ſeiner Lehre wieder ihr Geſetz und 
im gläubigen Vertrauen auf ihn ihre Gerechtigkeit und Sün⸗ 
denvergebung zu finden wieder gelernt hat.“) Und ſo leſen wir 


für Melanchthon ſeine Vertheidigung Luthers vom Februar 1521 (Corpus 
Ref. I. p. 286— 358), die überhaupt beachtenswerthe Paralellen zu den 
Anſchauungen und Zielen unſres Reformators bietet (vgl. beſ. S. 394s.). 


1) Vgl. beſ. De considerat. euchar. p. 236. Deutſche hiſt. Schr. II. 30,2. 


2) Deutſche hiſt. Schr. I. 469,24. 
3) A. a. O. II. 40,6; 272,5; I. 404,5. Vgl. Ep. ad Zwick. S. 12. 14. 
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denn auch wenige Jahre nach dem Scheitern ſeiner politiſchen 
Hoffnungen in der Vorrede zu ſeiner Schrift über das Abend⸗ 
mahl das dankbare Bekenntniß, das als der Ausdruck ſeiner 
innerſten Geſinnung zugleich auch die beſte Zuſammen⸗ 
faſſung deſſen ſein wird, was ihm als die weſentliche Aufgabe 
einer chriſtlichen Obrigkeit vorſchwebte: „Ich danke Gott, daß 
er mir einen ſolchen Sinn gegeben hat, der mir keinen höhern 
und dringendern Zweck vor Augen ſtellt, als den, auf die 
Förderung der Frömmigkeit im Volk und die Befeſtigung 
ſeines ewigen Wortes bedacht zu ſein.“ Und als er am 
6. April 1551 nach kurzer Krankheit ſich dem Tode nahe fühlte, 
da hat er nach der Erzählung Keßlers dieſem ſeinem treueſten 
Freunde ſein Neues Teſtament in die Hand gegeben mit den 
Worten: „Nimm, mein Keßler, zum Gedächtniß unſerer Freund⸗ 
ſchaft dieſes Teſtament, das mir mein liebſter Beſitz auf Erden 
geweſen iſt,“ und hat damit auch angeſichts des Todes noch 
es ausgeſprochen, was ihm nicht nur perſönlich im Leben und 
im Sterben ſeinen Troſt, ſondern auch in ſeinem Handeln und 
Kämpfen als Vertreter der chriſtlichen Obrigkeit ſeine Gewiß⸗ 
heit gegeben und ſeinen höchſten Leitſtern gebildet hat. 
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Zumal als vollicher Beſomalor. 
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Detannttic; hatte Zwingli's Thätigkeit nicht bloß die 
Umbildung der Kirche, ſondern auch die des Staates zum 
hohen Zwecke. Sehr zum Unterſchiede von Luther, dem ja, 
daß er auf jene ſich beſchränkte, zum beſonderen Verdienſte 
angerechnet wird. Allein dem ſchweizeriſchen Reformator 
mußte die Aufgabe jene Doppelrichtung nehmen: er war 
Bürger eines freien Gemeinweſens, das der eine Grund; die 
beſondere Art ſeiner religiöſen Anſchauung, das iſt der andere. 

Als Republikaner durfte er ſich dem Staate nicht entziehen, 
und mehr als das: ſobald der Staat, den er zu ſeiner zweiten 
Heimat auserkoren, die religiöſe Neuerung zum Mittelpunkte 
ſeines Strebens machte, ſo war es nur natürlich, daß der auch 
an die Spitze der politiſchen Geſchäfte trat, der die Seele der 
herrſchenden Bewegung war. Ihm daraus einen Vorwurf 
machen, iſt ungerecht und unverſtändig. Anderſeits war es die 
natürliche Conſequenz ſeiner beſondern religiöſen Denkweiſe, 
daß er von frühe an auch dem politiſchen Leben ſeine Auf 
merkſamkeit zuwandte. Nicht nur der Chriſt, es ſollte auch 
der Bürger ein anderer werden als er bisher geweſen. Die 
„göttliche vermanung“, die er nach der Niederlage von Bicocca 
an die Schwyzer richtete, zeigt den innigen Zuſammenhang 
zwiſchen ſeiner politiſchen und religiöſen Anſchauung beſon⸗ 
ders klar.“) 


1) Vgl. auch Ranke, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reforma⸗ 
tion III. 93. Hundeshagen, das Reformationswerk Ul. Zwingli's in 
„Beiträge zur Kirchenverfaſſungsgeſchichte“ ꝛc. I. 5 Mörikofer. 
Zwingli I. 336. 
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Das war gewiß: die Ehrbarkeit der bürgerlichen Sitte 
war verſchwunden, die öffentliche Meinung in den Grund 
verderbt, die redliche Arbeit auf dem Felde, in der Werkſtatt 
ganz mißachtet. Um Geld war Alles feil: Gewiſſen, Blut 
und Ehre; in jeder Form und unter jedem Namen ward es 
eingeſchmuggelt, angenommen, als Gabe, Miet, Proviſion, 
Heimſteuer, Leibgeding ꝛc.) Und was erntete man für das 
Blutgeld ein! Genußſucht, Siechthum, Elend, Schande. Und 
wie ganz anders mußte damals der Patriot das Unheil 
fühlen, da das Unglück noch in ſeiner ganzen Friſche vor dem 
erſchreckten Auge ſtand. Noch bluteten die Wunden von 
Bicocca und Pavia, noch jammerten die Wittwen und die 
Waiſen der Gebliebenen; und je lebendiger das Bild, je wär⸗ 
mer das Gefühl, um ſo glühender der Eifer wider alles, was 
Penſion hieß und mit ihr zuſammenhieng.?) Wir ſuchen uns 
mühſam in jene Zeit und ihre Stimmung zurückzudenken. 
Doch ſteht vor uns nur eine blaße, ſchwächliche Erinnerung. 
Die Energie des Abſcheus und des Haſſes, wie ſie der Zeit 
genoſſe haben konnte, wenn anders er für Wohl und Wehe 
ſeines Volkes glühte, iſt unſerer Empfindung nicht mehr mög⸗ 
lich. Es iſt dies mit zu überlegen, wenn man an die Beur⸗ 
theilung von Zwingli geht. So tief aber hatte ſich der Schade 
eingefreſſen, daß eine Umkehr nur auf religiöſem Wege zu 
erreichen war. Hatte denn nicht ſchon 1512 Franz Kolb im 
Berniſchen wider Penſionen, Miet, und Gaben gepredigt?“ 
Allein ſein Wort war wirkungslos verhallt. Ein Stärkerer 
mußte kommen, und ſtärker war er, weil eine machtvolle 
religiöſe Empfindung der Grundton ſeines Weſens war. Eben 
weil es der reinen evangeliſchen Lehre, ſo wie ſie Zwingli 


1) Bullinger, Reformationsgeſchichte I. 374. 

2) Vgl. auch, wie bitter der ſonſt ruhige F. Ryff urtheilt in Buxtorf, 
Basler Stadt⸗ und Landgeſchichten I. 44. 

8) Bullinger I. 393. 
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faßte, von Grund aus widerſprach, um Geld Blut zu ver- 
gießen, um Geld Kriegsvolk zu liefern, das über Andere nur 
Noth und Jammer brachte und dabei ſelbſt in einen Sumpf 
von Laſtern ſank; und weil er in dem Fremdendienſte den 
Grund zu dem Ruine ſeines Volkes ſah: eben darum war er 
ein abgeſagter Feind der einflußreichen Leute ſeines Landes, 
die die Söldnerei zum Haupterwerbe machten. 

Nirgends war das in ſo hohem Maße der Fall, als in den 
Ländern, aus Gründen, die Jedem nahe liegen; daher nirgends 
auch der Widerwille wider ihn und ſeine Lehre von Anfang an 
ſo groß als hier. Das wohl war eine Verblendung, daß er 
allen Widerſtand, der ihm von frühe an von der innern 
Schweiz geleiſtet wurde, einzig den „Penſionern“ in die Schuhe 


ſchob. Allein wo wäre je der Stifter einer neuen Lehre von 


ähnlicher Selbſttäuſchung, ſie iſt ja ſeine Kraft, verſchont 
geblieben? Daß man auch auf andere Weiſe, als die ſeine 
war, Gott dienen, ihn verehren könne, das ſchien ihm ganz 
unmöglich: nur weil das Volk der Länder „donis pessime 
corruptus“ ) war, nur darum wollte es von der reinen, 
evangeliſchen Lehre ſo gar nichts wiſſen.?) Daher ſeine ſtete 
und immer lauter wiederholte Mahnung, allen Penſionen zu 
entſagen. 

Und damit hatte er ohne Zweifel Recht, daß für Viele in 
den Ländern die Penſion ein Lebensintereſſe ſei, vielleicht das 
allerwichtigſte. Wo es in Frage kam, da trat das andere, 
das religiöſe, ſofort zurück. Und freilich, was er in Hinſicht 
auf den Söldnerdienſt anſtrebte, das war der großen Menge 
in den Ländern von vornherein erfaßlicher, als was er in 


1) Zwingli an den Rath in Zürich 11. Juni 1529. 

2) „Die fürnemen penſioner und kriegslüth, ouch andere, die hievor 
fin predigen wol gerümpt, .. die ſchultend Zwingli jetzund (als er wider 
das Reislaufen eiferte) ein kätzer. Die denen der glouben nie ſunders 
angelägen was, ſagtend, ſy wöltind den waren alten glouben wider den 
kätzer Zwingli ſchirmen.“ Bullinger 1. 48. b 5 
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dem Dogma, in dem Culte ändern wollte. Hier mußte das 
Verſtändniß erſt geſchaffen werden — die Folge hat gezeigt, 
daß es nicht möglich war; dort lag die Sache völlig klar: 
Verzichtleiſtung auf Fremdendienſt. Das griff tief in das ma⸗ 
terielle Intereſſe ein; hier empfand man frühe ſchon und 
ſchwer genug, man ſei verletzt. Man leſe nur die Acten nach, 
die hier zuerſt in Frage kommen.“) Laut äußert ſich im Rath, 
in der Gemeinde, auf der Straße der tiefe Aerger ob der 
kühnen Angriffe Zwingli's auf die Penſionen, ob der Sonder— 
ſtellung Zürichs zum Bündniß mit Frankreich (1521); und 
das zur ſelben Zeit, da über die religiöſe Neuerung, wie weit 
auch Zürich darin vorgegangen, im beſten Fall nur leiſe 
Klage tönt. „Die Penſioner ſind wie die Metzger, die das 
Vieh nach Conſtanz zu Markte führen.“ So predigt er am 
Sonntag nach Fridolini 1525, unter dem friſchen Eindrucke 
der ſchweren Niederlage von Pavia. Derlei Worte waren 
ſcharfe Hiebe, ſie trafen ſeine Gegner und ſchnitten tief ins 
Fleiſch. Nur um ſo größer ward der Widerwille gegen alles, 
das von ihm ſtammte; man prüfte nicht, man verdammte gleich. 
Ohne Zweifel find ſeiner Lehre von den erſten Söldnerführern,?) 
ſowohl in den V Orten — es wurde der Zuſammenhang im 
Volke der katholiſchen Stände ſelbſt gefühlt?) — als auch in 
Zürich und in andern Orten die ſtärkſten Hinderniſſe bereitet 


1) Die eidgenöſſichen Abſchiede IV. IL a., IV. I. b. Strickler, Acten⸗ 
ſammlung zur ſchweizeriſchen Reformationsgeſchichte I-III. (Str.) 

2) Von ihrer einem, dem Ammann Rychmuth von Schwyz, einem 
Hauptfeinde Zwingli's, meinte Schinner: Wir haben uß Armermuot ein 
Rychermuot gemachet und der Franzos ein Uebermuot. Bullinger II. 336. 

3) Klage Nidwaldens bei Luzern, daß ein Luzerner zu einem Ange⸗ 
hörigen geſprochen habe, „der Luterer trucks und ſchribs recht, aber vil 
worten verkerents im, und geredt, die ſo vom Küng penſion hand ald 
die da wuocherend, die mönd den luterſchen glouben nit erliden (und 
unſer pfaffen ſeitind das, das ſy an tag ſöltind tuon ..... in latin, und 
das, das ſy wol erſpartind, daſſelb ſeitind ſy in tütſch).“ Str. I. 845 (1524). 


worden. Das wußte Zwingli, darum jeine immer wachſende 
Erbitterung wider ſeine Gegner in den Ländern; und er 
wußte noch ein Zweites: das Volk war vieler Orten, im 
Widerſpruch zu ſeinen Obern, gegen allen Fremdendienſt; das 
gab ihm neue Zuverſicht. 

Freilich haben Neuere die Sache anders dargeſtellt: Der 
Reformator war von Herrſchſucht hingeriſſen; ſein Prieſter⸗ 
thum war ihm das Mittel zu regieren. Wer ſeinem Herrich- 
gelüſte widerſtand, der war ſein Feind, den ſuchte er mit allen 
Kräften zu verderben. Nun ſtemmten ſich die Länder mit 
ſtarrem Trotze wider ſeine Allgewalt. Hieraus erwuchs der 
Zorn, mit dem er gegen ſie im Rathe, auf der Kanzel, bei 
jedem Anlaß eiferte. Nur confeſſionelle Befangenheit mag 
glauben, daß in erſter Linie, ja einzig religiöſer und patrioti⸗ 
ſcher Feuereifer ihn dabei geleitet; ſeine Auslaſſungen wider 
die „Penſiöner“ waren nur ein Vorwand, um damit ſeine 
Herrſchbegier zu decken.“) 

Es läßt ſich gar nicht läugnen, es iſt das menſchlich 
motivirt. Und Zwingli war ein Menſch und irrte. Doch 
nicht in Alltagsweiſe: der Durchſchnittsmenſch mag das wirk— 
liche Motiv des Handelns, weil es unſchön, unter ſchönem 
Schein verhüllen. Zwingli's Seele ragt um ein Merkliches 
über das gewohnte Maß hinaus. Er irrte wie ein Held: 
er ſtrebte, im Maßſtabe ſeiner Zeit, zu weit, drängte zu ſehr 
und hoffte gar zu viel. 

Es wird uns Neueren im Allgemeinen ſchwer, denjenigen 
wahrhaft gerecht zu werden, die in einer religiöſen Revolution 
die Führer ſind. Wir leben in einer völlig andern Welt, 
ſind gar zu kühl und kritiſch, um den Feuereifer zu begreifen, 
mit dem von ihnen die religiöſe Neuerung ins Werk geſetzt 
worden iſt. Allein die Gerechtigkeit verlangt, daß man den 
Mann aus ſeiner eigenen Zeit heraus zu deuten ſuche und 


1) Lüthi, Die Berneriſche Politik in den Kappelerkriegen 1878. 
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nicht aus einer ſpätern. Ein jeder Neuerer iſt übereifrig, doch 
keiner, der Natur der Sache nach, in ſolchem Maße als der 
Gründer eines neuen Glaubens. Nun ſchaue man in die Tiefen 
einer von ſittlicher und religiöſer Triebkraft aufgewühlten 
Seele. Da iſt kein Platz für unſere Duldſamkeit, für unſere 
Objektivität. 

Man ſoll Etwas als Laſter haſſen dürfen, doch den nicht, 
der es übt? Das heißt die Art der menſchlichen Natur ver⸗ 
kennen. Zwingli war den „Penſionern“ feind, weil ſie nicht 
von dem Blutgeld laſſen, um deſſetwillen auch von ſeiner wei⸗ 
teren Neuerung nichts wiſſen wollten. Darum kannte er ihnen 
gegenüber keine Gnade. Hier ward er hart und unerbittlich, 
wie er es war dem alten Glauben gegenüber. Soll ihm das 
letztere zum Vorwurf werden? Wir leben nicht mehr in dem 
Drang und Triebe des Bekehrungseifers. Das Dogma von 
der Toleranz entſtammt der Aufklärung, und iſt ſtark geworden 
zu allermeiſt durch den Indifferentismus unſerer neuern Zeit. 
In dieſem Sinne tolerant ſein, das durfte und das konnte 
Zwingli nicht; anſonſt gab er ſich ſelber auf. Er glaubte an 
ſein Werk; der Glaube gab ihm Schwung und Stärke. 
Politiſche Ambition mag wider Mühſal feſtigen. Allein als 
Zeuge ſeiner Lehre hellen Angeſichtes in den Tod zu gehen 
die Kraft kann nur aus jenem Glauben kommen. Und 
weil er an ſein Werk geglaubt, weil er ſein Vaterland geliebt, 
hat er, energiſch wie er war, ja heftig,“) mit dem Worte, und 
da es ſich zu ſchwach erwies, auch mit der That alles zu 
beſeitigen geſucht, was ſeiner Lehre hinderlich entgegenſtand. 
Daher ſein ſteter Kampf wider die Penſionen, wider die frem⸗ 
den, golderkauften Bünde, daher auch ſein N wider die 
feſte Phalanx der V Orte. 


) „acer ac vehemens“ nennt er ſich ſelber in einem Briefe an Am⸗ 
broſius Blarer. 


Nun ift gar keine Frage: Zwingli hat geherrſcht, ob 
freilich ihm nach Zürichs Sturz Vieles zur Laſt gelegt wurde, 
das von Andern ausgegangen.“) Allein er hat das Herrſchen 
nicht geſucht; es gab ſich ihm von ſelber, wie oben angedeutet. 
Das um ſo mehr, je Weniger die Männer waren, die damals 
an der Spitze Zürichs ſtanden. Es war für ihn, wie für den 
Staat, den er zu leiten unternahm, ein verhängnißvolles Miß⸗ 
geſchick, daß in den erſten Stellen beinah' nur Mittelmäßig⸗ 
keiten waren: Diethelm Röiſt, der Hauptmann Frei, Hans 
Rud. Lavater, die Meiſter Binder, Walder, Funk, Thumiſen, 
Vogt Jäckli u. A. m. Der Starke riß die Schwachen mit. 

Doch wäre Zürich auch ohne Fremdendienſt und ohne 


Penſionen mit der Mehrheit der acht alten Orte in Eonfit 


gekommen. Er war nicht zu vermeiden wegen der gemeinen 
Herrſchaften. Sie mußten, ſobald die neue Lehre kam, der 
Grund vielfachen Haders werden. Die ennetbirgiſchen Vog⸗ 
teien kamen weniger in Frage; wohl aber jene Gegenden, die 
1415 und 1461 an die Eigenoſſenſchaft gekommen waren: 
der Aargau, ſoweit ihn nicht zumal ſchon Bern vorweggenom— 
men, dann der Thurgau; dazu das Rheinthal und Sargans: 
überall regierten die acht alten Orte.?) Hier ſtanden, man darf 
wohl jagen, von vornherein die V Orte und Zürich (mit Glarus) 
einander gegenüber. Und in nicht minder ſcharfem Gegenſatz 
ſtießen die beiden Religionsparteien in andern eidgenöſſiſchen 
Gebieten auf einander: in den Stiftslanden des Abtes von 
St. Gallen, wo Zürich, Glarus, Schwyz, Luzern; in Gaſter 
und Uznach, wo Schwyz und Glarus; in Rapperswyl, wo 
letzteres und die drei Länder walteten. 

Nun war freilich jedes der regierenden Orte dem anderen 
an Rechten gleich. Allein es machte ſich von ſelbſt, daß unter 


1) Bullinger I. 308. 

2) Doch ohne Bern, das nur an Baden, und im Thurgau nur am 
Landgerichte Antheil hatte (hierin mit Freiburg und mit Solothurn); 
am Rheinthal hatte auch Appenzell Beſitz. 
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ihnen Zürich überwiegenden Anſehens genoß. Es war Vorort 


und ſtand zumal ſeit Waldmanns Zeit an Namen über allen. 
Für den Thurgau und die unteren „Freienämter“ (Bremgarten, 
Mellingen) kam noch ein Weiteres hinzu, was ſie Zürich näher 
als einem anderen Orte brachte: die Macht nachbarlicher Be⸗ 
ziehungen und der Einfluß aus der Aehnlichkeit im Volks⸗ 
charakter. Nun kam die Reformation; Zürich war ihr Mittel⸗ 
punkt; damit erweiterte ſich naturgemäß die Sphäre ſeiner 
Macht. Es erhielt an ihr ein leichtes Mittel, ſich vor den 
andern, mitregierenden Orten die Sympathie der Unterthanen 


zu erwerben: Eine ganze Reihe all der Pflichten, die auf 


ihnen laſteten, hingen mit der alten Kirche zuſammen. Die 
neue ſchaffte ihrer viele ab. Drum hörten die gemeinen Herr⸗ 
ſchaften beſonders gerne auf die Stimme Zürichs. Es mochten 
auch die anderen Orte ihnen gegenüber volksfreundliche Geſin⸗ 
nung haben; allein ſie waren ſchon durch den confeſſionellen 
Gegenſatz gehindert, die liberale Anſchauung auch zu bethä⸗ 
tigen. Zürich war frei; ihnen waren, weil ſie die alte Kirchen⸗ 
ordnung nicht verließen, die Hände gebunden. Man denke, 
um aus den vielen nur einen Fall zu nennen, an die Unter⸗ 
thanen des Abtes von St. Gallen. Deßhalb, ganz davon 
abzuſehen, daß Viele, und ſicher nicht die Schlechteſten, die 
Reformation um ihres innern Werthes willen ſuchten, iſt es 
leicht zu begreifen, daß ſie von frühe an in den gemeinen 
Herrſchaften Beifall und großen Anhang fand. Aber die 
W Orte waren feſt entſchloſſen, fie nicht zu dulden, ſie bildeten 
die Mehrheit. Was ſollte wider ſie das einzige Zürich, ob es 


auch Glarus im Schlepptau mit ſich führte? Auf ihrer Seite 


ſtand das hergebrachte Recht: auf allen Tagen galt das Mehr 
der Orte, die Minderheit hatte ſich zu unterziehen. Damit 
war Zürich matt gelegt.!) Allein mit Fug und Recht durfte 


1) „Item,“ heißt es in der Zürcher Inſtruktion auf den Tag zu 
Aarau, 21. Februar 1529, „ouch des Thurgöuwes halb, wie ſich da ze 


es ſich dagegen erheben: es wußte ſich, indem es die neue 
Lehre ſchützte, in vollem Einklang mit der Mehrheit der bezüg⸗ 
lichen Bevölkerung. Man überſehe nicht: der Thurgau iſt 
auch nach dem zweiten Landfrieden reformirt geblieben. Ja, 
es hatte geradezu die Pflicht, die Evangeliſchen zu ſchirmen. 
Mit blutiger Gewalt beſtraften die V Orte, ſoweit ihr Macht⸗ 
ſpruch reichte, die religiöſe Neuerung, nicht bloß im Falle 
Wirth und Rütimann, im Falle Kaiſer; man ſehe in den 
Quellen nach, da wird man eines Anderen belehrt. Die 
Evangeliſchen hatten von ihnen her das Böſeſte zu fürchten.“) 
Dawider hatten ſie an Zürich den einzigen Schutz und Schild. 
Es kam in eine ſonderbare Lage: es handelte im Widerſpruche 
mit dem alten Bundesrechte und doch nicht ohne guten Grund. 
Summum jus summa injuria. Von Jahr zu Jahr verſchärfte 
ſich der Gegenſatz, es wuchs die Leidenſchaft, die Widerſetz⸗ 
lichkeit ward mehr und mehr eine allgemeine.?) So ſchürzte 
ſich ein Knoten, der ſchließlich nur noch mit dem Schwert zu 
löſen war. Denn wie die Aenderung immer war, durch die 
der Thurgau dem Einfluß der V Orte entzogen werden ſollte: 
ob er Conſtanz verliehen, ob er zu Zürich geſchlagen, ob er 
ſelbſtherrlich wurde, ſie war nur durchzuführen, wenn deren 
Macht gebrochen war. 
Man war in Zug, Luzern und mehr noch in den Län⸗ 
dern entſchloſſen, an die ungeſchmälerte Behauptung aller 


Ländern da und anderswo abkäme.“ Abſch. IV. I. b. 64. 

1) In einer Supplication vom 20. Auguſt 1530 an Zürich bitten die 
Thurgauer um Hilfe, da trotz des Friedens von den V Orten in 
Ewigkeit nichts Gutes zu erwarten ſei. Abſch. IV. I. b. Und: „Nisi 
Turicenses nos defenderint, jagen die Thurgauer allgemein, eos nos pro- 
missione sua (sc. uns im Glauben zu ſchützen) nihil nisi in lanienam 
tradidisse“ Held. Werdmüller Zwinglio, 26. Dez. 1528 (Str. I. 2214). 

2) „Weil die V Orte fie ketzern und meineidige Leute nennen 
wollen ihnen die vom Tobel nicht mehr ſchwören“ Aug. 1530. Abſch. 
IV. I. b. 741. a 

Beiträge. XI- 18 


halten, ob man ein mal weg finden, daß man der bevogtigung der 
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Rechte in den gemeinen Herrſchaften Gut und Blut zu 
ſetzen. Das gebot nicht bloß die Ehre; es hiengen auch 
Intereſſen daran. Das Thurgauer Landgericht allein trug, 
nach freilich allzu hoher Schätzung in den Ländern, 80,000 fl. 
ein.“) Die Vogtsſtellen waren geſuchte Aemter. Dann war 
in den Vogteien, in Sonderheit im Thurgau, zu jeder Zeit Volk 
aufzubringen; gar mancher der Herren in Luzern, der Ange⸗ 
ſehenen in Unterwalden, Uri, Schwyz war Werber oder 
Führer ſolcher Söldnerſchaaren. Doch mehr noch war von 
Wichtigkeit, daß den kleinen Ständen durch die gemeinen 
Herrſchaften eine bedeutende Erweiterung ihres territorialen 
Einfluſſes gegeben war. Ihn feſtzuhalten ſchien ihnen poli- 
tiſche Nothwendigkeit: das Mehr entſchied, das ſtand bei den 
Orten; ſobald fie einig, waren fie im Thurgau, Rheinthal, 
Baden ꝛc. die Herren. So fand eine Art Ausgleichung 
zwiſchen ihnen, den an ſich Schwächeren, und Zürich, Bern, 
den Stärkeren, ſtatt. 

Der Wunſch der Thurgauer gieng auf volle Souveränetät. 
Doch nur nach einer ſchweren Niederlage hätten ihnen hierin 
die V Orte willfahrt. Anderſeits dachte damals auch noch 
kein ſtädtiſches Regiment daran, aus Unterthanen freie Ver⸗ 
bündete zu machen.?) 

Zürich hatte mit dem Thurgau Anderes im Sinne. Im 
Anfang ſchien die Abſicht vorzuwalten, ihn Conſtanz zuzu⸗ 
wenden.“) Ein bezügliches Gerede gieng im Lande um, und 
fand nach alledem, was früher ſchon über Conſtanzens Ein⸗ 
tritt in den Bund verhandelt worden: als Preis hatte es den 

1) Archiv für Schweizergeſchichte 18, 178. 

2) Den Bauern im Thurgau, berichtet der Landvogt an die Tag⸗ 
ſatzung vom 1. Februar 1529, wäre nichts lieber, als wenn ſie ‚ung‘ 
beherrſchen könnten. Abſch. IV. I. b. 40. Die Rheinthaler und die Gottes⸗ 
hausleute in St. Gallen wollen ſich aller Obrigkeit entziehen und „ſelber 


nach dem Zaume greifen.“ Str. II. 847. 
8) Schon im Kriegsplane Zwingli's (2) von 1525. 
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Thurgau gefordert — in allen Kreiſen Glauben. Die V Orte 
beſchwerten ſich darob bei Bern, für derlei Klage fand man 
hier geneigtes Ohr. Doch Zürich wagte noch nicht offen auf: 
zutreten: es ſtellte das Gerücht als unbegründet hin. Vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht: die leitenden Köpfe mochten in der 
That weniger an Conſtanz als an Zürich ſelber denken. 
Nicht erſt ſeit Stüßi's Zeiten gehörte es zu ſeiner tradi⸗ 
tionellen Politik, ſich nach dem Oſten hin auszudehnen, wie 
Bern, freilich unter günſtigeren Verumſtändungen, im Jahr 1536 
es nach Weſten that. Männer vom Schlage eines Lavater 
und Frei trieben gerne etwas große Politik und Zwingli war 
zum Wenigſten nicht gegen die Eroberung. Im Sommer 1529 
wurden die alten ſt. galliſchen Stiftslande, ebenſo der Thur⸗ 
gau von Zürich ohne Mühe eingenommen. Jene wurden 
ohne Weiteres zur Huldigung genöthigt, und auch den Thur— 
gau wollte man behalten. Doch Bern trat hier mit aller 
Deutlichkeit dazwiſchen; man mußte die leicht erworbene 
Beute, wie ungern auch,!) wieder fahren laſſen. Es wollte 
jetzt die Machterweiterung Zürichs ebenſo wenig, als es im 
Jahr 1425 diejenige Luzerns geduldet.?) Da bot ihm Zürich, 
um es zu gewinnen, an, es in den Mitbeſitz vom Thurgau 
aufzunehmen. Umſonſt, Bern lehnte entſchieden ab. Ob es, 
wie Lüthi will, aus Friedensliebe handelte? Ob nicht wohl 
etwas Eiferſucht im Spiele war? Die Berner waren klug 
genug, um einzuſehen, daß Zürichs Einfluß den ihrigen im 
Thurgau doch immer überflügelt hätte. Vielmehr galt es, 


1) „Domini nostri, ſchreibt Zwingli an J. Werdmüller am 19. Juni 1529 
eo animo sunt, ut Thurgoviam non facile dimittant ex quo nulla causa 
certaminis oriri non potest.“ Ferner Str. II. 586. 

2) Schiedsſpruch des Rates von Bern über die Aemter Villmergen, 
Meyenberg und Richenſee. — Noch im Amſtaldſchen Handel dachte ein 
Adrian von Bubenberg an Losreißung des Entlibuches. Segeſſer, Stan— 
zerverkommniß. 
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ihm im Oſten ein Gegengewicht zu ſchaffen. Dazu ward | 


Conſtanz auserſehen: es ſollte Glied des Bundes und Herr 
des Thurgaus werden; die militäriſch wichtige Lage der Stadt 
kam mit in Betracht. „In höchſter geheimbe“ wurde hierüber 
im Sommer 1530 auf Berns Betrieb — und nicht, wie 
Mörikofer meint, auf Zwinglis Anregung — von Zürich aus 
mit Conſtanz unterhandelt.“) Man war alſo in Bern bereit, 
die Rechte der V Orte am Thurgau preiszugeben. Das war 
nicht eben Friedenspolitik. Allein auch Bern. erreichte jeine 
Abſicht nicht: Zürich war für den Plan wohl nicht ſehr ein⸗ 
genommen, und die Zuſtimmung der V Orte war um den 
angeführten Preis nicht zu erlangen, das Opfer war zu groß; 
Conſtanz zu Liebe wollte man aber keinen Krieg. 

Wohl hatte nun der erſte Landfriede Eines gebracht: 
Die V Orte anerkannten das Princip der Glaubensfreiheit; 
doch nur für die gemeinen Herrſchaften, und auch hier nicht 
unbedingt; die Minderheit ſollte ſich der Majorität gleich 
machen. Allein der bezügliche Artikel im Friedensinſtrumente 
ließ wegen der — abſichtlich? — ungeſchickten Faſſung, wie 
denn in Anbetracht der leichten Reizbarkeit der zwei Parteien 


auch andere Beſtimmungen nicht präcis genug waren, noch 


eine weiter gehende Erklärung zu: Auch im Gebiete der 
Orte ſelber ſollte man die neue Lehre verkünden und be⸗ 
kennen dürfen. Dieſe Deutung machte Zürich zu der ſeinigen, 
die W Orte widerſtrebten mit aller Macht. Hier lag der 
Grund zu neuer feindlicher Verwickelung. Es ſollte alſo die 
evangeliſche Lehre in den Ländern wie eine Peſt betrachtet 
ſein? Allein, wo wäre die Partei, wo zumal die Religions⸗ 
partei, die ohne Kampf ihr Lebenselement für vogelfrei erklä⸗ 
ren ließe? Nun aber waren in den V Orten Neugläubige 
aller Verfolgung ſchutzlos ausgeſetzt. Das durfte Zürich nicht. 
weiterhin geſchehen laſſen. 


1) Abſch. IV. I. b. 671. Mörikofer II. 317. 


a 


277 


Wohl hat auch es durch das Verbot der Meſſe religiöſen 
Zwang geübt. Aber es beſtrafte im Allgemeinen nur mit 
Bußen, etwa mit Ausweiſung, doch nicht wie jene im alten 
Ketzerſtyl: mit Folter, Schwert und Feuer. 

Ein zweiter Punkt iſt zu beachten: Wohl gab der Friede 
von 1529 den Unterthanenlanden in Glaubensſachen Freiheit 
der Entſcheidung. Dagegen ſollte in weltlichen Dingen nach 
wie vor das Mehr der regierenden Orte entſcheiden. Ein 
übler Troſt! Zürich hatte abermals die Fünfe wider ſich. 
Wo endete denn das geiſtliche Gebiet? wo fing das weltliche 
an? wie mannigfach waren zumal im Mittelalter beide in 
einander geflochten und verſtrickt. Wer war zumal in jener 
Zeit, da man aus langem Schlafe erſt erwachte, im Stande, 
die Marken hell zu ſehen und richtig abzuſtecken? So war 
der Friede ein fauler Friede, auch wenn der Argwohn unbe— 
gründet war, es ſei den Katholiken ihn zu halten gar nicht 
Ernſt. Er trug den Stempel des Halben und Ungenügenden 
an ſich, und damit in ſich den Keim erneuerten Haders. 
Zwingli warnte die Berner Freunde vor ihm; nicht aus 
Aerger, daß dadurch allerlei Herrſchgelüſte vereitelt waren, 
ſondern weil er mit ſcharfem Blick erkannte, was alsdann 
kommen würde. So lange die Parteien einander nicht unbe⸗ 
dingte Freiheit des Glaubens zugeſtanden, war der Friede 
nur ein Compromiß; und Compromiſſe helfen in materiellen 
Fragen aus, doch nicht in geiſtigen. Das erkannte Zwingli, 
doch er allein. Zürich jubelte dem Frieden zu, das drohende 
Geſpenſt des Krieges war verſcheucht; nur muthige Naturen 
ſehen einer wichtigen Entſcheidung: entweder oder keck ins 
Angeſicht. Doch bald verging die Freude: er gab nun doch 
nicht, was man angeſtrebt. Der Aerger der Enttäuſchung 
kam über die Gemüther, der Vertrag ward nicht geachtet. 

Ja, man verlor nun alle Billigkeit und Mäßigung, und 
mehr und mehr begann die Ueberhebung ihr unheilvolles Blend⸗ 
werk. Da und dort ward, unter Zürichs Einfluß, zwei⸗ und 
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dreimal abgeſtimmt, bis ſich das gewünſchte Mehr ergab. 
Das Verfahren wider den Abt von St. Gallen war über alles 
Maß verletzend für Luzern und Schwyz, für alle Orte — Bern 
äußerte ſich in ſcharfen Worten — und für das Reich. Jene 
unſeligen Geſtalten, die durch des Aeſchylus Drama ſchreiten, 
die Ußpıs und die rn, ſchienen auch hier geſchäftig, nicht bloß 
den Rath berückend, in dem nur Männer zweiten Ranges 
ſaßen, ſondern ſelbſt den Steuermann, den Reformator. 

Der große Erfolg, den er bisher gehabt, betäubte ihn, 
und ſein Feuereifer für das, was ihm das Ideal, machte ihn 
beinahe blind. Er ſah die Dinge nicht mehr, wie ſie waren, 
ſondern wie ſie ſeinem Zwecke paſſend ſchienen. Aus dem 
religiöſen und politiſchen Reformator wurde ein Politiker. 
Das war ein böſer Schritt; es fehlten ihm dazu die erſten 
Tugenden: Vorſicht, Geduld und objectives Schauen, er war 
zu ſehr Enthuſiaſt; und Philipp von Heſſen, eine ähnliche 
Natur, verrückte ihm noch vollends das Concept.“) Von jetzt 
an hatte er nichts Kleineres im Auge, als die Seele einer 
europäiſchen Coalition zu werden, die wider das Haus Habs⸗ 
burg gieng. Es galt den Kaiſer „abzuſtoßen“: um ihn 
ſchaarte ſich alles, was der Reformation entgegenſtand. Nun 
hatte dieſer Gedanke für Zwingli jelber a priori keine Schwie⸗ 
rigkeiten: Kaiſer und Reich galten den Eidgenoſſen ſchon vor 
1499 wenig mehr:?) Aber es war wahrlich wenig klug, den 
Landgrafen, als wäre er die entſcheidende Perſönlichkeit, wider 


1) Der Landgraf hatte für das Religionsgeſpräch von Anfang an 
die Abſicht politiſche Plane anzuſpinnen: Es möchte gut ſein, ſchrieb 
Ende Auguſt 1529 der Basler Bürgermeiſter, Jac. Meyer, an Zwingli, 
wenn ihm vom Rathe nach Marburg eine Botſchaft beigeordnet würde. 
Denn, wie er in Straßburg vernommen, werde da nicht bloß „von dem 
geſpräch gehandlet, ſonder etwas treffenlich mit inen gehandlet, das zuo 
wohlfahrt gemeiner teutſcher nation dienen würde.“ Str. II. 780. 

2) Lenz, Zeitſchrift für Kirchengeſchichte 1879: Auch in der Politik 
habe ſich Zwingli „über die Romantik des Mittelalters erhoben.“ | 
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Carl V. auszuſpielen.“) Und es war kurzſichtig nach dem 
Damenfrieden, da der Kaiſer feſter daſtand als zuvor, von 
Venedig wider ihn etwas zu hoffen. Und es war naiv, von 
Frankreich, demſelben Frankreich, das man Jahre lang ſo ſehr 
beleidigt, ein Bündniß zu erwarten, das von der Zürcher 
Geistlichkeit zu ratificiren ſei. Der Plan aber, Tyrol, den 
Wallgau ꝛc. zu revolutioniren, war — nach dem Bauern⸗ 
kriege — eitel Hirngeſpinnſt. 

Doch auch die Lage im eigenen Lande beurtheilte er nicht 
richtig. Seine auswärtige Politik hatte ja nur dann etwelchen 
Sinn, wenn er für ſie die ganze Kraft der Eidgenoſſenſchaft 
in die Wagſchale legen konnte. War er derſelben ſicher? war 
auf das ſtolze Bern zu bauen? 

Gewiß war die Gemeinde der Neuerung gewonnen. Da: 
rauf verließ ſich Zwingli. Im Herbſt 1528 ermuthigte er, 
im Hinweis auf die günſtigen Beſchlüſſe Berns, die Evange⸗ 
liſchen in Glarus, mit feſtem Muthe vorzugehen.?) Und freilich 
bekannte ſich das officielle Bern, wenigſtens im Allgemeinen, 
zur neuen Lehre. Doch in den Räthen, mehr noch im Stillen, 
blieb lange eine ſtarke Minderheit dem alten Glauben treu; 
und bald in offenem, bald in verſtecktem Widerſtande machte 
ſie ſich geltend. Man wird nicht irre gehen, wenn man es 
auf Koſten dieſes Umſtandes ſetzt, daß Berns Verhalten Zürich 
gegenüber von 1528—31 mitunter faſt zweideutig ſcheint. 
Noch im Herbſt 1528 hieß es im Oberlande, man möge nur 
handfeſt ſein, „das nüwe ding wird nit lang beſtan, die alten 
rechten Bernerſtöck ..... find nit daran“.?) In der That bewil⸗ 
ligte der kleine Rath, zum großen Aerger der Gemeinde, den 


) „Tanta est malicia, perfidia et Stiltitid Cœsaris,“ ſchreibt Zwingli 
1530 an Sturm, „ut mundum ipsum credam hoc onus quacunque ra- 
tione positurum esse.“ Str. IL 1161. 

Str. 22097. | 

5) Lüthi S. 28. 
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Oberſimmenthalern auf Weiteres die Meſſe.“) An Sebaſtian von 
Dießbach ſei nur mit kurzem Wort erinnert. Im März 1529 ſchrieb 
Lienhard Tremp, ein Freund der Neuerung nach Zürich, es 
ſtehe um die neugläubige Partei in Bern ſo gar nicht gut, 
„wir ſind als ungſund in unſerm regiment als unſer lebtag 
nie, das hat das abſtellen der penzion(en) tan.“ Auf Oſtern, 
bei der Neuwahl der Räthe, ſei zu fürchten, „daß alle die ſo 
bishar von des worts gotts wegen ſich als widerwertig erzöugt 
hand, all wider zum brätt komind.?) Er hatte recht geſehen: 
nach den Wahlen ſaß die Minderheit ſo feſt im Sattel als 
zuvor. Als Zürich den Vogt von Unterwalden in Baden 
aufzuziehen hindern wollte, ſprach ſich der Berner Geſandte 
gemäß der Inſtruction, die der kleine Rath ihm mitgegeben, 
gegen dieſe Maßregelung aus; „vor den Burgern“ wäre die 
Angelegenheit nach Zürichs Sinn erledigt worden.?) Wegen 
der Sperre im Sommer 1530 kam es im Rathe zu heftigen, 
ja tumultariſchen Scenen.“) 

Doch nicht bloß wegen dieſer conſervativen Minderheit 
war auf Bern nicht ſicherer Verlaß: in ſeiner Politik nach 
Außen hin gieng es eine ganz beſondere Bahn. Man hätte 
es in Zürich aus den vielen Verhandlungen Berns mit Genf 
und mit Savoyen merken ſollen. Es lauerte ſeit Jahren ſchon 
auf den Moment, da es mit Sicherheit die Waadt erbeuten 
konnte. Bei ſolcher Abſicht galt es, vor Savoyen auf der 
Hut zu ſein — im Mai 1529 ſchien Alles zum Kriege bereit?) —, 


1) Str. I. 2092. 

2) Str. II. 210. 

8) Str. II. 415. 

4) Die Berner Geſandten theilen den Zürchern in Bremgarten im 
Vertrauen mit, es ſei letzter Tage bei ihnen „ruch“ zugegangen, etliche 
der Vornehmeren ſeien wider die Sperre geweſen, zwei ſolcher „rüng“ 
haben ſtattgefunden, auch Stühle und Bänke ſeien genug „eingeworfen“ 
worden. Str. III. 1142. 

5) Str. II. 119, § 22. II. 219, 373, 377 2c. 
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Freiburg mit Schonung zu behandeln und die V Orte, da 
man ihrer nöthig werden konnte, nicht zu ſehr vor den Kopf 
zu ſtoßen: in Bern war mehr politiſcher Verſtand. Zudem 
war bei dem Landvolk der Krieg mit den V Orten unpopulär; ) 
das war wohl allgemein bekannt. In Luzern war man gewiſſer⸗ 
maßen überzeugt, daß „Bern ſtill ſitzen und ſich der ſach nit 
beladen“ werde.?) 

So war Bern in der That, indeſſen Zürich auf das 
Schlachtfeld ſtürmte, für eine Friedenspolitik; hierin hat 
Lüthi völlig Recht; doch nicht, wie er uns glauben machen 
will, aus idealer, freundeidgenöſſiſcher Geſinnung, ſondern aus 
Gründen religiöſer Gegnerſchaft und ſtaatsmänniſcher Erwä— 
gung. Daß man Berns nicht wirklich ſicher ſei, das fühlte 
man im Volke. „Zum andern habend wir,“ hieß es im 
Grüninger⸗Amte 1531, „die Berner nit an der Hand als wir 
wenind.“?) Und auch Zwingli war nicht ganz von einigem 
Mißtrauen frei: in dem ſofort zu beſprechenden Memorial 
ſetzt er mit großem Eifer aus einander, wie ſehr es nöthig ſei, 
daß beide Städte einig gehen. Allein der Eifer riß ihn hin, 
das Selbſtvertrauen täuſchte ihn; und neben ihm ſtand Nie⸗ 
mand, der Kraft und Einſicht genug gehabt hätte, um 55 zu 
warnen und zurückzuhalten. 

Und wäre auch Bern mit aller Macht für ſeine Plane 
eingeſtanden, jo hätte er die V Orte noch immer wider ſich 
gehabt. An ihrem Widerſtande ſcheiterte jede Möglichkeit 
gemeinſamer Aktion nach innen und nach außen, zumal ſeit 
Solothurn und Freiburg ſich auf ihre Seite ſtellten. In den 
Vogteien kam man in Ewigkeit zu keinem Frieden, außer wenn 
man ihn als Sieger gebieten konnte. Und war es denn gerecht 
und billig, daß jeder der kleinen Orte in Bundesſachen weiter 


1) Statt vieler Beweiſe nur Str. III. 1120. 
2) Str. III. 1543. 
3) Str. III. 1364. 
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ſoviel gelten ſollte, als Zürich und als Bern? Stand das Recht, 
das ſie bisher genoſſen, in richtigem Verhältniſſe zu ihrem 
Lande, ihrer Macht und ihren Leiſtungen? Und, was für 
den Reformator den Ausſchlag gab, war von ihnen, außer 
wenn man ſie nach dem Recht des Stärkeren zwang, je zu 
erwarten, daß ſie bei ſich die evangeliſche Predigt dulden 
würden? Derlei Gedanken ſtellten ſich um ſo öfter ein und 
wuchſen um ſo mehr an Kraft und an Beſtimmtheit, je trotziger 
die Haltung der V Orte wurde. Die Dinge drängten zum 
Kriege, man mußte „ein dapfre arzny ze handen nemen.“ ) 
Der Ausgang konnte, zog man nur die materiellen Mittel in 
Betracht, nicht zweifelhaft erſcheinen. Zwingli hoffte auf den 
Sieg. Die politiſche Lage ſchien für Zürich günſtig: vom Aus⸗ 
lande hätten die V Orte nichts zu hoffen; an Geſchütz, woran 
bei der neuen Kriegführung in erſter Linie der Ausgang hange, 
ſeien ſie den Städten lange nicht gewachſen. Und wenn nun, 
wie man hoffen durfte, die Katholiken unterlagen, dann war 
die Zeit da, das Eiſen zu ſchmieden, wie man es fürderhin 
haben wollte. Wie aber ſollte die Eidgenoſſenſchaft politiſch 
umgeſtaltet werden, auf daß man ein für allemal des Haders 
wegen der Vogteien, ein für allemal des unnatürlichen Ueber⸗ 
gewichtes der V Orte ledig wurde? 

Die Antwort gibt ein Memorial von Zwingli's Hand, wahr: 
ſcheinlich auf den erſten Schiedstag in Bremgarten, 11.—13. Juni 
1531, niedergeſchrieben. Unter dem Titel „Was Zürich und Bern 
not ze betrachten ſye in dem fünförtiſchen Handel“ enthält es in 
wunderbar lebendiger und friſcher Sprache ein ganzes politiſches 
Programm.“) Dies ſeine Hauptgedanken: Eigenes Regiment 
gebührt nur dem, der Zucht und Ordnung hält: „wer nit 
ein herr kan ſin, iſt billich daß er knecht ſye.“ Die V Orte 


) Geheimer Rathſchlag Zwingli's vom 20. April 1531. Abſch. IV. 
1. b. 963. 
>) Abſch. IV. I. b. 1041. 
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aber laſſen ungehindert Frevel aller Art geſchehen. Durch ihre 
Schuld iſt in den ennetbirgiſchen Vogteien das Recht um Geld 
zu haben; wie ſie es in den diesſeitigen getrieben und annoch 
treiben, das iſt Allen kund. Die andern Orte dürfen ſolchen 
Mißbrauch der Gewalt nicht länger ungeſtraft geſchehen laſſen. 
Sonſt trifft auch ſie die Schuld und mit der Schuld die 
Strafe. Wie ſind nun jene zu beſtrafen? Mit Minderung 
des Regimentes. Zunächſt mit Ausſchließung von den gemeinen 
Herrſchaften; bei den ſüdlichen wird dies nicht möglich ſein, 
drum mag man ihnen dieſe laſſen. Doch iſt dies nur die 
halbe Cur. Die Gleichberechtigung der Orte darf nicht länger 
dauern. Mit Unrecht hat ſie der Stanzer Friede garantirt. 
Zürich und Bern machen mindeſtens zwei Drittheile des ganzen 
Bundes aus, ſind, weil an Land und Leuten und an 
Mitteln mächtiger als alle andern, das Fundament der 
Eidgenoſſenſchaft. Demgemäß muß ihre Stellung werden. 
Sie müſſen a) die deutſchen Vogteien zu ihren Handen 
ziehen, doch ohne ſie den übrigen zu öffnen, anſonſt entſteht 
nur Zwiſt und neue Spaltung; b) Conſtanz und Baſel enger 
an ſich ketten, „doch daß ſy des hofes ſygind, aber nit der 
herr, daß ſy an der hand gefüert und nit ſelbs gangind“; 
c) die V Orte durch Beſchränkung ihrer Stimmenzahl unſchäd⸗ 
lich machen. 

Soweit das Memorandum. Selbſtverſtändlich ſollte es 
zunächſt im tiefſten Geheimniſſe beſprochen werden: „den 
ſchryber ſol nieman anzeigen“ heißt es am Ende. Aber nicht 
bloß ſprach es Gedanken aus, die ſicherlich ſchon lange in 
Zürich gährten: von den Vogteien ſprach man ja ſchon lange; 
und ſchon lange gieng von Zürich aus die Drohung um, die fünf 
„Sennhüttlein“ zu zerſtören; Unterwalden hatte durch ſeine Be- 
theiligung am Aufſtande der Oberländer ſo wie ſo alles Recht 
verwirkt.) Sondern es war die Zahl der geheimen Feinde 


1) Brief Zürichs an Bern vom 14. Dez. 1528. 
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Zwingli's in Zürich ſelbſt die ganze Zeit ſo groß, daß es mit 
einem Wunder hätte zugehen müſſen, wenn das Programm 
geheim geblieben wäre; man denke an ſein Begehren um 
Entlaſſung im Juli 1531. Aus eben dieſer Zeit vernimmt 
man, „min herren — der Stadtſchreiber von Zürich ſpricht — 
ſind gewarnet, daß vil innerlicher untrüwen allhie in irer ſtatt 
ſygent, dermaß daß den Ländern alles das ſo hie gehandlet 
nit verhalten werde.“) Wohl findet ſich weder in Zürich 
noch in Bern, weder in Rathsbüchern noch in Miſſiven, weder 
in Inſtruktionen noch in andern Acten irgend eine Spur 
deſſelben. Aber um ſo eifriger bemächtigte ſich ſeiner das 
Gerede, die V Orte bekamen eilig Wind davon. Schon im 
Juli proteſtirten Bern und Zürich auf das Entſchiedenſte wi⸗ 
der das Gerücht, das in den Ländern umgeboten wurde, man 
gehe mit der Abſicht um, ſie mit Gewalt zu reformiren, und 
aus zwei oder drei Orten eines zu machen.?) Allein wer 
ſollte ihren Worten trauen? Der Grimm der Länder ſtieg 
auf das Höchſte, von jetzt an ſtanden ſie in der Nothwehr. 
Das mühevolle Werk der Väter, das theure Erbe der Ge— 
ſchlechter, das man ſeit zwei Jahrhunderten genoſſen, die 
Selbſtherrlichkeit war ſchwer bedroht. Nun galt der Kampf 
nicht mehr allein dem Glauben, er galt jetzt gerade ſo gut 
der Freiheit. In dieſen Streit begleitet ſie unſere Sympathie. 

Nur eine revolutionäre Zeit durfte ſich erlauben, thörichter 
Nivellirung halber oder aus rohem Haß wider das hiſtoriſch 
Gewordene, die Länder zu einem einzigen Kantone zuſammen⸗ 


1) Str. III. 839. III. 1431. Ein Einſiedler berichtete in Wädenswil, 
er habe als Hauptmann an der Schindellegi von Cappel her die dort 
gefaßten Beſchlüſſe, auch die geheimen, immer in 2—2!/ Stunden darauf 
erfahren, er habe noch einen ganzen „wetſchger“ voll Briefe zu Hauſe. 
Str. II. 865. 

2) Str. III. 905, 906. Uebrigens hatte Bern ſchon unterm 3. Spt. 1530 
ein ähnliches Gerücht durch Ausſchreiben an ſeine Gemeinden dementirt. 
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zuſchweißen. Dies oder Aehnliches zu wollen und auszuführen, 
war Revolution, nicht Reformation. Dazu war es ein Expe⸗ 
riment, bei dem die Eidgenoſſenſchaft verenden konnte. Darum, 
wenn irgendwo, ſo laſtet hier auf Zwingli ſchwere Schuld; 
Niemand vermag ihn hier wider die Anklage der Gewalt— 
thätigkeit zu ſchützen. Doch ſei zur Milderung des Vorwurfs 
Dreierlei erwähnt. Erſtens: Baſel hatte ſchon im Frühling 1530 
einen Austauſch der Vogteien angeregt.“) Dann: hatten nicht 
die Katholiken durch ihren Bund mit König Ferdinand, in 
dem doch auch von Eroberungen in den Landen der Eidge— 
noſſen die Rede, ſich ſelber um das Recht auf bundesbrüderliche 
Billigkeit gebracht? Und drittens: auch die Gegner Zürichs 
hatten zu deſſen Schädigung, oder beſſer Schadlosmachung, 
territoriale Veränderungen ins Auge gefaßt. Wenigſtens ging 
ſchon im Jahre 1521 das Gerede, um Zürichs Widerſtand 
zu brechen, ſei es in mehrere Orte zu zerreißen, zum Mindeſten 
der See von ihm zu trennen;?) und ſpäter hieß es wieder, 
die „Freienämter“ müßten Eigenthum der Zuger werden.) 
Zum Weiteren verkenne man doch nicht, aus was für einem 
Motiv heraus der Reformator handelte. Mit Herrſchſucht 
wird er nicht erklärt. Eine mächtigere Flamme loderte in ſeiner 
Seele: das ſittliche und religiöſe Ideal. Nur es war ſtark 
genug, ihn zu dem zu machen, was er geweſen iſt, zum ent⸗ 
ſchloſſenen, kühnen Reformator. Andere, mit ihm in der Ver⸗ 
urtheilung der alten Kirche einig, man denke an Geſtalten 
wie Erasmus, ſind auf halbem Wege ſtehen geblieben. Ihn 
aber hob ſein Feuereifer hoch über ſolche Halbheit weg. 
Wer mit der ſceptiſchen Voreingenommenheit des modernen 
Bildungsmenſchen an dieſen Mann herantritt und ihn zur 
Erklärung ſeines Thuns und ſeines Strebens in die Beleuch⸗ 


1) Str. II. 1183. 
2) Str. I. 96. 
9) Str. I. 934, b. 
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tung der Tagesmode rückt, der wird dem Züricher Reformator 
in Ewigkeit nicht gerecht. Er hat geirrt und ſchwer geirrt, 
aber man vergrößere nicht die Schuld. 

Sein Vorſchlag wegen der Vogteien war nicht bloß durch 
die Rückſicht auf den Glauben motivirt. Die Verwaltung 
der V Orte war wirklich ſchlecht, und nicht bloß in den ennet⸗ 
birgiſchen Vogteien. Man denke an Geſellen wie Krebs aus 
Unterwalden, Stocker von Zug, Gisler aus Uri, Ludwig Bili 
von Luzern. Hatten ſie nicht andere Leute, die ſie als Vögte 
ſchicken konnten, ſo blieben ſie beſſer ganz zu Hauſe. Dann 
aber mußte man den Vogteien volle Freiheit ſchenken; ſie 
jenen nehmen und zu eigenem Beſitze machen, war ungerecht 
und odios zugleich. Jedoch wer ſpränge über ſeinen eigenen 
Kopf hinaus? Der Gedanke, aus Unterthanen freie Bundes⸗ 
genoſſen zu machen, hatte, um zu reifen, noch 300 Jahre 
nöthig. Und waren Zürich und Bern, geläutert durch 
das Evangelium, nicht würdig, im Bunde die Führung zu 
haben, es die geiſtige, dies die militäriſche, dies Sparta, jenes 
Athen? Nur durften ſie ſich nicht wie dieſe in Neid und 
Eiferſucht verzehren, ſie mußten „allweg einhällig“ ſein, „ſo 
werdend ſy an der Eidgnoſchaft ſin glych wie zwen ochſen 
vor dem wagen, die an einem joch ziehend“ (Memorial). Die 
Leitung gebührte ihnen ohne Weiteres: auf ihrer Seite war 
die factiſche Macht, die wirkliche Leiſtung. Mit Unrecht lag 
das Schwergewicht des Bundes in den V Orten. Das mußte 
anders werden durch Aenderung des Stimmenverhältniſſes zu 
Gunſten der zwei Städte. Nun aber war gleiche Berechtigung 
der Orte ein Grundprincip der Eidgenoſſenſchaft, aufs Neue 
gewährleiſtet durch das Verkommniß von Stanz. Daran 
hielten die Länder mit aller Zähigkeit feſt. Ein ſchüchterner Ver⸗ 
ſuch Luzerns gleich nach dem Burgunderkriege, es zu erſchüttern, 
war abgewieſen worden.“) Der arme Aelpler galt ja an der 


1) Luzern verlangte, als es wegen feines Burgrechtes mit Zürich, 


Landsgemeinde nicht weniger als der Hofbeſitzer; warum ent- 
ſprechendes Verhältniß nicht auch im Bundesleben? “) 
Zwingli's Begriff von einem demokratiſch geordneten 
Staatsweſen war zu eng, zu grob. Die wahre Demokratie 
ſichert den einzelnen Gliedern des Bundes volle Gleich— 
berechtigung, ohne Zuwägung nach Groß und Klein, 
und damit volle Freiheit der Bewegung, je nach den 
Wünſchen, Bedürfniſſen und Bedingungen, unter denen jedes 
Glied des Bundes lebt. Und wie verſchieden waren hierin 
die Länder vor den Städten, wie verſchieden ſind ſie heute 
noch. Das beachtete Zwingli gar zu wenig. Er ſah nur den 
Mißbrauch der Gewalt, nicht aber die innere Nothwendigkeit, 
ſie in ihrer Sphäre ungekränkt zu laſſen. Sein Plan beruhte, 
man erlaube dieſen Terminus, auf einer Materialiſirung des 
Begriffes Volksherrſchaft und lief hinaus auf eine Majoriſirung, 
auf eine Vergewaltigung der Kleinen durch die Großen — ) 
Baſel mochte für die ihm zugedachte Stellung danken. 
Freilich, die Geſchichte hat dem Reformator ſpäter Recht 
gegeben. Allein auch da nicht, woran beſonders jene zu erin- 
nern ſind, die den Krieg von 1531 nur ſeiner Anmaßung und 
Unverträglichkeit zuſchreiben, auch da nicht auf dem Wege fried⸗ 
lichen Vergleiches, ſondern erſt nach einem Bürgerkriege: die 
Verfaſſung des Jahres 1848 war „die Erfüllung des Pro⸗ 
grammes Zwingli's.“?) Doch blieb den Kleinen eine letzte 
Schutzwehr: es ſteht zu hoffen, daß ſie nicht von blindem 


Bern, Freiburg und Solothurn zu einer rechtlichen Verhandlung mit 
den Ländern kam, für ſich allein jo viel Zuſätzer, als es dieſen zuſam⸗ 
men einräumen wollte. — Immerhin verdient bemerkt zu werden, daß 
der Beſchluß, die bewegliche Beute nach der Kopfzahl zu vertheilen, eine 
Conceſſion an jenes als Princip verworfene Poſtulat war. 

1) Bluntſchli, Schweizeriſches Bundesrecht I. 141. 

2) „Da lag jetz der vogt aller eidgnoſſen,“ Salat im lade für 
ſchweiz. Reformationsgeſch. I. 310. 

) Segeſſer, Kl. Schr. II. 481. 
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Parteigeiſt niedergeriſſen werde.“) Und noch nach anderer 
Seite hin, wo uns Zwingli's Streben reiner erſcheint, iſt ſein 
Wille That geworden: die Glaubensfreiheit iſt anerkannt, 
das Söldnerweſen abgeſtellt. Er hat den Samen ausgeſtreut, 
die Keime freilich ſind erſt nach drei Jabnfandette aufge⸗ 
gangen. 

Wir ſind am Schluſſe unſerer Darſtellung, recapituliren 
wir: Zwingli, getragen von einem mächtigen, religiöſen Ge⸗ 
fühle und von warmer Liebe zu ſeinem Vaterlande, wünſchte 
mit der kirchlichen zugleich die politiſche Neubildung der 
Schweiz. Zunächſt galt es dem Fremdendienſte völlig zu ent⸗ 
ſagen, die ganze Thätigkeit nach innen hin zu richten. Damit 
verletzte er viele Intereſſen, beſonders in den Ländern. Nur 
um ſo ſtärkerer Widerſtand wurde von hier aus der kirch⸗ 
lichen Umbildung geleiſtet. Die Gemüther erhitzten ſich von 
beiden Seiten, jede der Parteien ſuchte im Ausland Stärkung. 
In den gemeinen Herrſchaften lag der Grund zu immer 
neuem Zwiſte. Die V Orte machten ausgiebigſten Gebrauch 
von der Majorität, die ihnen hier nach altem Rechte zuſtand. 
Mit der Erbitterung wuchs die Ungerechtigkeit, die Ueber⸗ 
hebung kam, die Forderungen ſtiegen. Der erſte Landfriede 
erfüllte nur einen Theil derſelben, er war ein halbes Werk. 
Die Lage wurde immer drohender. Nur eine gründliche Re⸗ 
viſion des Bundesrechtes konnte aus der ſchweren Verwicklung 
helfen: Bern und Zürich mußten die Hegemonie bekommen. 
Dieſe Umgeſtaltung war auf gütlichem Wege nicht herbeizu⸗ 
führen, ſie mußte erſt erſtritten ſein. Die Ausſicht auf Erfolg 
war freilich kleiner als Zwingli meinte: Bern war nicht 
zuverläſſig, in Zürich ſelber lauerte Verrath, die V Orte 
beſaßen wider Erwarten Kräfte. Der Krieg aber war ein 


1) Der Aufſatz ift der Hauptſache nach im Winter 78/79 geſchrieben 
worden: es gieng damals durch einen Theil der Preſſe der Gedanke den 
Ständerath abzuſchaffen. 


ihr gutes Nec Das eben iſt das Tragische in Be erſche⸗ 10 
nung Zwingli's, daß er das Gute und das Hohe wollte, dies 
aber, jo wie zu jener Zeit die Dinge lagen, nur durch deiee 
Aberkennung wohlerworbener Rechte Anderer erreichen konnte. 
Das innere Recht, das er in ſeiner Seele trug, ſtieß feindlich 
auf das äußere Recht der Länder. Der Conflict beider führte 0 
ihn mit den Seinen auf das Schlachtfeld: wie er als Held 
geirrt, iſt er als Held geſtorben. 
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Ein Aufſatz meines Urgroßvaters, Johannes Schweig— 
hauſer, welcher ſich vor ca. 100 Jahren einläßlich mit dem 
Lebensgange des einſt ſo berühmt geweſenen, doch nicht unver⸗ 
dienter Maßen in Vergeſſenheit geſunkenen, Thurneyßer befaßt 
hat, veranlaßte mich, die wunderlichen Schickſale dieſes Mannes 
zu verfolgen und über deſſen Treiben Ihnen einige Mitthei- 
lungen vorzutragen. Es dürften dieſelben immerhin einiges In— 
tereſſe finden, da es ſich um einen Mann handelt, in welchem, 
wie ein neuerer Biograph ſich ausdrückt, das Dunkel früherer 
Zeit mit dem Lichte kommender Jahrhunderte zuſammentraf. 

Leonhard Thurneyßer, geboren im Heumonat 1530, war 
der Sohn eines hieſigen Goldſchmiedes, Jacob Thurneyßer, 
der in piemonteſiſchen Kriegsdienſten geſtanden, und wurde 


Anmerkung. Die Angaben über Thurneyßers Thätigkeit in 
Berlin und über deſſen Correſpondenz beruhen ausſchließlich auf den 
Mittheilungen von Moehſen in deſſen „Beiträgen zur Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften in der Mark Brandenburg. 1783.“ In Bezug auf die übrige 
Lebensgeſchichte bin ich Schweighauſer gefolgt, welcher in ſeinen Auf⸗ 
zeichnungen meiſtens mit den im Staatsarchiv vorhandenen Acten über 
Thurneyßer übereinſtinmt. Die Collectaneen von Herrn Fiscal Dr. J. R. 
Burckhardt ſel. in der vaterländ. Bibliothek konnte ich, da fie faſt nicht 
zu entziffern find, nicht benützen. — Den Namen ſchreibe ich, wie Thurn⸗ 
eyßer ſich geſchrieben. Die Worte „zum Thurm“ haben, wie Lutz in 
feinem Bürger⸗Buche berichtet, auch Andere dieſes Geſchlechtes dem Namen 
beigefügt, um anzudeuten, daß ſie von den Edlen „zum oder vom Thurm“ 
abſtammen könnten. 
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ſchon frühe durch den Vater zu dem Geſchäfte herangezogen, 
namentlich zu den damals ſehr beliebten Steinſchneid⸗Arbeiten 
verwendet. Dabei geſtattete ihm der Vater dem Arzte und 
Profeſſor Dr. Johann Huber als Famulus bei deſſen Arbeiten 
Dienſte zu leiſten. Er half ihm Kräuter ſammeln, Arzneien 
bereiten, durfte zeitweiſe Vorleſungen an der Univerſität bei⸗ 
wohnen und mußte ſeinem Herrn aus den Werken des berühm— 
ten Arztes Paracelſus ab Hohenheim vorleſen. Es war dies 
letztere für Thurneyßers ſpäteren Lebensgang von entjchei- 
dendem Einfluſſe. Dieſe Schriften weckten in ihm jenen For⸗ 
ſchungstrieb die Geheimniſſe der äußeren Natur zu ergründen, 
welcher ihn auszeichnete, veranlaßten ihn aber auch den 
Mangel wirklicher umfaſſender Bildung durch eine myſtiſche, 
unverſtändliche Sprache zu verhüllen, die Lücken des Wiſſens 
durch Ahnungen und Phantaſiegebilde zu überbrücken, und 
trugen wohl nicht wenig zu jener unſtäten, ſtreitſüchtigen 
Sinnesart bei, die ſchließlich ſeinen jähen Fall bewirkte. Der 
berühmte Ausſpruch von Paracelſus: „wer die Welt erforſchen 
will, muß die Kenntniſſe nicht aus den Büchern ſchöpfen, ſon⸗ 
dern die Blätter der Natur mit den Füßen betreten, denn nur 
das Wandern verſchafft Erfahrung und Kenntniſſe,“ trieb 
Thurneißer frühzeitig zu großen und umfaſſenden Reiſen. In 
den vierziger Jahren finden wir ihn, auf ſeinem Berufe arbei⸗ 
tend, Frankreich und England durchziehen; dann ließ er ſich 
als Schütze, Cuiraſſier, unter die Armee des Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg anwerben, deſſen wilde Schaaren 
damals das deutſche Reich verwüſteten. Er that ſich in der 
Folge nicht wenig auf ſeine kriegeriſche Laufbahn zu Gute; 
mit Vorliebe ließ er ſich im Cuiraß und Helm, im Hinter⸗ 
grunde eine Feldſchlacht, darſtellen. Im Handzeichnungsſaale 
unſeres Muſeums befindet ſich eine gemalte Glasſcheibe, die 
einſt ſeine Behauſung am St. Leonhardsgraben (nun Leon⸗ 
hardsſtraße Nr. 1) geziert hatte, auf welcher folgende Verſe 
von ſeinen kriegeriſchen Erlebniſſen berichten: 


Als Herzog Keinrih von Brunſchwig 
mit dem Markgrafen ſtund im Krig, 
In Pans von Teckelburg zu erſt macht 
zum Rriegsmann do er ahn der Schlacht 
zu Summershauſen bey dem Geſchütz 
wird gefangen von Chriſtoph Carlowitz. 


Nach ſeiner 1553 erfolgten Gefangennehmung verließ er 
den Kriegsdienſt, arbeitete theils als Steinſchneider, theils als 
Bergmann in verſchiedenen deutſchen Bergwerken und kehrte 
1555 in ſeine Heimath zurück, um ſeinem früheren Berufe, als 
Goldſchmied, wieder obzuliegen. Allein das Glück wollte ihm 
nicht recht blühen; er verſuchte ſeine öconomiſche Lage durch 
eine Heirath mit einer reichen Wittwe zu verbeſſern, und 
bewarb ſich um die Hand der Margaretha Müller, die ihm 
auch gewährt wurde. Aber ihr vorſichtiger Vormund, Raths⸗ 
herr Lorenz Uli, mißtraute dem unruhigen Thurneyßer und 
wußte es durchzuſetzen, daß ihm aus dem Frauenvermögen 
bloß 80 J zur Verfügung geſtellt wurden, ein Betrag, der 
auch in der damaligen Zeit nicht als ein genügender Betriebs⸗ 
fond bezeichnet werden konnte. | 
| Thurneyßer ergriff nun das unglücklichſte Mittel, um ſich 

die erforderlichen Geldmittel zu verſchaffen. Er ließ ſich mit 


jüdiſchen Wucherern ein, die im benachbarten Weil ihren Sitz 


aufgeſchlagen hatten. Bald ſpielte ſich die alte und tagtäglich 
ſich wieder erneuernde Geſchichte ab: die geliehenen Summen 
ſchwanden dahin, die Verfallzeiten rückten raſcher heran, als 
die Mittel, die Schulden zu tilgen; die Zinſen überſtiegen bald 
den Kapitalbetrag; für geleiſtete Zahlungen waren keine gehö⸗ 
rigen Quittungen gegeben worden. Kurz, als es zur Abrech- 
nung kam, war er Schuldner einer ganz unerſchwinglichen 
Summe. Dabei hatte er, wie er angiebt, auf Veranlaſſung 
ſeiner Gläubiger ſich beikommen laſſen, verſchiedene Waaren, 
Seidenzeug, Galonen u. ſ. w. aus Kramläden auf Borg zu 
nehmen und dies den Juden zu verſetzen, ſo daß er nun dop⸗ 


pelt in Schulden ſteckte. Vergeblich hoffte er, fie aus dem 
Frauen⸗Vermögen decken zu können; der Rathsherr Uli hielt 
den Beutel feſt zugeſchnürt. Nun verſuchte er die Gläubiger 
ſelbſt zu betrügen und verſetzte ihnen Schmuckſachen von Blei, 
mit Gold überzogen. Aber dieſe ließen ſich nicht fangen, ſon⸗ 
dern machten von dem gegen ſie verübten Betruge der Zunft 
zu Hausgenoſſen Anzeige, welche über den Gehalt der Silber- und 
Goldarbeiten die Aufſicht ausübte. Thurneyßer, zur Rechenſchaft 
gezogen, entzog ſich der drohenden ſchimpflichen Verurtheilung 
durch die Flucht. 

In einem ſehr demüthigen Schreiben vom 22. Juli 1558 
aus Stans datiert, erklärte er dem Rathe, daß durch bitteren 
Mangel und weil Niemand ihm habe helfen wollen, er ge— 
zwungen worden ſei, Baſel zu verlaſſen; er hoffe, daß Alles 
ſich zum Beſten wenden und daß er binnen kurzer Friſt ſeine 
Gläubiger zu befriedigen im Stande ſein werde. Er beſchwert 
ſich auch, daß der Rath ſein Geſuch, der Frauen Mittel ihm 
auszuhändigen, abſchlägig beſchieden habe. Inzwiſchen wandten 
ſich die Gläubiger an den Vater, welcher, wie es ſcheint, ſich 
verbürgt hatte, und zwangen ihn, wenigſtens theilweiſe für 
den flüchligen Sohn einzuſtehen: der Bruder Alexander gab 
ſpäter dem Rathe an, ſein Bruder habe alles Geld an den 
Unterhalt unehelicher Kinder wenden müſſen, die in Weſtphalen 
gelebt hätten. 

Leonhard wandte ſich nach Genf, Lyon, S wo 
er um das Bürgerrecht, jedoch vergeblich, ſich bewarb, dann 
nach Conſtanz, überall auf ſeinem Berufe mit ſo vielem Er⸗ 
folge arbeitend, daß, wie er angiebt, er in kurzer Zeit 500 Kro⸗ 
nen ſein eigen nennen konnte. Inzwiſchen hatte 1561 ſeine 
verlaſſene Ehefrau den Scheidungsprozeß gegen ihn angeſtrengt, 
war aber, da man ſeines „unbleiblichen Verhaltens“ wegen 
ihm die Vorladung nicht zuſtellen konnte, zur Geduld verwieſen 
worden. Da brachte im Jahr 1562 der Bruder Alexander 
von Conſtanz die Kunde mit, daß Leonhard dort mit der 


7 


Tochter des Goldſchmieds Huettlin lebe, die ihm bereits ein 
Kind geboren habe. Nun wurde 1563 die Scheidung ausge— 
ſprochen und Thurneyßer überdieß des basleriſchen Bürger— 
rechtes verluſtig erklärt; er beeilte ſich, als er dieß erfuhr, die 
Huettlin zu heirathen. Seine geweſene Frau machte von 
dem ihr gewährten Rechte Gebrauch und heirathete einen 
Langmeſſer, mit welchem ſie an der Schneidergaſſe wohnte. 
Als Thurneyßer faſt zwei Jahrzehnte ſpäter wieder nach Baſel 
kam, ſoll ſich der Rath veranlaßt gefunden haben, ihm das 
Betreten der Schneidergaſſe zu verbieten. 

Bereits vor ſeiner Verheirathung mit der Huettlin hatte 
er Conſtanz verlaſſen und war mit ihr nach dem Tyrol ge— 
zogen, wo ihm die Aufſicht über verſchiedene dortige Berg: 
werke war aufgetragen worden. Bald begann er auch für 
eigene Rechnung am Schürrgant den Bergbau und richtete 
eigene Schmelz- und Schwefelhütten ein. Sein Verfahren 
erregte Aufſehen; es beſuchten ihn Fachleute und Gelehrte aus 
allen Ländern, um mit ſeinen Einrichtungen ſich bekannt zu 
machen; auch die Landesregierung wurde auf ihn aufmerkſam. 
Erzherzog Ferdinand würdigte ihn ſeiner Gnade und gewährte 
ihm die Mittel, durch Reiſen ſeine Kenntniſſe im Bergfache zu 
erweitern. Aber wiederum vermochte ſein ruheloſer Geiſt nicht 
in den geordneten Gang eines geregelten Geſchäftslebens ſich 
zu fügen; unaufhörlich arbeitete er an Plänen zu neuen um⸗ 
faſſenden Unternehmungen. Namentlich erwachte die alte Zu— 
neigung zur Arzneikunſt in ihm; er erwirkte die Erlaubniß, 
Leichen öffnen und ſecieren zu dürfen und begann als paracel- 
ſiſcher Arzt hin und wieder die Leute zu curieren. Den Wei⸗ 
jungen ſeines Lehrers folgend, unternahm er theils aus eige— 
nem Antriebe, theils aus Veranlaſſung von Erzherzog Ferdi- 
nand, eine mehrjährige Reiſe durch ganz Nord- und Weſteuropa, 
Spanien, Portugal; von dort gieng er nach Aegypten, durch- 
zog Klein⸗Aſien, Syrien, Paläſtina, wo er auf dem Berge 
Sinai von den dortigen Kloſterbrüdern den Katharinen-Orden, 
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mit welchem er ſich ſpäter brüſtete, kaufte. Auf dem Rückwege 
beſuchte er Griechenland, Italien, Ungarn, überall beſtrebt, 
mit dem Stande der Naturwiſſenſchaft und der Medicin ſich 
vertraut zu machen, Seltenheiten jeglicher Art, Kräuter, Mine⸗ 
ralien, Naturproducte, Recepte zu Geheimmitteln, die in jener 
Zeit eine ſo große Rolle ſpielten, alte Bücher zu erwerben, 
wodurch er den Grund legte zu ſeinen ſpäter berühmt gewor— 
denen Sammlungen. Seine blühenden Unternehmungen im 
Tyrol hatte er während ſeiner Abweſenheit der Aufſicht ſeiner 
Frau und ſeines Bruders Alexander übergeben. Als er zurück— 
kam, fand er ſeine Bergwerke in Verfall; ſein Bruder, ein 
liederlicher Burſche, ein verkommener basleriſcher Gerichtsamt⸗ 
mann, hatte aus Nachläſſigkeit die Schwefelhütten in Brand 
aufgehen laſſen, und das Bergwerk deckte kaum noch die Koſten 
des Betriebes. Zwar gelang es Thurneyßer durch Unter: 
ſtützung der Landesregierung die verbrannten Hütten wieder 
herzuſtellen und dem ſinkenden Unternehmen wieder neuen 
Impuls zu geben, aber ſeine Luſt daran war vergangen; es 
trieb ihn, feine auf der Reiſe erworbenen Kenntniſſe zu 
verwerthen. Soſort nach ſeiner Rückkehr begann er ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und namentlich jene ſeltſamen Ku⸗ 
ren, welche ſeinen Ruf bald in ganz Europa bekannt gemacht 
haben. 

Nach ſeiner Rückkehr muß er nicht lange in Tyrol geblie- 
ben ſein; denn Ende 1569 finden wir ihn in Münſter (Weſt⸗ 
phalen), wo ſein erſtes Buch erſchien. Was ihn bewogen, 
jene Gegend zu verlaſſen und nach Niederdeutſchland zu 
ziehen, — ob, wie behauptet wird, ſeine dortige Stellung in 
Folge ſeiner Schulden und ſeines prahleriſchen, herriſchen 
Benehmens unmöglich geworden, oder ob ſeinen Ausſagen 
Glauben beizumeſſen iſt, daß, da die Buchdruckereien in Oeſter⸗ 
reich ſeinen Anforderungen nicht entſprechen konnten, die Her⸗ 
ausgabe ſeiner Schriften ihn zu dieſer Ortsveränderung 
veranlaßt habe — das müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen. 


Seine Unternehmungen im Tyrol geriethen in ſolchen Verfall, 
daß ſie einige Jahre ſpäter gerichtlich mußten verſteigert 
werden. 


Das in Münſter erſchienene Werk mit dem Titel: 
„Archidoxa“, in deutſchen, ganz ſchauerlichen Knittelverſen ab— 
gefaßt, beſchreibt nicht allein den Lauf, die Wirkung und den 
Einfluß der Planeten und des ganzen Firmamentes auf den 
menſchlichen Organismus, ſondern enthält auch eine verſteckte 
Anleitung zur Alchymie. Wenn wir jetzt dieſen heilloſen Gali- 
mathias durchblättern, ſo können wir wirklich nicht begreifen, 
wie ein ſolches Werk den Biſchof zu Münſter hat beſtimmen 
können, Thurneyßer zum Leibarzte anzunehmen. Wir müſſen 
aber bedenken, daß damals die Aſtrologie eine Krankheit der 
Zeit geweſen iſt und ſich faſt Niemand derſelben hat entziehen 
können. Es mag auch der Wunſch mitgewirkt haben, einen 
ſo weitgereisten, erfahrenen Mann in ſeinen Dienſten zu 
wiſſen, und Thurneyßers Perſönlichkeit muß für die ihm näher 
Kommenden etwas beſtrickendes gehabt haben. Durch fein an- 
regendes, lebhaftes, gewandtes Weſen wußte er namentlich 
hochgeſtellte Perſonen für ſich einzunehmen, und die verſchie— 
denen von ihm erhaltenen Abbildungen laſſen auf ein nicht 
gewöhnliches, ausdrucksvolles Geſicht ſchließen. Dabei ſoll er 
ſeine Nationalität, als Schweizer, mit Vorliebe als Aushänge— 
ſchild für ſeine Biederkeit zu verwerthen gewußt haben. 


Aber auch in Münſter war ſeines Bleibens nicht lange. 
Da der Biſchof ſich nicht bereitwillig fand, die verlangten 
Koſten eines Laboratoriums zu beſtreiten und überdieß Thurn⸗ 
eyßer in Frankfurt a. / O. bei dem Buchhändler Eichhorn 
geſchickte Zeichner und Formenſchneider vorzufinden hoffte, 
deren er zur Herausgabe ſeines Werkes über die Brunnen 
und die Gewäſſer bedurfte, ſo verlegte er bereits Ende 1571 
ſeinen Wohnſitz dorthin. Sofort ſchritt er hier an die Heraus⸗ 
gabe dieſes damals ſeinen Ruf begründenden Buches. 


Neben dieſer literariſchen Beſchäftigung widmete er ſich 
der mediciniſchen Praxis und wußte bald Aufſehen zu erregen. 
Als Kurfürſt Johann Georg von Brandenburg 1571 nach 
Frankfurt zur Huldigung kam und von dieſem Wundermanne, 
ſowie von ſeinem unter der Preſſe befindlichen Werke hörte, 
verlangte er Probe-Bogen desſelben zu ſehen. Thurneyßer 
war klug genug, ihm gerade diejenigen zuzuſenden, in welchen 
die Gewäſſer der Mark Brandenburg und ihre Eigenſchaften 
beſprochen wurden. Johann Georg hätte nun wirklich eigen: 
thümlich organiſiert und außerordentlich begabt ſein müſſen, 
wenn er durch dieſe Schilderung nicht wäre geblendet worden. 
Wußte doch Thurneyßer von den reichen Mineralſchätzen der 
Mark, von Bernſteinlagern, die ſich in der Erde fänden, von 
der Wirkung märkiſcher Heilquellen, von Schwefel- und Blei⸗ 
lagern, Salz: und Alaunhaltigen Brunnen zu berichten, hatte 
Vorſchläge zur Hebung dieſer Schätze, zur Anlegung von 
Bergwerken in Bereitſchaft und entwickelte die Vortheile eines 
Kanals zwiſchen der Oder und der Spree, der in der Folge 
wirklich ausgeführt worden iſt. Er fand ſogar, was wohl vor 
ihm und nach ihm Niemand geahnt, Goldkörner in dem Spree— 
waſſer. Selbſt über den moraliſchen Einfluß, den dieſe Ge— 
wäſſer auszuüben im Stande ſind, hatte er genaue Kenntniß; 
denn von der Havel berichtet er, ſie ſei ein fiſchreich, ſchwer 
und ungeſund faules Waſſer, „davon etliche Weiber, die es 
trinken, gar böſe, lügenhaftige, ſcharfe Zungen bekommen, den 
Leuten Arges nachzureden.“ 

Wie hätte ein junger Fürſt, welcher den allgemeinen 
Wohlſtand zu heben oder auch nur die fiscaliſchen Einkünfte 
zu vermehren wünſchen muß, einen Mann unbeachtet laſſen 
dürfen, der des Silbers Zauberflotte in die arme Mark zu 
leiten im Stande ſchien? Johann Georg ließ ſich Thurneyßer 
vorſtellen und dieſer wußte den Fürſten in der Weiſe für ſich 
einzunehmen, daß er ſofort zu der an Krämpfen leidenden 
Kurfürſtin geführt und über deren Zuſtand conſultiert wurde. 
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Seine Angaben über die Urſachen des Leidens, über die Mög⸗ 
lichkeit der Hebung desſelben, fanden unbedingten Glauben, 
ſo daß die Fürſtin, ihm volles Vertrauen ſchenkend, verlangte, 
er ſolle die Kur übernehmen. Thurneyßer wünſchte natürlich 
nichts Beſſeres, war aber klug genug, beſcheiden zu thun und 
zur Bedingung zu ſtellen, daß die gelehrten Aerzte beigezogen 
würden. Er erreichte hiedurch vollſtändig ſeinen Zweck. Da 
ſeine Heilmittel der Fürſtin bereits Linderung gebracht hatten, 
wurde ihm unter glänzenden Bedingungen die Stelle eines 
kurfürſtlichen Leibarztes übertragen. Er zog mit dem fürſtlichen 
Paare nach Berlin, wo ihm das Graue Kloſter zur Wohnung 
und zur Einrichtung eines Laboratoriums eingeräumt und eine 
Beſoldung von Rthlr. 1325 nebſt Futter für vier Pferde 
bewilligt wurde. In Berlin fand nun Thurneyßer als Lieb— 
ling des Hofes, als geheimer Berather der Kurfürſtin auch 
in Geldangelegenheiten, denjenigen Boden, der ſeiner Ruhm-, 
Ehr⸗ und namentlich auch ſeiner Geldgier entſprach. 

Die friedlichen Räume des Grauen Kloſters wurden der 
Schauplatz einer großartigen, geräuſchvollen, induſtriellen Thä- 
tigkeit, die Thurneyßers Namen binnen Kurzem in ganz 
Europa bekannt machte. Der Ruf eines großen Heilkünſtlers 
genügte ihm nicht; er wollte auch als großer Gelehrter glänzen 
und wollte namentlich — und dieß war ſeine Achillesferſe —, 
ſeine Kenntniſſe als Geſchäftsmann verwerthen, um Reichthümer 
zu erwerben. Es zeugt für ſeine ſtaunenswerthe Arbeitskraft 
und auch für ſeine Gewandtheit, daß er, dieſe drei Ziele im 
Auge haltend, ſeine mannigfache Thätigkeit nach einem feſten 
Plane zu regeln und zur Erreichung ſeiner Abſichten ſie zu 
concentrieren verſtand. Sein Ruf als Arzt ſollte durch die 
Tiefe und den Umfang ſeiner wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſicher 
begründet und die Kunde der letzteren durch gelehrte Schriften 
weit verbreitet werden. Dieſe Bücher aber wollte er nicht nur 
ſelbſt ſchreiben, ſondern auch ſelbſt drucken, die ihnen beizule- 
genden Abbildungen unter ſeiner unmittelbaren Aufficht zeich⸗ 
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nen und in Holz ſchneiden laſſen, und endlich die fertigen 
Bücher als Verleger und als Buchhändler ſelbſt in den Handel 
bringen. Kaum in Berlin angelangt, legte er im Grauen 
Kloſter eine großartige Buchdruckerei an und verband bald 
damit eine Schriftgießerei. Es gewann dieſe Druckerei in 
Kurzem eine ſolche Ausdehnung, daß die einzige Papiermühle 
der Mark Brandenburg dem ſtets wachſenden Bedürfniſſe nicht 
mehr zu genügen vermochte und Thurneyßer ſich genöthigt 
ſah, an fernerſtehende Lieferanten ſich zu wenden. Als er an 
die Herausgabe ſeines Kräuterbuches ſchritt, verſammelte er 
zur Anfertigung der Pflanzenabbildungen tüchtige Maler und 
Formenſchneider um ſich, von welchen mehrere vorzügliche 
Künſtler waren, deren Holzſchnitte noch heute von Sammlern 
geſucht werden. Mit jo tüchtigen Kräften vermochte Thurn: 
eyßers Officin in der That auch Vorzügliches zu leiſten. Alle 
Bücher, welche aus ihr hervorgegangen ſind, zeichnen ſich durch 
correcten, ſaubern Druck, durch wirklich künſtleriſch ausge— 
ſtattete Titel:Vignetten aus, find Kinder jener Zeit, die durch 
das Studium der Alten angeregt, ſich bejtrebte, den eigenen 
Schönheitsbegriff zur Geltung zu bringen. Thurneyßers Buch- 
druckerei, mit Lettern aller lebenden und todten Sprachen 
Europas ausgerüſtet, war im Stande, jedem Bedürfniſſe zu 
entſprechen, jo daß fie in kürzeſter Friſt Manuſcripte aus ganz 
Deutſchland zum Drucke empfieng und während eines vollen 
Jahrzehnts wenn nicht als die vorzüglichſte, doch als eine der 
erſten in ganz Deutſchland galt. Mit Recht hebt daher einer 
ſeiner Biographen hervor, daß uns in dem Manne des 
16. Jahrhunderts ein moderner Zug überraſche. Er mochte 
wohl der erſte geweſen ſein, welcher den Werth von mit 
großen Mitteln betriebenen, in einander greifenden, induſtriellen 
Schöpfungen erkannt und ausgebeutet und auch der erſte, 
welcher die Bedeutung der Reclame für den erfolgreichen Ge— 
ſchäftsbetrieb nicht nur erfaßt, ſondern auch im vollen Maße 
zu verwerthen gewußt hat. Er begnügte aber ſich nicht, ſeine 
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Reclamen auf ſchlechtem Zeitungspapier in loſen Blättern in 
die Welt zu ſenden; zu denſelben verwendete er Quartanten, 
Folianten, auf währſchaftem, Jahrhunderte überdauerndem 
Papiere gedruckt, mit prächtigen Holzſchnitten geziert, und glich 
nur in dem einen Punkte den Reclamenmeiſtern unſerer Zeit, 
daß er gleich ihnen vorzugsweiſe den Pegaſus zu dieſem Zwecke 
mißhandelte. 

Er verſchmähte übrigens auch andere, mit ſeinem Berufe 
in keinem innern Zuſammenhange ſtehenden Mittel des Geld— 
erwerbes nicht; denn es wird ihm nachgeſagt, daß er eine 
Pfandleih-Anſtalt gehalten, wobei er namentlich auf Werthſachen 
oder auf Kunſtgegenſtände Geld vorgeſtreckt habe, und überaus 
ſtrenge und rückſichtslos gegen ſeine meiſtens den höheren 
Ständen angehörigen Schuldnern verfahren ſei. Er wollte 
eben nicht umſonſt theueres Lehrgeld bei den Wucherern in Weil 
bezahlt haben; aber er erſchwerte dadurch ſeine Stellung in 
Berlin, und ſchaffte ſich zahlreiche Feinde, die zu ſeinem ſpä— 
teren Sturze nach Kräften mögen beigetragen haben. 

Wenden wir uns zu Thurneißers Thätigkeit als Arzt 
und als Schriftſteller, ſo tritt uns auch hier überall das Be- 
ſtreben entgegen, Kenntniſſe oder Fertigkeiten in umfaſſendſter 
Weiſe zu Geld zu verwerthen. Und gerade hierin liegt der 
weſentlichſte Unterſchied zwiſchen ihm und demjenigen, deſſen 
Schüler zu ſein er vorgab: Paracelſus, in faſt cyniſcher 
Weiſe die Annehmlichkeiten eines geordneten Lebens verſchmä— 
hend, rieb ſich auf im Kampf gegen überlieferte Vorurtheile, 
gegen Anſchauungen, gegen Irrthümer, welche er als der 
Menſchheit verderblich erachtete; Thurneyßer dagegen war es 
mehr um ſein eigenes Wohlbehagen, um den Erwerb von Geld, 
als um die Wahrheit zu thun und hat ſich leichten Herzens 
die Wahnvorſtellungen jenes Zeitalters dienſtbar gemacht. 

Wenn wir ſeine Thätigkeit etwas näher ins Auge faſſen, 
ſo hält es ſchwer zu beſtimmen, wo der Arzt aufhört und wo 
der Charlatan beginnt. Man kann ihm wirklichen Forſchungs⸗ 
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trieb und auch für ſeine Zeit ungewöhnliche Kenntniſſe der 
Naturwiſſenſchaften nicht abſprechen, auch war er offenbar 
eifrig bemüht, dieſelben durch ſtete Beobachtungen zu ver— 
mehren, zu erweitern: Zeugniß dafür legen ſeine bedeutenden 
mineralogiſchen, botanischen und zoologiſchen Sammlungen ab, 
ſowie die Thatſache, daß er vielfach Geſtorbene geöffnet hat, die 
er während ihrer letzten Krankheit behandelt hatte, um den Sitz 
der Erkrankung zu erkunden. Allein es fehlte ihm eine gründliche 
Unterlage des Wiſſens, er entbehrte der Fähigkeit, ſeine Erfah⸗ 
rungen und das Ergebniß ſeiner Forſchungen zu einer ſichern 
Baſis ſeiner Theorien zu geſtalten. Vielleicht, wenn er weniger 
von der Begierde nach Geld und Ruhm wäre erfüllt geweſen, 
hätte er dieſe Mängel ausgleichen können; an Kraft und an 
Energie würde es ihm nicht gefehlt haben und ohne Zweifel 
würde er in der Geſchichte der Wiſſenſchaft einen ehrenvollen 
Platz einnehmen, während jetzt ſeiner nirgends mehr Erwäh— 
nung geſchieht. | | 

Im Allgemeinen fußte Thurneyßer auf der Theorie des 
Paracelſus, daß der Menſch, als das vollkommenſte Gebilde 
der Schöpfung, alle einzelnen Formen des äußeren Naturlebens 
in ſich vereinige, daß er eine kleine Welt mit Himmel, Erde, 
Luft und Waſſer ſei, und daß die Erkrankungserſcheinungen 
weſentlich auf kosmiſche Einflüſſe zurückzuführen ſeien. Das 
Geheimniß des Lebens und der Krankheit, des Geſundſeins 
und des Erkrankens, ſo lehrte Paracelſus, iſt nur durch die 
Erforſchung des äußeren Menſchen zu ergründen; es muß 
daher ein Arzt nach denjenigen Erſcheinungen der äußeren 
Natur ſuchen, die den beſonderen Krankheitsformen entſprechen. 

Auch führte Thurneyßer die paracelſiſche Lehre von den 
tartariſchen Krankheiten weiter aus, d. h. jenen Uebeln, welche 
ſich durch Ablagerungen feſter Krankheitsproducte bemerkbar 
machen ſollen, und von der Erforſchung derſelben durch die 
Unterſuchung des menſchlichen Waſſers. Durch dieſe letztere 
hat Thurneyßer in den Jahren 1571 bis 1580 einen gewal⸗ 


tigen Ruf durch faſt ganz Europa ſich zu erwerben verftanden. 
Die von ihm weitergeſponnene Theorie war ein buntes Ge— 
miſch von kraſſem Aberglauben, grillenhaften Speculationen 
und nicht wegzuleugnender Kenntniſſe der Krankheitserſchei— 
nungen und der Arzneimittel. Er behauptete und ſchrieb mit 
ſolcher Beſtimmtheit in alle Welt hinaus, daß er durch die 
Diſtillation des menſchlichen Waſſers die Gebrechlichkeit und 
die Beſchaffenheit eines jeden einzelnen Theiles des menſchlichen 
Körpers deutlich erkennen könne, und daß ein jeder Menſch 
von dem innern Zuſtande ſeines Körpers die ſicherſte Nachricht 
durch ihn erhalte, daß natürlich alle Welt begierig war in 
dieſe Geheimniſſe einzudringen, namentlich, da er den Leuten 
gar nicht vorenthielt, auf welche ſinnreiche Weiſe er zu dieſer 
Kenntniß gelange. Er theilte nämlich den Menſchen der 
Länge nach in eine gewiſſe Zahl von Graden ein, und in 
ebenſo viele das Diſtillierglas; je nachdem nun Dämpfe oder 
Anderes beim Diſtillieren des Waſſers in den verſchiedenen 
Abtheilungen des Glaſes ſich anſetzten, ſchloß er auf die Be— 
ſchaffenheit des correſpondierenden Theiles des Körpers. 

Von dieſem Propheten-Waſſer erhielt er nun, nach den 
an ihn gerichteten, noch in der Bibliothek zu Berlin vorhan- 
denen, Briefen zu ſchließen, tagtäglich in verſiegelten Gefäßen 
aller Art große Zuſendungen aus ganz Deutſchland, der 
Schweiz, Polen, Ungarn; jede Sendung aber mußte mit einer 
Beigabe von 10 Thalern begleitet und der Bote überdieß mit 
dem erforderlichen Gelde zur Bezahlung der Arzneien ausge— 
rüſtet ſein, die bis zu 50 und 60 Thaler koſteten. Auf gute 
Worte gab Thurneyßer nichts; wer nicht Geld ſandte, bekam 
keine Antwort und mochte er noch ſo hoch geſtellt ſein. 
Manche legten noch extra einen Goldgulden bei, „für des 
Herren Schreiber,“ um bälder Bericht zu erhalten. Er wurde 
hiedurch in eine Correſpondenz verwickelt, wie ſie wohl nicht 
Mancher im 16. Jahrhundert geführt haben wird: 10—12 
Schreiber ſollen öfters vollauf mit deren Bewältigung beſchäf⸗ 

Beiträge. XI. 20 
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tigt geweſen ſein. Dagegen überhob ihn dieſe eigenthümliche 
Methode der Diagnoſe der läſtigen und zeitraubenden Kranken⸗ 
beſuche und ermöglichte es ihm, die nöthige Muße zu ſeinen 
verſchiedenen Arbeiten zu finden. Thurneyßer wurde auf dieſe 
ſonderbare Weiſe nicht nur mit dem Geſundheitszuſtande des 
hohen Adels und aller fürſtlichen Familien von Mittel-Europa, 
ſondern auch mit demjenigen vieler bürgerlichen Familien 
bekannt; denn auch ſolche ſcheuten das Geld nicht, um von 
dem berühmten Heilkünſtler Kunde über die Beſchaffenheit 
ihres Innern zu erhalten. Die Gutachten nun, welche er über 
ſeine Befunde abgab, ſind in einem ſo kauderwelſchen, ver— 
worrenen Style abgefaßt, der Art mit allen möglichen andern 
Bemerkungen aus der Geſchichte, der Chemie, der Aſtrologie, 
dem Bergbau vermengt, daß man nicht weiß, worüber mehr 
ſich verwundern, ob über das Faſſungsvermögen der Menſchen 
jener Zeit, daß ſie ſo unverſtändliches Zeug zu verdauen im 
Stande geweſen, oder über Thurneyßers Fähigkeit, mit ſo 
vielen Worten Nichts zu ſagen. 

Man muß übrigens damals nachſichtiger gegen die Aerzte 
geweſen ſein, als dies jetzt der Fall iſt. Wußte doch Para⸗ 
celſus den feinen und ſcharfſinnigen Erasmus durch ſolche, mit 
bombaſtiſchem Unſinn vollgepfropfte, Zuſchriften über deſſen 
Leiden ſo ſehr für ſich einzunehmen, daß Erasmus keinen An⸗ 
ſtand nahm, zu bekennen, dieſe dunkeln Orakelſprüche, obſchon 
er von denſelben kein Wort verſtehe, beſtätigen vollkommen 
ſein Krankheitsgefühl. 

Die Arzneien, welche Thurneyßer den Kranken zuſtellte, 
verfertigte er ſelbſt oder ließ ſie unter ſeiner Aufſicht zubereiten; 
er war daher nicht nur Arzt, ſondern auch Apotheker und 
Chemiker und beſchäftigte in ſeinem Laboratorium faſt ebenſoviele 
Gehilfen als in ſeiner Druckerei und Gießerei. Auch hierin 
hielt er ſich immer an die Lehren von Paracelſus, welcher die 
unkräftigen und oft eckelhaften Decocte, Infuſionen und Sy⸗ 
rupe der früheren Schule durch die wirkſamern Pflanzenextracte, 
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Eſſenzen und Tincturen zu erſetzen und namentlich auf die 
ungleich kräftigeren Mineralmittel aufmerkſam zu machen be⸗ 
müht geweſen iſt. Ohne Zweifel hat Thurneyßer ſeine zeitwei⸗ 
ligen Erfolge der Anwendung der Eiſenauflöſung und der 
Queckſilberpräparate verdankt. Dabei legte er ſeinen Arznei⸗ 
mitteln die prächtigſten Namen bei: Aurum potabile, Gold⸗ 
Tinctur, Perlen, Smaragd-, Saphir⸗Tinctur, magistrium 
Solis u. ſ. w. Das Neue dieſer Mittel, die herrlichen Namen, 
der hohe Preis derſelben, die kleine, aber doch wirkſame Doſis, 
welche ſelbſt in den durch unvernünftigen Genuß von Speiſe 
und Trank verſchleimteſten Magen ſeiner Zeitgenoſſen ihre 
Wirkung nicht verfehlte, entzückten ſeine Patienten, ſo daß die 
Zahl ſeiner Anhänger mit jedem Jahre wuchs. 

Mit welcher Verehrung ihn ſeine Zeitgenoſſen behandelten, 
mag aus einem ihm vom Bürgermeiſter Rotter aus Branden⸗ 
burg gewidmeten Gedichte hervorgehen, welches einem ſeiner 
Bücher vorgedruckt iſt: 


„Thurneyßer iſt ein Wundermann, 
Von Gott erweckt, Groß Ding zu than, 
Sein Runſt und die Geſchicklichkeit 
Geht über die Vernunft gar weit. 
Ergründen man nicht leichtlich kann, 
Woruff doch mag ſein Thun beſtan; 
Dieweil er ſolche Ding ausricht, 

Die man begreifen kann gar nicht. 


Von einem ſolchen Heil- und Wunderkünſtler erwarteten die 
Leute, daß er nicht bloß den innern Zuſtand des Menſchen 
heilen könne, ſondern auch Mittel beſitze, das Aeußere desſelben 
zu verſchönern, und Thurneyßer fand ſich gerne bereit, gegen 
ſchweres Geld hierin den von der Natur verwahrlosten Mit⸗ 
menſchen behilflich zu ſein. Es war namentlich die vornehme 
Damenwelt, welche in dieſer Beziehung ſich vertrauensvoll an 
ihn wandte: Schönheitsmittel, Pomaden, Schminken, Oele, 
Waſchwaſſer gegen die rothen Prickeln, Tincturen, Eſſenzen 
20* 
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aller Art giengen aus ſeinem Laboratorium hervor. Noch 
beſitzt die Bibliothek in Berlin zahlreiche Briefe fürſtlicher 
Damen, die ſolche Mittel ſich von ihm erbaten, alle mit dem 
ausdrücklichen Geſuche, dieß doch ja Niemandem verrathen zu 
wollen. Manche boten den doppelten Preis an, wenn Thurn⸗ 
eyßer die Verpflichtung eingehen würde, das betreffende Mittel 
gewiſſen andern, namentlich bezeichneten, Damen nicht auch zu 
verkaufen. Ob ihm gelungen, die beſſere Hälfte des hohen 
brandenburgiſchen und ſchleſiſchen Adels zur ſchöneren umzu— 
wandeln, vermögen wir aus den uns erhaltenen Ueberliefe⸗ 
rungen nicht zu beurtheilen: Thatſache iſt, und dafür zeugen. 
die erhaltenen Briefe Thurneyßers, daß faſt kein fürſtliches oder 
adeliges Geſchlecht in ganz Mitteldeutſchland exiſtierte, deſſen 
Glieder und Angehörige ſich nicht in der einen oder andern. 
Weiſe bittend und Hilfe ſuchend an ihn gewendet haben. 

Hand in Hand mit ſeiner mediciniſchen gieng ſeine Thä⸗ 
tigkeit als Aſtrologe und gerade dieſe gewährte ihm die 
reichſte Einnahmsquelle. 

Die Aſtrologie, dieſe wahnwitzige Tochter der Aſtronomie, 
ein Erzeugniß der üppigen Phantaſie der Morgenländer, be— 
gann in Nordeuropa die Gemüther zu beherrſchen, nachdem 
Italien dieſe Krankheit bereits durchgemacht hatte. Anknüpfend 
daran, daß die Alten jedem Tage einen der ihnen bekannten 
Wandelſterne zum Regenten bezeichnet, war man dazu gelangt, 
dieſe Sterne als Dolmetſche zu betrachten, deren eigene Be— 
wegung dazu dienen möchte, das Künftige vorherzuſagen und 
ihrer gegenſeitigen Stellung überhaupt einen gewiſſen Einfluß. 
zuzuſchreiben. In der Folge gieng man ſo weit, anzunehmen, 
daß der Menſch unter dem Einfluſſe der Sterne ſtehe, die bei 
ſeiner Geburt geherrſcht, und wähnte man, daß die Aſtrologie 
es ermögliche, die Schickſale eines jeden Menſchen zum Voraus, 
zu erkennen, ſobald genau die Geburtsſtunde feſtgeſtellt ſei. 
Wenn man dem Aſtrologen, dem Nativitätsſteller, dieſelbe an⸗ 
gab, ſo ſuchte er nach aſtrologiſchen Regeln den Stand der 
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Planeten, wie er zu jener Zeit geweſen, in welchem Zeichen 
des Thierkreiſes ſie geſtanden, bemerkte die Aſpecte der Pla⸗ 
neten gegeneinander und beſtimmte dann deren Einfluß und 
Wirkung auf den Geborenen. Dann beurtheilte er aus der 
Zuſammenfügung der Geſtirne die künftigen Schickſale des 
Menſchen, ſeine natürliche Neigung und Fähigkeiten für Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Künſte und Gewerbe, ob er werde glücklich oder 
unglücklich, arm ſein oder reich, zu Ehren gelangen oder nicht, 
ob er und wie oft und an Perſonen welchen Standes er ſich 
verheirathen werde, ob er Kinder bekommen möchte, was für 
Krankheiten er zu erwarten habe, ob er eines natürlichen 
Todes oder eines gewaltſamen ſterben werde und in welchem 
Alter. | 
Mögen auch Einzelne vielleicht nicht ſoweit gegangen ſein, 
den Gang des ganzen zukünftigen Lebens in den Sternen zu 
leſen, ſo haben ſie doch ſicher vor jeder wichtigen Handlung 
auf deren Aſpect geachtet, mit Wallenſtein ſprechend: 


Nicht Seit iſts mehr, zu brüten und zu ſinnen, 
Denn Jupiter, der glänzende, regiert 

Und zieht das dunkel zubereitet Werk 

Gewaltig in das Reich des Lichtes. — Jetzt muß 
Gehandelt werden, ſchleunig, eh die Glücks⸗ 
Geſtalt mir wieder wegflieht überm Haupt, 
Denn ſtets in Wandlung iſt der Himmelsbogen. 


Wie allgemein im 16. Jahrhundert dieſer Wahn verbreitet 
geweſen iſt, ſo daß ſelbſt hervorragende Männer ihm ſich haben 
unterwerfen müſſen, das beweist ein auf unſerer Bibliothek 
verwahrtes Actenſtück in überzeugender Weiſe: das den Brü- 
dern Bruno und Bonifacius Amerbach durch Nicolaus Pruckner, 
einem der ſpäteren Reformatoren des Elſaß, im Jahre 1519 
geſtellte Horoscop. Pruckner verfolgt den zukünftigen Lebens⸗ 
lauf des Bonifacius durch Vergleichung der Stellung der 
Planeten, welche bei deſſen Geburt vorherrſchend geweſen 
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waren, Jahr für Jahr bis zum Jahre 1554, ihm durchſchnitt⸗ 
lich Günſtiges, Ehrenſtellen, Geſundheit vorherſagend, zugleich 
aber, als väterlicher Freund, ihn vor den Weibern warnend, 
dem Bruno aber ſchreibt er, daß das Jahr 1519, deſſen 
Schluß derſelbe wirklich nicht erleben ſollte, unheilvoll für ihn. 
ſein dürfte. 

Selbſt Tycho de Brahe konnte ſich von der Anſicht nicht 
losſagen, daß eine Correſpondenz herrſche zwiſchen den verbor— 
genſten Kräften der menſchlichen Seele und den himmliſchen. 
Configurationen und ſtellte den Satz auf, die Leber als Blut⸗ 
bereiterin ſei dem Jupiter unterworfen und der Sitz des ſan⸗ 
guiniſchen Temperamentes, die phlegmatiſchen Nieren gehören. 
der fruchtbaren Venus, die Milz dem melancholiſchen Saturn, 
die Galle dem choleriſchen Mars. Paracelſus allein ſtand 
auch in dieſer Beziehung unter ſeinen Zeitgenoſſen auf einſamer 
Höhe, als er ſchrieb: „Die Geſtirne gewaltigen gar nichts in. 
uns, fie inclinieren nichts; fie find frei für ſich ſelbſt, wir 
ſind frei für uns ſelbſt. Wir wollen die Lehre Jener, die 
da ſetzen, wie die Geſtirn den Menſchen machen, eine gute 
Fabulam ſein.“ 

Thurneyßer fühlte ſich nicht berufen, hier den Freigeiſt 
zu ſpielen und in die Fußſtapfen ſeines Lehrers zu treten; 
diente ihm doch dieſer Aberglaube als ein ſehr erfolgreiches 
Mittel, ſeine Einkünfte zu vermehren. Zur Aufgabe eines 
Aſtrologen gehörte das Kalendermachen. Bekanntlich hat auch 
Keppler, um ſeine Exiſtenz zu friſten, ſolche geſchrieben und 
dieß mit den Worten entſchuldigt: „Wenn Gott einem jeden. 
Thiere die Mittel zur Erhaltung ſeines Lebens verlieh, warum 
ſollte es nicht ſein, daß er in gleicher Abſicht dem Aſtronomen 
die Aſtrologie gegeben?“ Er hat damit in ſehr unverblüm⸗ 
ter Weiſe den Gehalt dieſer Kalender angedeutet. 

Der erſte der Thurneyßerſchen Kalender erſchien im 
Jahre 1571, dann folgten ſie ſich faſt während eines ganzen 
Jahrzehntes ununterbrochen. Sie wurden in die böhmiſche, 
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ungarische, polniſche Sprache überſetzt, vielfach, ſogar mit kai⸗ 
ſerlichem Privilegium, nachgedruckt. Die Sprache war wie 
in allen Schriften Thurneyßers eine verworrene, bombaſtiſche, 
mit Fremdwörtern reichlich geſpickte, und deren Prophezeiungen 
waren ſo doppelzüngig, als ob er bei den Prieſtern in Delphi 
in die Lehre gegangen wäre. Meiſtens begnügte er ſich, an 
einigen Tagen des Monates große lateiniſche Buchſtaben bei⸗ 
zuſetzen. Es hatte dieß den Vortheil, daß er im Kalender des 
folgenden Jahres, wo jedesmal die Auflöſung des Räthſels 
gebracht wurde, dieſe Buchſtaben nach Willkür deuten konnte; 
ſelbſtverſtändlich erwies ſich die Prophezeiung nachträglich als 
vollkommen richtig. 

Ein Beiſpiel möge ſein Verfahren verdeutlichen: Im 
Kalender für 1579 ſtanden bei dem 12. Oktober die Worte: 
„B. L. hart angegriffen,“ und beim 28. Oktober die Buchſtaben: 
F. N. R. Er erklärte dieß ſpäter folgendermaßen: „B. L., des 
Bayerfürſten Leben hart angegriffen,“ ein Herzog von Bayern 
war im Oktober 1579 wirklich erkrankt, und die Buchſtaben: 
F. N. R. deuteten an, daß er am 28. Oktober ſterben werde: 
„fatum, das Geſchick Gottes, necat, tödtet, Ratisbonniensem, 
den zu Regensburg geborenen Fürſten.“ 

Es war natürlich, daß hohe Gönner den Sinn der ein— 
zelnen Buchſtaben zum Voraus zu erfahren wünſchten und 
auf allerhöchſtes Drängen ließ er ſich herbei, gegen vieles 
Geld, handſchriftlich dieſe Zeichen zu deuten. Er war aber 
klug genug, dieſe Erklärungen wieder in ein ſo räthſelhaftes 
und dunkles Gewand zu kleiden, daß man Alles darin finden 
konnte, was nur die Weltbegebenheiten bringen würden. Doch 
ſpricht es wieder für ihn, daß er dieſe Gelegenheit vorzugsweiſe 
benützte, um ſeinen Gönnern ärztliche Verhaltungsmaßregeln 
vorzuſchreiben. In einem derartigen, noch in Berlin vorhan— 
denen, für den Kurfürſten beſtimmten Kalender, mahnt er an 
ſehr vielen, zum Voraus bezeichneten, Tagen zur ſtrengſten 
Diät. Bei der bekannten, wilden Lebensweiſe der Großen 
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jener Zeit war dieſe Benützung des Aberglaubens für den 
Arzt wohl der einzig erfolgreiche Weg, um dieſe Herren zu 
veranlaſſen, wenigſtens zeitweiſe dem wüſten Freſſen und 
Saufen Einhalt zu thun. 


Sobald Thurneyßer ſich in ſeinen Kalendern als Nativi— 
tätsſteller der Welt angekündigt hatte, erhielt er Aufträge in 
Hülle und Fülle. Bei dem berühmten Arzte, von welchem 
man wußte, daß er auch die Mittel in Bereitſchaft halte, um 
die ſchädlichen Einflüſſe zu paralyſieren, das Horoscop ſtellen 
zu laſſen, das gehörte zum guten Tone der damaligen Zeit: 
die hohen und allerhöchſten Herrſchaften giengen, wie ſichs in 
ſolchen Dingen gebührt, voran, und die übrigen folgten, secun— 
dum ordinem. Alle aber ließen es ſich ſchweres Geld koſten, 
einen Blick in die Zukunft thun zu können. Thurneyßer ließ 
ſich Summen zahlen, welche für jene Zeit als ganz außeror- 
dentlich hohe bezeichnet werden müſſen; unterſtützte doch z. B. 
ein Graf zu Oettingen eine derartige Anfrage durch ein Ge— 
ſchenk von 100 ganzen Reichsgulden. Und Thurneißer ver⸗ 
ſtand es, dieſen Aberglauben gehörig auszubeuten. Er ſtellte 
den Leuten nicht bloß die Nativität, ſondern er verkaufte ihnen 
auch die Mittel, wodurch die ſchädlichen Einflüſſe gebannt 
wurden. Es war ſehr natürlich, daß diejenigen, denen die 
Sterne bei ihrer Geburt nicht freundlich geleuchtet, ein Mittel 
zu beſitzen wünſchten, um dieſem ungünſtigen Einfluß entgegen: 
zuwirken. Sagt doch der Pſalmiſt: „Des Menſchen Herz iſt ein 
trotzig und verzagtes Ding.“ Und dieſe Mittel fand man in 
den ſog. Talismans. Von der Lehre ausgehend, daß die 
Planeten nicht bloß auf die Menſchen, ſondern auch auf die 
Metalle Einfluß ausüben und daß dieſe wieder auf den Menſchen 
zurückwirken können, gelangte man zu dem Auskunftsmittel 
durch Metallſtücke, die den Menſchen umgehängt wurden, den 
böſen Einfluß der Geſtirne, wenn nicht ganz zu vereiteln, ſo 
doch jedenfalls abzuſchwächen. 


Aruf den Werth und die Wirkſamkeit dieſer Schutzmittel 
hatten daher die bei deren Anfertigung leuchtenden Geſtirne 
Einfluß, und hierin dürften ſie ſich von modernen Ringen und 
Ketten unterſcheiden. Das Metall derſelben mußte zu beſtimm— 
ten Zeiten geſchmolzen, in einem richtigen Verhältniſſe gemiſcht, 
zu vorgeſchriebenen Stunden der Stempel gegraben und dem 
Metalle aufgeprägt ſein; dann wendeten die einen alle Krank— 
heiten ab, welche unter dem darauf gezeichneten Planeten 
herrſchten, die andern hatten die ganz beſondere Kraft, den in 
einer ungünſtigen Stunde geborenen Menſchen glücklich zu 
machen. Wieder andere, auf welchen Mars im erſten Zeichen 
des Scorpion eingezeichnet war, machten die Krieger beherzt, 
weßhalb die Fürſten ſie ihren Landsknechten austheilten. Die 
Bedenken der Theologen gegen den Gebrauch dieſer bereits den 
Heiden nicht unbekannten Schutzmittel beſänftigte man durch 
ein einfaches Mittel: neben dem Zeichen des Planeten und 
anderer magiſchen Figuren, wurde der Name Gottes und eines 


Engels, wobei der Talmud der Iſraeliten zu Rathe gezogen 


wurde, in hebräiſchen Lettern beigedruckt. 

Wir würden andern Männern jenes Zeitalters, die ſolche 
Talismans für ſich verwendet oder deren Gebrauch angeprieſen 
haben, wohl ſchweres Unrecht zufügen, wenn wir ſie deßwegen 
als unredliche Charlatans behandeln wollten; die Menſchen 
jeden Zeitalters bewegen ſich in einem Zirkel von Vorſtellungen 
und Anſchauungen, deren Einfluß wir uns nur mit gröſter 
Anſtrengung entziehen können. Etwas anderes iſt es, wenn 
wir einen Mann bemüht ſehen, dieſe Wahnvorſtellungen, ſolchen 
Aberglauben zu eigenem Vortheile auszubeuten, welchen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen und erworbene Kenntniſſe hätten abhalten 
ſollen, den Glauben an dieſe Mittel zu fördern. 

Unter den Briefen Thurneyßers finden ſich zahlreiche 
Zuſchriften von Aerzten, die ſolche Talismans für ihre Klienten 
ſich erbaten. Er ſelbſt ſoll ſie ſeinen Kranken nicht verſchrieben, 
ſondern nur bei den Nativitätsconſultationen verwendet haben. 
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Wenn er ſah, daß unglückliche Aſpecten dabei vorkamen, jo 
ſchickte er gegen entſprechende Gebühr ſolche Talismans mit, 
und die guten Eltern zahlten gerne, um ihre Kinder vor den 
vorhergeſagten Uebeln zu bewahren. 

Bei der Menge der ihm zugekommenen Beſtellungen fand 
Thurneyßer natürlich nicht mehr Zeit, dieſe Metallſtücke zu 
den vorgeſchriebenen Zeiten ſelbſt zu gießen; er mußte ſeine 
Zuflucht zu den Goldſchmieden Berlins nehmen, die hiedurch 
vollauf Beſchäftigung fanden. 

Zu den Attributen eines Wundermannes gehörte nach der 
damaligen Auffaſſung auch die Kunſt, Gold oder ſonſtige Me— 
talle aus geringeren Stoffen herzuſtellen, und die Lehre der 
Alchymiſten, welche dieſe Kenntniß zu beſitzen behaupteten, 
ſtand bei den ſtets geldverſchwendenden und ſtets geldgierigen 
Großen in überaus hohem Anſehen. Es iſt nun bezeichnend 
für Thurneyßers Handlungsweiſe, daß er zwar in ſeinen 
Schriften andeutete, er ſei im Beſitze des betreffenden Geheim— 
niſſes, daß er, allerdings in ſehr unverſtändlicher Weile, das— 
ſelbe erklärte, daß er aber ſich nicht dazu herbeilaſſen wollte, 
ſelbſt Hand an das Werk zu legen. Er ließ die Söhne von 
Adeligen in ſeinem Laboratorium Verſuche anſtellen, ertheilte 
ihnen dunkle Orakelſprüche, wie das Ziel erreicht werden 
könnte; aber als der Graf von Stollberg ihn um das Recept 
erſuchte, aus Eiſenſteinen Kupfer zu bereiten, gab er aus— 
weichende Antwort, und lehnte mit gebührendem Danke einen 
Ruf zum König Stephan von Polen ab, der ihn bat, ihm 
beim Goldmachen behilflich zu ſein, denn das von ihm darge— 
ſtellte Gold ſei ſo ſubtil, daß es ſofort ſich verflüchtige, es iſt 
bekanntlich eine ſpecifiſche Eigenthümlichkeit des polniſchen 
Goldes geblieben, ſich zu verflüchtigen. Ich kann mir dieſes 
ablehnende Verhalten Thurneyßers gegenüber ſolchen Begehren 
nur dadurch erklären, daß er, von der Unmöglichkeit das 
erſehnte Metall herzuſtellen, überzeugt, nicht Willens geweſen 
iſt, das Schickſal aller derer zu erdulden, die nach Jahrelangen 
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vergeblichen Verſuchen im beſten Falle mit Schimpf und 
Schande aus ihren Stellen fortgejagt worden ſind. Es wird 
zwar Thurneyßer vielfach nachgeſagt, er habe ſeinen Einfluß 
am Hofe namentlich ſeinem Vorgeben verdankt, die Kunſt 
des Goldmachens zu verſtehen. In Berlin wurde dies bereits 
zu jener Zeit behauptet, und in den hieſigen Acten befindet 
ſich eine Ausſage eines ſeiner Diener, laut welcher fabelhafte 
Summen bei dieſen Verſuchen in Rauch aufgegangen ſeien; 
ich folge aber in dieſer Beziehung lieber den Ergebniſſen der 
Nachforſchungen von Moehſen, der keine Anhaltspunkte gefun- 
den hat zur Erhärtung dieſer Anſchuldigungen. Auch das 
Benehmen des Kurfürſten nach Thurneyßers Flucht aus Berlin 
ſcheint mir gegen die Anklage, als ſei er durch Letzeren betrogen 
worden, zu ſprechen. 

Neben allen dieſen Beſchäftigungen fand er immer noch 
Zeit, Bücher zu verfaſſen; allein ſie verdienen wirklich keine 
eingehende Beſprechung. In ſeinem Eigendünkel ſchrieb er 
nieder, bald in Proſa, bald in Knittelverſen, was ihm gerade 
in den Sinn kam. Erlauben Sie mir nur ein Beiſpiel anzu⸗ 
führen. In einem ſeiner Hauptwerke, „Confirmatio concer- 
tationis“ betitelt, führt er eine philoſophiſche Theorie des Mittel⸗ 
alters von der Dreieinigkeit Gottes weiter aus, daß ſie ſich 
in dem Menſchen wiederſpiegle, indem derſelbe aus 

einem eſſentialiſchen oder himmliſchen, 

einem geiſtlichen oder elementiſchen, 

einem natürlichen oder leiblichen 
Körper zuſammengeſetzt ſei, welcher menſchlichen Dreieinigkeit 
auch die drei Krankheitsformen, welchen der Menſch unterworfen 
ſei, entſprechen. 

Plötzlich aber dieſen wirklich höhern Blödſinn abbrechend, 
behandelt er Berufskrankheiten, ſpricht über die Infectionen 
in Folge verdorbener unreiner Luft, warnt z. B. davor, die 
Bücherſchnitte mit Arſenik zu beſtreichen, indem ſchon viele 
Gelehrte durch die Benützung ſolcher Bücher ſich das Leben 
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verkürzt haben, „weil beim fleißigen Studieren alle Meatus 
und Gang der Sinnlichkeit offen, und alsdann der vergifft 
ſchwefliche Geſchmack und Rauch in die allerſubtilſten Poros 
eindringt.“ 

In dem auf der hieſigen Bibliothek aufbewahrten Exem⸗ 
plare dieſes Buches interreſſierten mich am meiſten die zahl⸗ 
reichen handſchriftlichen Bemerkungen am Rande, in denen 
ſich ein fleißiger Studioſus der Mediein gewiſſenhaft abmühte, 
die Quinteſſenz aus Thurneyßers langfädigen Conſtructionen 
herauszufinden. 

Wir können es den Berlinern nicht verargen, wenn ihnen 
die Perſönlichkeit Thurneyßers unheimlich vorkam. Seine 
Unternehmungen trugen den Stempel des Außerordentlichen, 
Ungewöhnlichen an ſich, bei all ſeinem marktſchreieriſchen Auf- 
treten war doch ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen ihm und 
einem gewöhnlichen Charlatan ſogleich bemerkbar. Das ge: 
meine Volk flüſterte daher Allerlei über ihn. Seinen ſchnell 
anwachſenden Reichthum ſchrieb man Zauberkünſten zu; man 
wußte von einem Zauberteufel zu erzählen, welchen Thurn: 
eyßer in einem Glaſe verſchloſſen halte, von drei Mönchen, 
die täglich mit ihm ſpeisten, und ſelbſtverſtändlich durfte der 
berühmte ſchwarze Hund in dieſer Geſellſchaft nicht fehlen. — 
In ſeiner äußern Erſcheinung entwickelte Thurneyßer einen 
faſt fürſtlichen Glanz; wenn er ſeine Wohnung verließ, war 
er in Sammt und Seide oder in die koſtbarſten Pelze, Ge⸗ 
ſchenke des Königs von Schweden, gekleidet; an ſeinem Halſe 
hiengen ſchwere goldene Gnadenketten fürſtlicher Herren. 
Sein mit vier Pferden beſpannter Wagen war von feinen. 
Bedienten umgeben; gieng er zu Fuß, ſo begleiteten ihn ſtets 
zwei zierlich gekleidete Edelknaben, die gegen theueres Lehrgeld 
in ſeinem Laboratorium Kenntniſſe erwerben ſollten. Seine 
Wohnung war mit ſeltenen Büchern, mit koſtbaren Gold- und 
Silbergeräthen angefüllt; den Garten des Grauen Kloſters 
hatte er in einen botaniſchen Garten umgewandelt und in dem 


3 
Hofe zeigte man fich jeltene lebende Thiere, u. A. ein Glenn, 
ein Geſchenk eines Fürſten von Radziwill. 

So viel Glück vermochte aber Thurneyßer nicht zu ertra- 
gen. Es bemächtigte ſich ſeiner eine mit den Jahren zuneh- 
mende tolle, übermüthige Streitluſt, die ihm zahlreiche und 
wohl auch einflußreiche Feinde ſchuf. Wie weit er in ſeinem 
Dünkel gegangen, mag eine Aeußerung in einer ſeiner letzten 
Schriften darthun. Die verſchiedenen Naturen der Menſchen 
beſprechend, führt er aus: „Große und ſtarke Perſonen ſind 
kalter Natur, haben eine böſe, unreine Complexion, ſchwitzen 
viel, riechen übel, ſolcher Art iſt auch Herr Chriſtoph Sarr, 
der kurfürſtliche Oberhofmeiſter in Berlin.“ In ſeinen Streit: 
und Vertheidigungsſchriften übertrifft er an Grobheit und 
Unfläthigkeit Alles, was in jener ſonſt wahrlich nicht empfind- 
ſamen Zeit geſchrieben worden iſt. Von ſeinen Gegnern ſpricht 
er nie anders, als von „Menſchen mit langohrigen Köpfen.“ 

Um die Mitte der ſiebenziger Jahre begannen theils Me— 
dieiner, theils Theologen, ſich gegen Thurneyßers unlauteres 
Treiben zu erheben: der eine klagte über die hereinbrechende 
Barbarei und deckte ſchonungslos die Charlatanerie desſelben 
auf, der andere wies die Nichtigkeit der Kalenderprophezei— 
ungen nach, ein dritter endlich, ſich mehr an das Volk wen— 
dend, klagte ihn öffentlich der Zauberei an. 

Obſchon dieſe Anfeindungen einſtweilen noch nicht im 
Stande waren, Thurneyßers Stellung am Hofe zu erſchüttern, 
ſo mußten ſie ihn doch an die Unbeſtändigkeit der Gunſt der 
Großen erinnern und den Wunſch in ihm wachrufen, die an— 
geſammelten Schätze bei Zeiten in Sicherheit zu bringen. Er 
richtete ſeine Blicke merkwürdiger Weiſe nun wieder nach ſeiner 
alten Heimath, nach Baſel. Seine Frau, die Huettlin aus 
Conſtanz, war 1575 geſtorben; bald nachher hatte er ſeinen 
Sohn Julius zu ſeinem Freunde, Pfarrer Juſtus zu St. Martin 
dahier zur Erziehung geſandt. Gegen Ende der ſiebenziger 
Jahre verkaufte er ſeine Druckerei an einen ſeiner Gehilfen 


4 1 eren nene SR RN N 
75 5 ! 55 e RENT 75 I ne Ne 
5 Re SIR BEN RED ep Rdn Sala IE EDER Ser e N 
n een ee . N BET, r een Napa 1 * 
2 eee NR * N * 2 2 £ 
en N Rn 1 n ö 1 0 T 
AST, 3 Ne va 


8 


und wandte ſich an den Rath von Baſel um die Bewilligung 
bittend, ſich daſelbſt eine Liegenſchaft kaufen und heimkehren zu 
dürfen. „Nachdem ich nun,“ ſchreibt er, „bis in die zwanzig jar 
unter den Frembden, nicht ohne ſunderliches Reyſen, Müh 
und Arbeit gewohnet, und aber mich jetziger Zeit, wie den 
Ciceronem, Ptolemeum, auch ſunſt andere vil alte und vorlan- 
geſt geſtorbene, die liebliche und honigſüße Gedachtnuß deß 
Vatterlandes dahin bringet, daß ich meinen durch vil und 
mancherley Gefahren ſiechen Körpel zur Ruhe ſetzen möcht.“ 

Nach erhaltener Erlaubniß erwirkte er ſich einen län⸗ 
geren Urlaub aus und hielt am 28. November 1579 ſeinen 
Einzug in Baſel, nachdem er vorher alle ſeine alten Schulden 
gedeckt hatte. Am 19. Dezember 1579 wurde er wieder mit 
ſeinen Kindern, einem Knaben und zwei Mädchen, in das 
hieſige Bürgerrecht aufgenommen, wobei ihm der Rath geſtat⸗ 
tete, noch zwei Jahre in kurfürſtlichen Dienſten zu verbleiben; 
erſt nach Verfluß derſelben ſollte er zur Leiſtung des Bürger. 
eides zugelaſſen werden. Die Ermächtigung zum Erwerb einer 
Liegenſchaft benützte er zum Ankaufe der Iſelinſchen Liegenſchaft 
am St. Leonhardsgraben. 

Nachdem dieß geordnet, kehrte er nach Berlin zurück, von 
wo er ſeine beiden Töchter unter der Obhut ſeiner Haushälterin 
mit vielem Hausgeräthe nach Baſel ſandte, während ſein Sohn 
Julius die Univerſität Wittenberg bezog. Bald nach ihrer Ankunft 
in Baſel kam die Haushälterin mit einem Knaben nieder; als 
man von ihr verlangte, daß ſie den Vater angebe, bezeichnete 


ſie Thurneyßer als ſolchen. Auffallender Weiſe wurde das 


Kind als Sohn Thurneyßers !) zu St. Leonhard getauft, obſchon 


) Diefer Georg Leonhard, der bei der Wittwe des Pfarrers Hier. 
Ritter in Pratteln erzogen worden, „als des Brandenburg. Leibmedici 
Sohn“, wurde 1597 ins hieſige Bürgerrecht aufgenommen. Die Acten 
im Staatsarchiv erwähnen noch eines weiteren, ihm von feiner Haus- 
hälterin geſchenkten, unehelichen Kindes, Namens Catharina, welches einem 


"a 
die Mutter ſelbſt zugeſtehen mußte, daß fie nicht mit ihm ver: 
ehelicht ſei. 

Bereits im September 1580 trat er ſeine Rückreiſe nach 
Baſel an und feierte auf Zureden von Freunden und Ver⸗ 
wandten unterwegs ſeine Verlobung mit Maria Herbrodt von 
Ravensburg. Die Hochzeit fand am 6. November in Baſel 
ſtatt. Er war Willens geweſen, etliche Ochſen, Schafe und 
Schweine zur Bewirthung ſeiner zahlreichen fremden Gäſte 
ſchlachten zu laſſen; allein, da er den Bürgereid noch nicht 
geleiſtet, widerſetzte ſich die Metzgernzunft dieſem Vorhaben 
und wußte es durchzuſetzen, daß er ſein Fleiſch in der School 
kaufen mußte. Die Feſtlichkeit dauerte mehrere Tage, wäh— 
rend welcher er die Verwandten ſeiner Frau in ſeinem Hauſe 
bewirthete. Im Ganzen ſchien er nicht vermocht zu haben, in 
Baſel ſich wieder einzuleben; der ſäßhaft gebliebene Basler⸗ 
burger betrachtete den mit allerlei Prätenſionen auftretenden 
verlorenen Sohn mit Mißtrauen, rieb ſich wohl auch gerne 
bei Anläſſen an ihm und machte ihn zum Gegenſtand jenes 
kleinlichen Witzes und Spottes, der in engbegrenzten Berhält- 
niſſen das tägliche Einerlei zu verkürzen berufen iſt. Nament⸗ 
lich ärgerte es Thurneyßer, daß er mit ſeinem Elennthier, 
obſchon es das erſte war, das nach Baſel kam, kein Aufſehen 
erregen konnte und man ſich beim abendlichen Schoppen 
erzählte, er habe es unterwegs fürs Geld zeigen laſſen. — Er 
mußte wohl auch das Spottlied hören: 


Der Schneider in Bern, 
Der Pfnffer von Luzern, 
Der Thurneyßer von Baſel, 
Das iſt ein loſer Saſel. 


Jacob Amſinger in Lieſtal zur Verpflegung übergeben wurde, der in der 
Folge mehrfach an den Rath gelangte mit dem Geſuche, ihm zu feinem 
Koſtgelde zu verhelfen. 


Im Januar 1581 wurde er an den Hof nach Berlin 
wegen der bevorſtehenden Niederkunft der Prinzeſſin zurückbe⸗ 
rufen. Ungern ließ der alternde mißtrauiſche Mann ſeine 
junge Frau in Baſel zurück; er übergab ihr einen ganzen 
Geſetzesband von Vorſchriften, wie ſie während ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit ſich zu benehmen habe. Wir wollen daraus nur an⸗ 
führen, was er bezüglich der Erziehung der Kinder verfügt: 
„Laſſe mir die Kinder nicht länger denn bis um ſechs Uhr 
ſchlafen. Zeuch ſie ſäuberlich, ſich mit friſchem Waſſer zu 
waſchen, halte mir die Mahlzeiten zur rechten Zeit: Morgens 
giebt man den Kindern und dem Geſinde eine gute kräftige 
Suppe, um 10 Uhr die Mittagsmallzeit, um drei das Abendt⸗ 
brot und um fünf Uhr das Nachtmol. Den Kindern gieb 
jedem ſein Geſchirrlein von Wein, aber nicht mehr: ſie werden 
volle Flaſchen, wenn man ſie zum Ausſaufen gewehnt; da⸗ 
zwiſchen thue ein Waſſertrünklein, weil es hier geſund gut 
Waſſer giebt.“ In ſeine Bücherkammer ſolle ſie alle 14 Tage 
gehen und ſorgen, daß die Mäuſe keinen Schaden anrichten, 
ſonſt aber ſolle ſie nichts darin aufräumen wollen. ; 

Eine Krankheit, welche ihn in Berlin überfiel, veranlaßte ihn, 
dringend beim Kurfürſten um den Abſchied einzukommen; 
allein es wurde ihm bloß eine Vergütung von 300 Thlr. 
bewilligt, um ſeine Frau und Kinder holen zu laſſen. Sie 
trafen im Februar 1582 dort ein; aber bald nach ihrer An⸗ 
kunft fiel der Frau ſein krankhaft mißtrauiſches, verſchloſſenes 
Weſen auf; er überſchüttete ſie mit den ſchändlichſten Vorwürfen, 
führte zum Beweis ihrer Untreue die Thatſache an, daß der 
ihr ſ. Z. geſchenkte Smaragdring in drei Stücke zerſprungen, 
und zwang ſie mit Drohungen, Briefe an ihre Eltern zu 
ſchreiben mit den Geſtändniſſen von allerlei Schandthaten. 
Das Verhältniß wurde ſo unerträglich, daß ſie im März 1582 
Berlin verließ und zu ihren Eltern zurückkehrte. Dieſe, nicht 
Willens ſolchen Schimpf ruhig hinzunehmen, eilten mit ihr 
nach Baſel, ſetzten ſich in den Beſitz des hier befindlichen 


321 


Eigenthums von Thurneyßer und ſtellten in einer Klage bei 
Gericht das Begehren, daß er gezwungen werde, mit ſeiner 
Frau in Baſel zu wohnen. Thurneyßer ließ durch ſeinen 
Vertreter in überaus cyniſcher Weiſe vorbringen, er ſei mit 
der Herbrodt angeführt worden, er wolle nichts mehr von ihr 
wiſſen; übrigens halte er ſich in Berlin auf, man ſolle dort 
ihn ſuchen. Da kein Theil eigentlich auf Scheidung klagte, 
fand ſich das Gericht zu dieſer Maßregel nicht veranlaßt und 
begnügte ſich damit, die Aufnahme eines gerichtlichen Inven⸗ 
tares!) und die Einſetzung der Frau in den Beſitz des Vermö⸗ 
gens zu verfügen, mit dem Rechte, bei Bedarf Geld aufzu⸗ 
nehmen. Es ſpielte ſich in der Folge ein ewig langer 
Rechtshandel ab, deſſen Phaſen wir unmöglich verfolgen 
können, wobei die Frau auf unbedingte Zuſprechung des 
Vermögens drang, ſogar die Vermittelung der Tagſatzung in 
Anſpruch nahm, während Thurneyßer die Rechtswidrigkeit 
eines derartigen Procedere und die Benachtheiligung ſeiner 
Kinder durch dieſen Spruch, und dieß wohl nicht mit Unrecht, 
in langen Zuſchriften an den Rath darzuthun beſtrebt war; 
dazwiſchen miſchte ſich der Bruder Alexander in den Handel, 
jederzeit flugs bei der Hand, wenn im Trüben zu fiſchen war. 
Der Schwiegervater blieb auch nicht zurück in dem Be— 
ſtreben, einen guten Brocken zu erhaſchen. Er ſtellte für ſeine 
Auslagen eine lange Koſtenrechnung auf, die ihm aus dem 
Vermögen Thurneyßers ſollte vergütet werden. Aus derſelben 
möchte ich nur einige Angaben, welche über die Reiſekoſten in 
jener Zeit Auskunft geben, herausgreifen: Mittagsmahl zu 
Mörsburg für zwei Perſonen und Pferde 24 kr.; Nachtlager 
in Conſtanz und Mittagsmahl 1 fl. 8 kr.; zu Stein „Untertrunk“ 
14 kr.; Schaffhauſen Nachtlager 1 fl. 20 kr.; zu Thiengen 


1) Leider ſind die Inventarien der Gerichtſchreiberei aus dieſer Zeit 
durch Moder und Fäulniß zu Grunde gegangen, und aus den ſonſtigen 
Acten können wir über dieſes Vermögen nichts genaueres erfahren. 
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Mittag 40 kr.; Lauffenburg übernachten 1 fl. 12 fr.; Rhein⸗ 
felden Mittagsmahl 48 kr. Der Aufenthalt im „rothen Ochſen“ 
in Baſel während dreizehn Tagen koſtete für ſechs Perſonen 
und fünf Pferde: 50 fl., und 56 kr. Trinkgeld für Küche 
und Stall. Der Rathsbote, welcher die Vorladung vor 
Ehegericht nach Berlin überbracht hatte, berechnete für Lohn 
und Auslagen fl. 32. —. 

Vergeblich war es, daß Thurneyßer die Herausgabe 
einiger Gegenſtände aus ſeiner Bibliothek und die Verab⸗ 
folgung der hier befindlichen Kleider verlangen ließ: „ein 
damascen Nachtpelz, zwei Mäntel, täglich zu tragen, vier 
türkiſche Säbel, ein Rappier mit Silber beſchlagen, das groß 
kaiſerlich Trinkgeſchirr, zwei ſilberne Rößlein, zwei „ſchwitzende“ 
Kelchgläſer mit Deckeln, Leibwäſche, Bücher, Briefe, das neu 
Uhrwerk, ein ſilber Sphehr in der Bibliothek, die Conterfect 
der Fürſten, ein Einhorn Spitz mit Silberfuß.“ 

Man wollte durch Verweigerung der Herausgabe jeglichen 
Vermögensſtückes ihn zwingen, ſich dem hieſigen Richterſpruche 
zu unterziehen. Es war ziemlich erklärlich, daß durch die 
Koſten dieſes Rechtsſtreites Thurneyßers Vermögen raſch 
zuſammenſchmolz; er ſelbſt klagte in der Folge hauptſächlich 
auch darüber, daß ein Theil ſeiner Correſpondenz, namentlich 
die Briefe der Königin von England an ihn, in Baſel ver⸗ 
loren gegangen ſeien. | 
Thurneyßer hatte gleich Anfangs des Prozeſſes die Für⸗ 
ſprache des Kurfürſten in Anſpruch genommen, und dieſer auch 
mehrmals an den Rath ſich gewendet, mit dem Begehren um 
Abänderung jenes Spruches; jedoch ſtets vergeblich, da der 
Rath in energiſcher Weiſe das Verfahren des Gerichtes ver- 
theidigte. Um ſich an Baſel zu rächen, verfaßte Thurneyßer 
1583 ein umfangreiches Buch: „Nothgedrungenes Ausſchreiben, 
allen Ständen der Chriſtenheit gewidmet,“ betitelt, in welchem 
er über ſeine Vaterſtadt im Allgemeinen und über ſeine Frau 
insbeſondere alles denkbare, mögliche und unmögliche Schlechte 
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behauptet, namentlich letztere in wahrhaft unfläthiger Weiſe 
angreift, um ſeinem ingrimmigen Grolle Luft zu machen. 


Mit dieſem Buche ſank aber auch ſein Stern, um, wie es 
bei Exiſtenzen dieſer Art gemeiniglich der Fall iſt, raſch voll- 
ſtändig zu erbleichen. Er benützte 1584 eine Reiſe des kur⸗ 
fürſtlichen Paares nach Dresden, um Berlin heimlich zu ver⸗ 
laſſen, eilte, wie ein entlaſſener Diener ſpäter hier vor dem 
Rathſchreiber ausſagte, unter falſchem Namen nach Weſtphalen 
und nach Cöln. Er ſelbſt behauptete dem Rathe in einem 
ſeiner Schreiben, er habe nichts mit ſich genommen, als ein 
Kleid, zwei Hemden, den ſchlechteſten Nachtpelz und zweitauſend 
Stück Gold. Laut den Ausſagen dieſes Dieners reiste Thurn: 
eyßer von Cöln nach Spanien; demſelben dürfte aber die an 
den Rath von Baſel erſtattete Meldung, daß er 1584 in Altorf 
geſehen worden, widerſprechen. Vielmehr iſt anzunehmen, daß 
er direct nach Rom geeilt ſei; denn im gleichen Jahre berichtet 
ein Abyberg dem Rathe: „er, Thurneyßer, beſitze ein Luſthaus 
ſechs welſcher Mylen von Rom, davon er jörlich uff 400 
Brenten Win und mer züchen möge, halte auch fyll thuſend 
Oll, Zeder und ‚anderer fruchtbarer Baumen. Diewyl aber 
diß Ort, nennt ſich Frescara, an enden gelegen, da die Ban— 
diten mechtig ir Wonung und ſtrich haben, zwyfflle (diewyll 
jetziger Zytt derſelben gar fyll) daß er ring deß nechſten Tags 
werde durch ſyge hingerichtet werden.“ 


Dieſer fromme Wunſch gieng nun, wohl zum gröſten 
Leidweſen des Rathes, nicht in Erfüllung. Noch während 
mehreren Jahren hielten, ihn Thurneyßers Schreiben und 
namentlich deſſen Drohbriefe in Athem. „Tell hat nicht halb 
ſo viel Unbill von Geßler erlitten, als ich von Euch,“ ſchrieb 
er einmal an den Rath. Man erfuhr, daß er geſchworen, 
Baſel an allen vier Enden anzünden zu laſſen; durch ſeinen 
Bevollmächtigten ließ er dem Rathe anzeigen, es ſeien drei— 
hundert ſchwarze Reiter von ihm ausgeſendet geweſen, um die 
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Basler zu ſchädigen und nur auf Zuſprache einer chriſtlich 
geſinnten Seele habe er dieſelben wieder entlaſſen. Um den 
Baslern recht deutlich zu zeigen, wie er ihre Urtheile verachte, 
forderte er in tollem Uebermuthe ſeine erſte Frau, von welcher 
er 1562 gerichtlich geſchieden worden, brieflich auf, zu ihm 
zurückzukehren und ihrem „ſchändlich ehebrecheriſchen“ Leben 
mit dem Langmeſſer ein Ende zu machen. 

Es iſt ſehr bezeichnend für die Zuſtände jener Zeit, daß 
der Rath dieſe und ähnliche Drohungen gar nicht leicht auf⸗ 
nahm; die Thatſache, daß ſich Thurneyßer der päpſtlichen 
Gunſt rühmen durfte, verliehen ihnen in einer Zeit, wo die 
Wogen der Gegenreformation am Höchſten giengen, in den' 
Augen des Rathes eine Bedeutung, welche zu unterſchätzen er 
für unklug hielt. Lange Zeit trug man ſich mit dem Gedan⸗ 
ken ein Gegenmanifeſt drucken zu laſſen, um Thurneyßers 
Ausſagen zu widerlegen. Prof. Baſilius Amerbach, welchen 
der Rath in dieſer Angelegenheit beſtändig befragte, rieth von 
ſolchem Vorhaben ab, man werde hiedurch den Zweck nicht 
erreichen; denn diejenigen, welche den Angaben Thurneyßers 
Glauben ſchenkten, würden durch eine ſolche Schrift doch nicht 
umgeſtimmt werden, beifügend, „der Schmachworten halb, ſo 
Thurniſeren zur Verfigung diſes Buchs nit zum minſten an⸗ 
gereitzet haben, beſorg ich wol er möcht nit aller Ding uß 
einem holen hafen reden.“ 

Es iſt nicht möglich, an dieſem Ort den ganzen Verlauf 
des Streithandels zu verfolgen; die Acten verdienten aber, da 
ſie zur Charakteriſtik jener Zeit manches Intereſſante darbieten, 
eine einläßliche Behandlung. Nur ſo viel möge hier Platz 
finden. 

Wie es ſcheint, hatte die Herbrodt von der Erlaubniß bei 
Bedarf Geld aufzunehmen, ſehr reichlichen Gebrauch gemacht; 
wenigſtens gelangten gegen Anfang der neunziger Jahre mehrere 
Gläubiger an den Rath, unter Anderen Lorenz Richart, „als 


Vogt Thomuß Platters ſel. Kindern und der Wohnlichſchen 
Erben“ und Bartlimeß Merian, „als Vockt des Joſebe Schel— 
lenbeck ſellig hinterlaſſenen Dochter,“ mit dem Begehren, es 
möge ihnen, welche auf des Thurneyßers Güter Geld geliehen 
und bis jetzt keinen Zins erhalten hätten, die Pfandvollſtreckung 
bewilligt werden. Thurneyßer, welchem dies angezeigt ward, 
mit dem Beifügen, der Rath habe die Vornahme der Gant 
bewilligt, ſchickte das Schreiben von Schaffhauſen, wo er ſich 
damals aufhielt, mit der Bemerkung zurück: „habs empfangen 
aber nit geleſen,“ dennoch in ſehr energiſcher Weiſe gegen dieſe 
neue „Vergewaltigung“ proteſtierend. Daneben meldeten ſich 
andere Gläubiger desſelben, ſo ein Chriſt. Sebaſtian von Ulm, 
der angiebt, er habe dem Thurneyßer im Rappen in Baden, 
„wohin dieſer, aus ſeiner langwierigen Gefangenſchaft erlediget, 
gekommen, damit er ſeine erfrorne Glieder wiederum erwärmen 
möge,“ 67 künigiſche Thaler geliehen, bittend, daß aus deſſen 
Mitteln er befriedigt werde. Laut unſerem Fertigungsbuche 
iſt die Wohnung Thurneyßers: „Eckhaus und Hofſtatt, Som⸗ 
merhuß, Scheuren und Garten“ an gerichtlicher Gant dem 
Johann Heitzmann, Apotheker, als dem Meiſtbietenden, um 
fl. 3350. — zugefertigt worden. 

Der Verſuch, durch eine Conferenz in Augſt 1594 über 
alle obſchwebenden Streitigkeiten einen Vergleich zu Stande 
zu bringen, welchen Bürgermeiſter Meyer von Schaffhauſen 
anſtrebte, ſcheiterte an der Weigerung Thurneyßers, ſeine 
Schriften gegen Baſel zu widerrufen; er wolle gerne Reue 
bezeugen, äußerte er ſich, aber alles Geſagte wieder den „Hals 
hinabzuſchlucken,“ würde ſeiner Ehre Abbruch thun. 

Am 13. Mai 1595 zeigte der Sohn Julius an, daß ſein 
Vater ihm und ſeiner Schweſter Eliſabeth — die andere war 
bereits geſtorben — alle ſeine Güter abgetreten habe und 
bittet, „was harunder in gemein und ſunders ungreds in wa⸗ 
render Zeitt wäre für geloffen, umb gnedige Verzeihung uns 
deſſen arme und unſchuldige Weiſen nit entgelten zu laſſen.“ 
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Auch der Schwiegerſohn, Hermann Schultze, ſchließt ſich dieſem 
Geſuche an, betheuernd, man ſolle der Tochter und ihm des 
Vaters Fehler nicht entgelten laſſen, „weillen vor mein Perſon 
mein Lebtag nicht ein einziges Wort mit Ihme geredt hab.“ 

Bei der in Folge der Theilung angeſetzten Verſteigerung 
des Silbergeſchirres, wobei die Geſchwiſter noch über die Thei⸗ 
lung der Leibsangehörden unter ſich Streit bekamen, obſchon 
die Kleider durch die „Schaben zerfreſſen waren,“ ſcheint 
namentlich der damalige Biſchof von Baſel vieles erworben 
zu haben. 

Ueber Thurneyßers letzte Lebensjahre haben wir nur ſehr 
dürftige Nachrichten. Von ſeinem Aufenthalt in Rom wird 
berichtet, daß er einſt in Gegenwart von Ferdinand I. von 
Toscana einen eiſernen Nagel in Gold verwandelt habe. Da 
die Kunſt des Zuſammenlöthens von Gold und Eiſen damals 
noch unbekannt geweſen, ſo fand ſeine Angabe leichten Glau⸗ 
ben, der plötzlich überzogene Nagel ſei in reines Gold ver⸗ 
wandelt worden. Aber ſein Aufenthalt in Rom ſcheint nicht 
lange gedauert zu haben; bereits 1591 finden wir ihn wieder 
in Conſtanz bei den Verwandten ſeiner zweiten Frau, wie 
ein zu Rorſchach 1591 gedruckter Kalender berichtet, dann in 
Schaffhauſen und Umgebung, von wo er 1594 zu der Be⸗ 
ſprechung nach Augſt perſönlich ſich einfand. Ueber ſeine 
oben erwähnte Gefangenſchaft vermochte ich aus den Raths⸗ 
acten nichts zu erfahren. Er ſtarb im Juli 1596 in Cöln, 
wie aus einer Anzeige ſeines Schwiegerſohnes an den Rath 
hervorgeht; nach Moehſens Angaben erfolgte ſein Tod in einem 
Kloſter und ſoll er den Wunſch hinterlaſſen haben, neben 
Albertus Magnus begraben zu werden. 

Auch über das fernere Schickſal ſeines Sohnes Julius 
erhalten wir keine Kunde. Von ſeinen beiden Töchtern, welche 
Thurneyßer bei ſeiner heimlichen Entfernung aus Berlin 
daſelbſt zurückgelaſſen hatte und die in der Folge von der 
Kurfürſtin im fürſtlichen Hoffräulein⸗Stift in Halle waren 


erzogen worden, verehelichte ſich die eine mit dem obener- 
wähnten Hofgoldſchmied, Hermann Schultze (oder Schultheße, 
wie er ſich zuweilen ſchrieb), in Halle; die andere iſt 1591 
daſelbſt ledig geſtorben. i 

Die verſtoßene Gattin, Marina geb. Herbrodt heirathete 
ſpäter wieder und wurde die Mutter eines Rathsherrn Matthias 
Ehinger; in dem Verzeichniſſe der an der Peſt in den Jahren 
1609 — 1611 verſtorbenen Perſonen von Felix Platter wird 
ſie als ein Opfer dieſer Seuche erwähnt. 

Von den reichen Sammlungen Thurneyßers iſt einzig ſeine 
Briefſammlung in Berlin erhalten geblieben. Die in unſerer 
mittelalterlichen Sammlung aufbewahrten Wachsbildniſſe von 
Kurfürſt Johann Georg von Brandenburg und Gattin, welche 
ohne allen Zweifel aus der Thurneyßerſchen Hinterlaſſenſchaft 
ſtammen, laſſen darauf ſchließen, daß noch einige andere Ge- 
genſtände des ehemaligen Fäſch'ſchen Kabinets aus derſelben 
erworben worden ſind. 
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Hans und Peter Rot, deren ſelbſtbeſchriebene Pilger 


fahrten wir hier veröffentlichen, gehörten einem alten Bürger: 
geſchlechte an, deſſen Name mit der Geſchichte Baſels aufs 
engſte verknüpft iſt. Schon 1237 zählte zu den angeſehenſten 
Bürgern der Stadt ein Wernher Rot (Rufus),!) und ſeit 
Anfang des 14. Jahrhunderts ſaßen im Rath unter den „Acht: 
bürgern“ zu jeder Zeit Glieder dieſes Geſchlechts. Das höchſte 
Amt jedoch, das Bürgermeiſterthum, war von jeher den 
„Rittergeſchlechtern“ (Miniſterialen) vorbehalten. Eine Aus⸗ 
nahme von dieſer Regel machte einzig das ſtürmiſche Jahr 1374, 
wo die Stadt ihren ſtreitbaren Biſchof, Johann von Vienne, 
im Bunde mit Oeſterreich, als ihren Feind vor den Thoren 
ſah. Damals war es Hartmann Rot, der als erwählter 
Bürgermeiſter an die Spitze des ſchwer bedrohten Gemein⸗ 
weſens geſtellt wurde. Unter ſeiner Führung trotzte die Stadt 
mit Erfolg einer Belagerung; aber nach geſchloſſenem Frieden 
erfuhr er bald genug des Glückes Unbeſtändigkeit. In Folge 
der „böſen Fasnacht“ von 1376 gerieth Baſel mehr als je 
unter den Einfluß Oeſterreichs, und Herzog Leopold wußte es 
durchzuſetzen, daß Hartmann Rot — unter falſchen Anklagen — 
aus der Stadt verbannt und vom Kaiſer geächtet wurde.“) 


Sein Haus in Baſel wurde niedergeriſſen, ſein Vermögen mit 


25 Heußler, Verfaſſungsgeſchichte der Stadt Baſel, S. 75. 
) Heußler S. 277. s 8 
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Beſchlag belegt, er jelber lebte eine Reihe von Jahren hindurch 
als Flüchtling im Verborgenen. Später jedoch, nachdem die 
Schlacht bei Sempach den Einfluß Oeſterreichs auch in Baſel 
gebrochen hatte, da kehrte Rot in ſeine Vaterſtadt zurück und 
verbrachte hier ſeine alten Tage. Er erlebte noch den Krieg 
gegen Oeſterreich und die Zerſtörung des Schloſſes Iſtein 
(1409 und 1411). 

Da er in dieſer Zeit „Ritter“ genannt wurde,?) ſo liegt 
die Vermuthung nahe, daß er während ſeiner Verbannung 
— ſei es im Kriege in fernen Landen, oder auf einer Pilger— 
fahrt zum heiligen Grabe — den Ritterſchlag empfangen 
habe; doch fehlt uns hierüber jede beſtimmte Nachricht. Hin⸗ 
gegen iſt es Thatſache, daß ſein Verwandter, Henmann Rot, 
1396 am Kreuzzug gegen die Türken Theil nahm und neben 
andern Baslern in der Schlacht bei Nikopoli fiel.“) 

Zu neuem Anſehen erhob ſich das Geſchlecht im 15. Jahr⸗ 
hundert mit Götzman Rot, deſſen Verwandtſchaft mit Hartmann 
und mit Henmann Rot wir nicht kennen, der ſich aber mit 
Judith von Rotberg vermählte,“) ſchon frühe im Rathe ſaß 
und zwei Mal (1420 und 1422) Oberſtzunftmeiſter wurde. Er 
iſt der einzige Rot aus jener Zeit, über deſſen Nachkommen 
uns die Jahrzeitbücher keinen Aufſchluß geben. Hans Rot 
aber, der Verfaſſer unſerer Reiſebeſchreibung von 1440, nennt 
uns nirgends ſeinen Vater, ſondern ſagt von ihm nur, daß er 
deſſen Wappen im Fremdenbuche auf dem Arlberger Hoſpiz 
gefunden habe.?) Obſchon wir nun keineswegs wiſſen, bei 
welchem Anlaſſe Götzmann Rot über den Arlberg reiste, ſo 


1) Viſcher⸗Merian, Heumann Seevogel. S. 83. 
2) In einer Urkunde von 1406. S. Bruckner, Merkwürdigkeiten der 
Landſchaft Baſel XIV. S. 1584. 
9) Zuſätze zur Chronik Königshofens, abgedr. b. Mone, Quellen zur 
Badiſchen Geſchichte, 1. 
4), Wurſtiſen, Baslerchronik S. 186. 
5) S. u. Bl. 3 a. I 
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wird dennoch die Annahme wohl nicht zu gewagt ericheinen, 
daß Götzmann, der Oberſtzunftmeiſter, und Judith von Rotberg 
die Eltern unſeres Hans Rot waren. In der That erſcheint 
Götzmann im Rathe zum letzten Mal im Jahr 1429, und es 
iſt wohl kein bloßer Zufall, daß bei der nächſten periodiſchen 
Wiederwahl (1431) Hans Rot als neues Rathsglied an ſeine 
Stelle tritt, um fortan bis an ſein Lebensende in dieſer Be— 
hörde zu bleiben. In jener Zeit, wo mit den Vorladungen 
vor die weſtphäliſchen Gerichte ſo viel Mißbrauch getrieben 
wurde, war es für Baſel wichtig, daß immer einige Raths⸗ 
herren die Eigenſchaft von „Freiſchöffen“ jener geheimnißvollen 
Gerichte erlangten. Auch Hans Rot unterzog ſich der Mühe, 
zu dieſem Zwecke nach Weſtphalen, ins Land der „rothen 
Erde,“ zu reiſen, und ſo finden wir ihn in Baſel ſchon 1435 
als einen „rechten Freiſchöffen“.“) 

Von ſeiner Pilgerfahrt nach Jeruſalem (1440) wiſſen 
wir nur, was er ſelber in ſeinem Reiſebericht uns darüber 
mittheilt. Der Ritterſchlag, den er am heiligen Grabe 
empfieng, hatte aber zur Folge, daß er nach ſeiner Rückkehr 
fortan im Rathe nicht mehr als „Achtbürger“ ſaß, ſondern 
als Ritter, d. h. als ebenbürtiger Genoſſe der Edelleute — in 
gleicher Weiſe wie Henmann Offenburg, den Kaiſer Sigmund 
1433 zu Rom zum Ritter geſchlagen hatte. Offenburg, der 
hochverdiente Staatsmann, war von einfach bürgerlicher Her: 
kunft und hatte in den jüngeren Jahren den Beruf eines 
Apothekers ausgeübt; obſchon er Ritter geworden, und dieſe 
Würde noch auf einer Pilgerfahrt nach Jeruſalem (1437) 
hatte beſtätigen laſſen, wurde er dennoch nie Bürgermeiſter. 
Hans Rot hingegen, einem alten Achtbürgergeſchlecht ent— 
ſproſſen, wurde wenige Jahre nach dem Ritterſchlage zu jenem 
höchſten Amte der Stadt erwählt. Siebenzig Jahre waren 


1) S. Heußler, Verfaſſungsgeſchichte, S. 221, und in den „Beiträgen 
zur vaterl. Geſchichte,“ VIII. Iff. 
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verfloſſen, ſeitdem Hartmann Rot, ſein Vorfahr, in ſtürmiſcher 
Zeit (1374) dieſe Würde bekleidet hatte. Aber ungleich größere 
Gefahren drohten jetzt, im Juni 1444, als Hartmanns Enkel 
an die Spitze des Gemeinweſens geſtellt wurde: es galt ſich 
vorzuſehen und zu rüſten gegen die Armagnaken, deren Kom— 
men von Baſels Feinden erſehnt wurde, und hiezu bedurfte 
die Stadt eines umſichtigen und thatkräftigen Bürgermeiſters. 
Hans Rot zeigte ſich ſeiner Aufgabe völlig gewachſen, und ſo 
traf der Feind, als er im Auguſt vor Baſels Mauern erſchien, 
eine wohl verwahrte, mit allem Nöthigen reichlich verſehene 
Stadt. Auch in der Stunde der höchſten Gefahr, am Tage 
von St. Jakob, als die Bürger den Auszug vor die Thore 
ertrotzt hatten, da war es Hans Rot, der die Stadt rettete, 
indem er im richtigen Augenblicke — noch ehe es zu ſpät 
war — den Rückzug durchſetzte. In den kriegeriſchen Jahren, 
welche nun folgten, wurde er jedes zweite Amtsjahr (Juni bis 
Juni) wieder Bürgermeifter, und als ſolcher führte er im 
April 1449 die Basler zur Eroberung von Blochmont, wo— 
rauf ein dauernder Friede mit Oeſterreich dem langjährigen 
Kriegszuſtand ein Ende machte. Doch nicht lange mehr ſah 
Hans Rot das friedliche Aufblühen ſeiner Vaterſtadt: er ſtarb 
in der erſten Hälfte des Jahres 1452, und ſtatt ſeiner wurde 
im Juni dieſes Jahres ſein Sohn Peter in den Rath gewählt. 

Peter Rot, vermählt mit Margaretha von Rümlang,“ 
war noch nicht Ritter und ſaß deßhalb im Rathe vorerſt noch 
unter den Achtbürgern. Doch ſchon im nächſtfolgenden Früh— 
jahre (1453) machte er ſich, in die Fußſtapfen des Vaters 
tretend, auf die Fahrt zum heiligen Grabe. Zu Venedig 
traf er einen fürſtlichen Mitpilger, den in Baſel wohlbekannten 
Markgrafen Friedrich II. von Brandenburg.?) Dieſer nahm 
ihn, auf ſeine Bitte hin, für die Dauer der Meerfahrt in ſein 

1) Wurſtiſen S. 186. 

) 1434 war er Protector des Basler Concils. 
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Gefolge auf und verlieh ihm auch ſpäter, als ein Zeichen 
ſeiner Gunſt, den von ihm geſtifteten Schwanenorden.!) Nach 
Baſel zurückgekehrt, ſaß Rot fortan, wie einſt ſein Vater, im 
Rathe unter den Rittern. Schon 1455 wurde er auch Bür⸗ 
germeiſter; doch erſt von 1464 an bekleidete er dieſe Würde 
in regelmäßiger Wiederwahl bis an ſein Lebensende. Sein 
wohlwollendes und leutſeliges Weſen?) machte ihn allgemein 
beliebt und erwarb ihm das allgemeine Zutrauen der Bürger- 
ſchaft. Dies zeigte ſich namentlich in den vielbewegten Tagen 
der Burgunderkriege. Obſchon ihm kriegeriſche Erfahrung 
bis dahin gänzlich fehlte,) fo wurde er dennoch an die Spitze 
jener 800 Mann geſtellt, welche im Februar 1476 zum Heere 
der Eidgenoſſen zogen und bei Grandſon mitfochten.“) In 
gleicher Weiſe führte er vier Monate ſpäter auch die Schaar, 
welche bald nachher von Murten ſiegreich zurückkehrte.“) Hatte 
der Vater einſt zuſehen müſſen bei der blutigſten Niederlage 
der Eidgenoſſen, ſo hatte der Sohn jetzt Theil an ihren glän⸗ 
zendſten Siegen. 

Peter Rot ſtarb gegen Ende 1487 oder zu Anfang 1488 
und mit ihm gieng die politiſche Bedeutung des Geſchlechtes 
zu Grabe. Er war der letzte Rot, der zu Baſel im Rathe 
ſaß und von ſeinen Nachkommen wiſſen wir nicht viel mehr, 
als daß ſie ſchon in der erſten Hälfte des . Jahr⸗ 
hunderts ausſtarben.“) 


1) Als Mitglied dieſes Ordens erſcheint er auf einem Verzeichniß von 
1464. S. Hänle, Urkunden z. Geſch. d. Schwanenordens, S. 36. 

2) Vir bonus et facetus. S. Knebel i. d. Basler Chroniken II. 345. 

3) Knebel a. a. O. 

) Knebel a. a. O. 

5) Knebel S. 436. 

6) S. Wurſtiſen S. 186. Als letzte ſichere Spur finde ich Jakob 
Rot zum Jahr 1525 im Oeffnungsbuche VII. Bl. 210. Von dem Kart⸗ 
häuſer Hans Rot, welcher um 1557 zu Baſel ſtarb, iſt es ungewiß, ob 
er dem Basler Geſchlechte d. N. angehörte. Basler Chroniken I. 530. 
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Wie die meiſten der angeſehenen Geſchlechter, ſo hatten 


auch die Rote durch Vergabungen zum Ausbau des Münſters 


beigetragen. Deßhalb prangte auch ihr Wappen — eine rothe 
Roſe in weißem Felde — unter den zahlreichen Schilden, 
welche im Innern des Münſters die Wände und Pfeiler 
zierten.) Dieſe hölzernen Schilde waren noch im 17. Jahr⸗ 
hundert an Ort und Stelle zu ſehen, und ebenſo in der 
St. Peterskirche das Grabmahl Peter Rots; ?) aber beides iſt 
ſeither verſchwunden. Im Kirchenſchatze des Münſters hinge⸗ 
gen wurde bis 1833 die ſilberne Halskette des Schwanen⸗ 
ordens aufbewahrt, welche Peter Rot einſt vom Kurfürſten 
von Brandenburg empfangen hatte. Doch auch dieſes Gedenk⸗ 
ſtück iſt für Baſel verloren: die Kette kam bei der Theilung 
des Kirchenſchatzes an Baſelland, wurde ſpäter verkauft und 
befindet ſich jetzt in Berlin, wo ſie als die einzig noch erhal⸗ 
tene Kette des einſt ſo zahlreichen Schwanenordens geſchätzt 
wird.“) Beſſer gehütet wurden in Baſel nur zwei Andenken 
an Peter Rot: ein Altarbild mit den Wappen der Familien 
Rot und von Rümlang, und die Handſchrift, deren Inhalt 
wir hier veröffentlichen. Das Altarblatt, das ſich ſchon ſeit 
langer Zeit im Beſitze der Familie Viſcher befindet, ſtellt auf 
dem Mittelbilde Maria mit dem Kinde dar, zwiſchen den 
beiden Erzengeln Gabriel und Michael, zu ihren Füßen die 
beiden ſchon erwähnten Wappen. Die Flügel rechts und links 
enthalten die Bruſtbilder von 15 männlichen und 15 weiblichen 
Heiligen mit ihren Attributen, je zu fünf in drei Reihen über⸗ 
einander. Eine Aufzählung dieſer 30 Heiligen würde hier zu 
weit führen. Wir bemerken nur beiſpielsweiſe, auf der mitt⸗ 


1) S. die Copien im Staatsarchiv. 

2) S. Tonjola, Basilæa sepulta, S. 115. Schon damals war die 
Jahreszahl halb zerſtört. 

3) S. Näheres bei C. Burckhardt, Der Kirchenſchatz des Basler Mün⸗ 
ſters, in den Mittheilungen der Antiquar. Geſellſchaft zu Baſel. X. 17. 


ZZZ) 8 
)JVVVVVVVVVVVVVTT RN 
VVV VEN 

} 2 1 D rr 


N N 7 AN ur N 
5 IR 


5 F 


e a. 


leren Reihe des rechten Flügels, die beiden Johannes und 


Petrus Martyr — wohl eine Anſpielung auf den Stifter und 
ſeinen Vater Hans. Die Außenſeite der beiden Flügel bildet 
zuſammen Ein Bild: es iſt die Auferſtehung, vermuthlich als 
Anſpielung auf das heilige Grab, das der Stifter einſt beſucht 
hatte. 

Die Handſchrift, in welcher die beiden Rot ihre Pilger: 
fahrten beſchrieben haben, befand ſich früher im Beſitze von 
Prof. J. Schnell, der ſie 1868 der öffentlichen Bibliothek zum 
Geſchenk machte. Ihre 105 Papierblätter, in kl. 4° mit Ber: 
gamentumſchlag, ſind noch gut erhalten, mit einziger Aus⸗ 
nahme des leichtbeſchädigten Bl. 47. Blatt 1 enthält nur 
den Namen „Hans Rott, anno ꝛc. 1440,“ Bl. 2—53 aber den 
dazu gehörigen Reiſebericht, in welchem Hans Rot als Ber- 
faſſer ſich nennt.“) Von derſelben Hand finden wir weiter 
hinten, Bl. 89 ff., das Verzeichniß der mitreiſenden Pilger 
von 1440. Von anderer Hand hingegen ſind die dazwiſchen 
liegenden Aufzeichnungen, welche den Raum von Bl. 54—88 
kaum zur Hälfte ausfüllen, aber den Reiſebericht Peter Rots 
zum Jahr 1453 enthalten. Dieſer verweist an zwei Stellen ?) 
auf die vorhergehende ältere Reiſebeſchreibung, die er ausdrück⸗ 
lich als eigenhändige Aufzeichnung ſeines Vaters Hans Rot 
erwähnt. Eine dritte Hand, ebenfalls noch dem 15. Jahr- 
hundert angehörend, hat auf Bl. 101—103 einige deutſche 
Gebete eingetragen. Später noch, im 16. Jahrhundert, fand 
ſich ein vierter Schreiber bemüßigt, beide Reiſeberichte am 
Rande mit Inhaltsangaben zu verſehen. 

Vom Inhalte dieſer Handſchrift waren bis jetzt nur 
wenige Stellen aus dem Reiſebericht Peter Rots veröffentlicht 
bei Hänle, Urkunden und Nachweiſe zur Geſchichte des Schwa⸗ 


1) S. Bl. 2 a. 
2) Bl. 67 a u. 72 b. 
Beiträge. XI. 22 
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nenordens.!) Eine vollſtändige Ausgabe, welche Conrector 
Fechter ſchon 1865 für das Basler Taſchenbuch in Ausſicht 
genommen, kam nie zu Stande.?) Der vorliegenden Aus: 


gabe liegt eine Abſchrift zu Grunde, die von Herrn Theodor 


Imhof, stud. phil., gefertigt und vom Herausgeber mit der 
Urſchrift genau verglichen wurde. Die Reihenfolge des Tex⸗ 
tes, wie wir ſie in der Handſchrift finden, iſt dahin geändert, 
daß an den Reiſebericht Hans Rots (Bl. 2—53) das dazu 
gehörige Pilgerverzeichniß (Bl. 89ff.) ſich anſchließt und erſt 
hierauf die Aufzeichnungen ſeines Sohnes Peter folgen. Die 
von ſpäterer Hand eingetragenen Gebete wurden weggelaſſen, 
da ſie nichts beſonders Charakteriſtiſches enthalten, und 
ebenſo die Randgloſſen des 16. Jahrhunderts, welche keinerlei 
Ergänzung bieten. In Bezug auf Wiedergabe des Textes 
und ſeiner Orthographie wurden im Weſentlichen dieſelben 
Grundſätze befolgt, wie in den „Baslerchroniken“. In den 
Anmerkungen jedoch mußte, aus äußeren Gründen, auf Nach⸗ 
ahmung dieſes Vorbildes verzichtet werden. 

Sehen wir nun die beiden Reiſebeſchreibungen etwas 
näher an, ſo zeigt uns der Inhalt zunächſt bei Hans Rot, 
daß er nicht durchweg nur ſeine eigenen Erinnerungen und 
Eindrücke niederſchrieb, ſondern zur Beſchreibung all der Orte, 
die er beſucht, eine ſchriftliche Quelle zu Rathe zog. Im erſten 
Theil ſeiner Pilgerreiſe, bis zur Einſchiffung in Venedig 
(Bl. 2—8), erfahren wir von jedem Orte, an welchem Tage 
er dort geweſen ſei. Ueber die Meerfahrt hingegen, von 
Venedig bis Jaffa (Bl. 8 —12), gibt er kein einziges Datum, 
ſondern beſchreibt nur den Seeweg im Allgemeinen, mit An⸗ 
gabe der Entfernungen, und nennt ſogar mehrere Häfen, von 


) Separatabdruck aus dem 39. Jahresbericht des Hiſt. Vereins für 
Mittelfranken, S. 37. Dieſe Auszüge wurden mitgetheilt durch Profeſſor 
W. Viſcher. 

2) Das Taſchenbuch gieng damals ein. 


welchen er ſelber jagt, daß er fie nicht berührt habe.!) Er 
erzählt hierauf (Bl. 12—18) feine Erlebniſſe im heiligen Lande, 
ſtets mit genauer Zeitangabe, doch ohne näheres Eingehen auf 
das Geſehene. Erſt mitten auf der Rückreiſe, d. h. nach der 
Abfahrt von Cypern, folgt (Bl. 18—40) eine ausführliche 
Aufzählung aller heiligen Stätten in Jeruſalem, im gelobten 
Lande, bis zum Sinai und ſelbſt in Egypten. Schon bei 
Nazareth jedoch bemerkt unſer Pilger ausdrücklich, daß weder 
er noch ſeine Gefährten je dort geweſen ſeien.?) Nun ſtimmt 
dieſe Beſchreibung der heiligen Stätten, ſowohl nach ihrem 
Inhalt als in der Anordnung, weſentlich überein mit dem 
Pilgerbüchlein,?) welches im 16. Jahrhundert die Pilger zu 
Venedig bei den Barfüßern von San Francesco della Vigna 
zu kaufen pflegten.“) Es liegt daher die Vermuthung ſehr 
nahe, daß ſchon zu Rots Zeiten ſolche Pilgerbüchlein, band: 
ſchriftlich und lateiniſch, bei den Barfüßern zu kaufen waren, 
und daß ſie nicht nur die Beſchreibung der heiligen Stätten, 
ſondern auch eine Ueberſicht des Seeweges mit Angabe der 
Entfernungen enthielten. 

Dem Inhalte dieſes Pilgerbüchleins begegnen wir auch 
im Reiſeberichte des wetterauiſchen Ritters Girnand von 
Schwalbach,s) der mit derſelben Geſellſchaft nach Jeruſalem 
pilgerte wie Hans Rot.“) Nur tritt uns das Büchlein hier 
nicht ſo deutlich als ein geſondertes Ganzes entgegen, weil 
Schwalbach die Erzählung ſeiner Reiſe und die Beſchreibung 


1) S. Bl. 12 a über Cypern. 

2) Bl. 36 b. 

3) S. eine Ueberſetzung in Feyerabends Reyßbuch Bl. 211—212. 

4) S. Röhricht und Meisner, Pilgerreiſen S. 8. 

) Ueber dieſen ſ. Röhricht und Meisner S. 97 ff. — Die Handſchr 
befindet ſich auf der Univerſitätsbibliothek zu Gießen; ihre Benützung 
wurde mir, durch Vermittlung von Hrn. Dr. L. Sieber in Baſel, von der 
dortigen Bibliothekverwaltung in verdankenswertheſter Weiſe ermöglicht. 

6) S. u. das Pilgerverzeichniß am Schluſſe von Hans Rots Reiſe⸗ 
bericht. 
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der beſuchten Pilgerftätten aufs engſte miteinander verbindet 
und mithin diejenigen Orte übergeht, welche nicht beſucht 
wurden, wie Nazareth ꝛc. Die Beſchreibung des Seeweges 


hingegen finden wir hier in derſelben Geſtalt, wie bei Rot, 


meiſt wörtlich übereinſtimmend. Ebenſo geben uns beide 
Pilger ein Verzeichniß der Gebühren und Trinkgelder, die im 
heiligen Lande zu entrichten find.) Bei Rot folgt dieſer 
Tarif erſt am Schluſſe ſeiner Aufzeichnungen (Bl. 52. 53). 
Sein Reiſebericht — durch die oben erwähnte Beſchreibung 
der Pilgerſtätten unterbrochen — ſchließt mit der Rückfahrt 
von Cypern bis Corfu (Bl. 41—43). Ueber die weitere 
Rückreiſe erfahren wir auch bei Schwalbach nichts; denn dieſer 
ſchweigt über die Heimfahrt gänzlich.?) Ueberhaupt liefert 
der Reiſebericht Schwalbachs, in Bezug auf die Erlebniſſe der 
Pilger, nur geringe Ergänzungen zur Erzählung Rots.?) Bei 
beiden Gewährsmännern aber bilden diejenigen Theile, welche 
dem Pilgerbüchlein entnommen ſcheinen, wohl die Hälfte des 
ganzen Berichtes. Es erſcheint daher Hans Rot nur für 
die Hälfte ſeiner Aufzeichnungen als Verfaſſer im vollen Sinne 
des Worts. Nichtsdeſtoweniger bedarf es wohl keiner bejon- 
deren Rechtfertigung, wenn wir hier das Ganze veröffentlichen. 

Für Peter Rot war es ein maßgebender Umſtand, daß 
er ſeine Pilgerfahrt in dasſelbe Büchlein ſchrieb, welches ſchon 
die Aufzeichnungen ſeines Vaters enthielt. Was dieſer an der 
Hand ſeines Pilgerbüchleins ſchon beſchrieben hat, das will 
der Sohn nicht nochmals ſchreiben. Sobald er ſeinen Aufent⸗ 
halt in Venedig und die Einſchiffung erzählt hat, ſo verweist 
er, für die Beſchreibung des Seeweges, auf die Aufzeichnungen 
ſeines Vaters.“) Nur diejenigen Häfen will er erwähnen, 


1) Nach Schwalbach abgedr. bei Röhricht und Meisner S. 98. 99. 
2) Nur durch Rot erfahren wir, daß Schwalbach zu Rhodus ausſtieg, 
ſ. u. Bl. 42 b. 
9) Sie find in den Anmerkungen berückſichtigt. 
) Bl. 67a. 


welche ſein Schiff wirklich berührt hat, und demgemäß gibt er 


uns ſtatt einer allgemeinen Beſchreibung die Erzählung deſſen, 
was er ſelber auf dem Meere geſehen und erlebt hat. Ebenſo 
erzählt er ſeinen Aufenthalt im heiligen Lande nur mit we— 
nigen Worten und verweist hier wiederum, ) hinſichtlich der 
beſuchten Pilgerſtätten, auf die Beſchreibung ſeines Vaters. 
Von der Rückfahrt endlich erwähnt er nur ſeinen Beſuch auf 
Cypern, womit der ganze Bericht ſchließt. 

Ueberall zeigt ſich unverkennbar die Abſicht, nicht noch⸗ 
mals aufzuzeichnen, was ſchon früher beſchrieben worden. 
Dem ungeachtet theilt auch Peter Rot die Neigung ſo mancher 
ſeiner Zeitgenoſſen, daß ſie gerne — ſogar um Selbſterlebtes 
zu erzählen — ſich an ältere Vorbilder halten, um ſie Wort 
für Wort nachzuahmen. In dieſer Weiſe beginnt er ſeinen 
Reiſebericht genau mit denſelben Worten wie ſein Vater und 
erzählt uns auch das, was er in Venedig geſehen, oft wörtlich 
wie jener. Auch darin nahm er ſich den Vater zum Vorbilde, 
daß er, wie dieſer, ein Verzeichniß der mitreiſenden Pilger 
geben wollte. Leider aber gedieh bei ihm dieſe Liſte nicht 
weiter als bis zum erſten Namen (Bl. 57), d. h. bis zum 


Markgrafen von Brandenburg. Doch bietet das Verzeichniß 


der zu Rittern geſchlagenen Pilger, das er im Laufe der Er⸗ 
zählung gibt,? für dieſen Mangel einen theilweiſen Erſatz. 


J Ble. 72 b. 
2) Bl. 73. 


Nachtrag. 


Erſt während des Druckes wurde dem Herausgeber eine 
Urkunde bekannt, in welcher Götzmann Rot ausdrücklich als 
Großvater des Bürgermeiſters Peter Rot genannt wird.“) 
Es findet ſich dadurch die oben geäußerte Vermuthung, daß 
der Oberſtzunftmeiſter Götzmann der Vater Hans Rots geweſen. 
ſei, ihre volle Beſtätigung. Zugleich aber erfahren wir aus 
derſelben Urkunde, daß Götzmann (der um 1430 ſtarb) in der 
Barfüßerkirche begraben wurde. Nun befand ſich im ſüdlichen 
Seitenſchiff dieſer Kirche, bis zu ihrem Umbau als Kaufhaus, 
d. h. bis vor 40 Jahren, eine ſehr ſchöne, ſowohl durch 
Sculptur als Malereien reich gezierte Grabniſche, die jedoch 
ſchon damals halb zerſtört war. Das Hauptgemälde ſtellte 
den Gekreuzigten dar, und rings herum die ſieben Sakramente. 
Soviel aus der noch vorhandenen Abbildung erſichtlich,?) war 
das Ganze ein Werk aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhun⸗ 
derts. Die Spitze des umſchließenden Bogens zierte ein zwei⸗ 
getheilter Schild, deſſen eine Hälfte das Wappen der Rot 
aufweist, während die andere ſchon ſo beſchädigt war, daß 
ſie in der Abbildung leer gelaſſen iſt. Vermuthlich war hier 
einſt das Rotbergiſche Wappen zu ſehen; denn das kunſtvolle 
Grabmal war ohne Zweifel die Ruheſtätte des Oberſtzunft⸗ 
meiſters Götzmann Rot und ſeiner Gemahlin Judith von Rotberg. 


1; St.⸗Archiv, Spital, Copialbuch E. Bl. 128 b; l. gütiger Mittheil. 
von Hrn. Archivar Dr. R. Wackernagel. 

2) S. Saraſin u. Riggenbach, die Barfüßerkirche, i. d. Mittheil. der 
antiquar. Geſellſchaft zu Baſel, Heft III., Taf. VIII. und im Text S. 6. 


2 “| | | Jhesus Maria. 


Hans Rott, anno 1440.) 


\ n dem namen der heiligen Drifaltikeit, der wirdigen 
müter Marien, aller lieben heiligen und englen, allem 
himelfchen her ze lob und ze eren, bin ich mit zwein 
knechten ufgeritten ze Bafal uf fritag vor mittervaften, 
der do was der vierde tag im mertzen, in dem jor do 
man zalt von gotz gebürt 1440 jor, und für mich gefetzet, 
gon Jherufalem zü dem Heiligen Grab und zü den heiligen 
ftetten, do unfer behalter Jhefus Criftus in mönfchlicher 
natur gewandelet und gewont hat |2”] und och gemartret 
iſt, ze farend. Uff den selben tag rittend wir gon Rin- 
felden ?) 
Item uf den andren tag ze den Obren Baden.?) An 


dem dritten Tag gon Pfeffiken an die Spicher.“) An 
dem vierden tag zü Unser Lieben Frowen zü den Ein- 


ſidlen und do dannan gon Raperswilr. An dem fünften 


1) Handschr.: 1. 4. 4. 

2) Rheinfelden. 

3) Baden im Aargau. 

) Pfäffikon am Zürichsee, Rapperswyl gegenüber, war der Landungs- 
platz für die Pilger, welche zu Schiffe von Zürich kamen und nach Ein- 
siedeln wollten. 


tag gon Waleftat.!) An dem fechften tag gon Bludentz.?) 
An dem fiebenden zü dem Klöfterlin under dem Arliberg.?) 
Do müſtend wir beliben, fnewes und windes halb, untz 
morndes*) früg. Do dinget ich drig knecht |3°] und ein 
pferit, die mir und minen knechten über hulfend. Den 
do was nienan kein weg, denne den wir machtend, und 
vielend°) die knecht dick und vil in, untz an den ars, und 
die pferit untz an die fettel, und was zemol ein groffer 
nebel, das wir küm gefachend, und alfo mit grofier arbeit 
kemen wir ze mittem tag zü Sant Kriftoffel®) uff den berg. 
Do?) fach ich die bücher, do gar vil herren wopen in 
ftond, die ir ftür dohin geben hand. Do ftünd mines 
vatters feligen®) wopen och in dem einen. |3°’] Und 
kamend des felben tags gon Podenuw.“) An dem nunden 
tag do rittend wir untz gon Naſarit, ) denne wir mochten 
vor is nüt dur die owe gon Stams“) komen. An dem 
zehenden tag, das was der ſünnentag vor dem balmtag, 
komend wir gon Isbrug. ) An dem einliften tag ritend 
wir gon Matre.!“) Am zwölften tag rittend wir gon 
Mülbach.!“) Am drizehenden!“ꝰ) tag gon Niderdorff.“) Am 


1) Walenstadt, am obern Ende des Walensees. 

2) Bludenz im Vorarlberg. A 

3) Klösterle. 

4) Handschr.: mordes. 

5) Handschr.: vieliend. 

6) St. Christoff, auf der Passhöhe des Arlberges. 

7) Handschr.: do do. 

8) Götzmann Rot, Oberstzunftmeister, starb um 1430. S. o. S. 342. 
9) Petneu im Tirol. 

10) Nassereit im Innthal, linkes Ufer. 

10 Stambs, Benedictinerabtei am rechten Ufer des Inn. 
12) Innsbruck. 

13) Matrei, an der Brennerstrasse, Nordseite 

14) Mühlbach im Pusterthal. 

15) Handschr.: drizehen. 

16) Niederndorf im Pusterthal. 


vierzehenden tag untz gon Sant Martin.) Am 15. tag 
untz gon Spervol.”) An dem balmoben rittend [4°] gon 
Terfis.?) Do hortend wir morndes an dem balmtag mes 
und das ampt, und komend des felben tags gon Venedig. 


Do fohend wir mengerleig wunderlicher vifchen und 
3 löwen und ſitkuſten,) und groffi fchiff als mechtigi 
hüfer. Das münfter und der palaft’) ift zemöl fchön, und 
alles mit marmelftein mit manigerleig varwen gemacht. 
Do ift ein kapel an dem münfter, do ift ein ftein uf eim 
altar, do Unfer Herre uf fas und der Heidenin®) ze trin- 
ken hiesch. Do fürend wir gon Sant Helenen,’) do ift 
Karthufer orden, und lit Sant Helen liphaftig do-|4” |-selbs 
im fronaltar. Die fohend wir gantz, und ein ftück von 
dem heiligen froncrütz,°) das lit ir uf ir bruft, und ein 
bein von Sant Marien Madalenen rüggrot. 


Item uff famftag noch dem oftertag,”) der do was der 
ander tag des abrellen, do fürend wir gon Meran. Do 
ligend in Sant Steffans kilchen bi hundert der kindlin, die 
Herodes erfclüg, in einem altar. Die fohend wir, und 


April 2. 


ſicht man noch beſcheidenlich ir hend und füs und die 


nagel daran. 


1) Vermuthlich ist „Sant Martin“ missverstanden aus „Cortina“ im 
Ampezzanerthal, an der venezianischen Grenze. 

2) Serravalle, östl. von Belluno. 

3) Treviso. 

4) Lat.: psittacus, Papagei. 

5) San Marco und der Dogenpalast. 

6) Die Samariterin am Jakobsbrunnen. 


7) Das Kloster St. Helena bei Venedig war der Ort, wo die Pilger 


vor der Fahrt zur Beichte und Communion zu gehen pflegten (s. Grü- 
nenberg bei Röhricht und Meisner, Deutsche Pilgerreisen S. 147.) 
8) Das wahre Kreuz. 
9) Ostern war 1440 am 27. März, daher dieser Samstag am 2. April. 
10) Murano bei Venedig. 


Morndes an dem funnentag früg do [5] giengend 


wir gon Sant Lucien,!) die lit in der ftat ze Venedig in 
einer kilchen in einem alter, die sohend wir gantz. Do 


dennan giengend wir aber in ein kilchen,?) do lit Sant 


Barbara gantz in einem altar. Aber etlich lüt meinend, 


das es nüt die rechte Sant Barber fi, die man in Tütfchen 


landen haltet. In der felben kilchen do lit in einem an- 
dren altar Sant Chriftofers bein obwendig des knüwes, 
und das ift zemol gros, und iſt das wol als lang als 
eines gemeinen mannes bein, der weder ze lang noch ze 
kurtz ift. 


I5°] Uff zinftag noch quafımodo, der do was der 


fünfte Tag des abrellen, do fürend wir mit andren brü- 
deren?) wol ein Tütſch mil wegs hinus in ein klofter, das 
lit im mer und heiffet‘) ze Sant Anthonien, do find frowen 


in. Dofelbs lit Sant Criſtina in einem altar. Die sochend 


wir gantz, und einen nagel, der glichet fich den drin na- 
glen, und meint man dofelbs, es werend 4 nagel gemacht, 
aber der belibi über und wurdi in das mer geworfen 
und fi darnach wider funden. [6°] Und fuft fochend wir 
dofelbs vil anders heltums. 

Uff donftag, der do was der fibend tag des abrellen, 
ze obend do kam ein gallen,’) und als man der engegen 
für mit vil barken, do kam zemol ein gros wetter mit 
tonr, regen und wind, und giengend bi vierzig barken 
under, und ertrunckend zemol vil lüten uff dem mer. Ich 
ftüänd under dem palaft und fach das waſſer für die hüser 
an etlichen enden ufflachen, als gros was die fortun.‘) 


) Santa Lucia, Nonnenkloster. 

2) Santa Barbara. 

3) Der gewöhnliche Ausdruck für Pilger. 

4) Handschr: heisseit. 

5) Galeere. 8 5 l 
6) Italien.: fortuna, Seesturm. 


An Sant Jergen oben füren wir zü Sant [6 Jergen.!) April 22. 


Do sochend wir Sant Jergen lingen arm und die hand 
gantz. Item fo ſohen wir an‘) Sant Jergen tag ein groffen 
crützgang”) ze Venedig, mit vil priefterfchaft und groffes 
heltums. Do giengend mit dein crützen wol 24 hundert 
geisler in wiffen kutten als munch,?) und hat ieclicher ein 
krütz an der kutten und ein geislen an einer hand und 
ein brennende kerzen. Der krützgang was zemol köftlich, 
das es ungelöblich ift ze fagend. ; 

Item uf Sant Marcus tag fochen wir ze Venedig in 
Sant Marx |7°] münfter uf dem fronaltar der Venedier 
cleineit und ir gezierde. Item zü dem erften fochen wir 
12 guldin cronen’) mit gar edelen grossen fteinen und 
berlin.) Und 12 brüſte, als frowen beflagen brüfte tra- 
gen,) och mit groffen edelen fteinen und berlin, us der 
moſſen koͤſtlich. Und 6 groffer crütz mit edelen köft- 
lichen fteinen und berlin. Und 2 gros guldin liectftöck,°) 
uff denen ftünden 10 gros palas°) als hünreiger und woren 
gar fchön. Einer ift och vil gröffer und fchöner denne 
der ander. Und des herzogen von Venedig hütli, “ 
[7°] daruff it ein rubin, aber etlich meinend, es fı ein 
karfunkel, ift wol als gros als ein nus, und ift och zemol 


vil gefteines und berlin fuft daran. Und 6 gros criftallen. 


liechtftöck, die find gar hübfch. Und die tavel uff dem 


1) San Giorgio Maggiore. 

2) Handschr.: an an. 

3) Procession. 

4) Die Mitglieder der vier grossen Bruderschaften. 

5) Kronleuchter. 

6) Perlen. 

7) Mit Gold besetzte Brustbänder oder Gürtel. 

8) Armleuchter. 

9) Blasse Rubine; vgl. franz.: balais. 

10) Der Dogenhut. 
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altar!) hat zemol vil groffes edels gefteines und mein- 
gerleig. Und ein gantz einhorn‘), hieng vor dem altar, 


das ift wol anderhalb mans lang, und fuft vil ander 
gezierd, das uf dem alter was. Das fchetzend fi beffer 
[8°] denne zwö kungrich, die joch mechtig find. 

Item uf den mentag noch dem meigentag füren wir 
ze Venedig us der porten?) ze Sant Niclaus.‘) Do fohen 
wir der krügen einen, do Unser Herre waffer ze win in 
macht, und Sant Niclaus bifchofftab. 


Item so ist dis hienoch der weg gon Jerusalem. 


Item des erften vart man über den Venedigergolfen 
bis gon Parentz oder gon Ruina,’) iſt 100 Welſch mil.“) 
Item und iſt von Ruwina untz gon Pola 1 5 Welſcher 
milen. [8°] Item zu Ruwina lit Sant Eufemia. 

Item von Pola gon Polmentore, ) do endet ſich Inſter- 
rich,) und hebet an Slafania, das ift Windifchland,°) find 
15 mil. Item dovon ift über den golf Cornera !) gon La- 


1) Die Pala d’oro, ein goldenes Antependium, 1105 zu Constantinopel 
verfertigt. 

2) Grosses Gefäss in Gestalt eines Hornes. 

3) Ital.: porto, Hafen. 

4) San Niccolö am Lido. 

5) Parenzo und Rovigno, beide in Istrien. 

6) Italienische oder Seemeilen, wovon vier auf eine deutsche Meile. 

7) Promontore auf der Südspitze von Istrien. 

8) Istrien oder Histerreich. 

9) Dalmatien. 

10) Golf von Quarnero. 


| Canede) 30 ri 4 den golf. Ha do 9 85 And 
30 mil untz in ein port, heiffet Sant Peters Port.“) 
Item von Sant Peters port untz gon Gerra oder gon 


Zarra°) iſt 60 mil, und ist ein ertzbiftum. Dofelbs lit der 


wirdig licham Sant Simeons [9] gantz unverweret, der 
Unseren Herren Got an finen arm enpfieng in dem tem- 
pel und das »nunckt dimittis« macht. Den fochen wir, 
und ift fuft viel anders heltums do. 

Item von Gerra untz gon Curfula,*) das ift ein infel 
und ein hübfch flos, find 140 mil. 

Item von Curfula untz gon Ragus,?) das ift ein güt 
ftat, find 110 mil. 

Item von Ragus untz gon Kurfun‘) find 300 mil. 
Kur fun ift gar ein hübfch flos mit 2 herlichen felshüferen 
ob der ftat, und iſt och ein ertzbiftum, und [9 ) die insel 
iſt bi 300 mil wit°) und ift der Venediger. 

Item von Kurfun untz gon Modun“) find 250 mil, 
und ift och ein hübſch ftat und ein ertzbiftum, und iſt 
och der Venediger. Ze Modun wachſet der Rumanier, 
und lit och dobi ein heilig, heiffet Leo, bi 2 milen. 

Item von Modun bis gon Candia find 300 mil, und 
Candia ift ein gros inſel, 700 mil wit, io) und wachfet der 
Malvaſier do, und iſt och der Venedier. 


) Die Insel Candiola. 

2) Auf der Insel San Pietro di Nembi. 

3) „gon“ ist zu streichen, denn Gerra und Zara (früher Jadera) ist 
ein und dasselbe. 

4) Curzola. 

5) Ragusa. 

6) Corfü. 

7) Handschr.: und und. 

8) Wenn der Umfang gemeint ist, so ist wohl eher 200 zu lesen. 

9) Modon auf Morea. 

10) D. h. im Umfang. 
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Item von Candia untz gon Rodis!) find 300 mil. Wer 
aber 10 den nechften von Modun gon Rodis wil, das 
er nüt gon Candia komet, der hat von Modun gon Rodis 
5 hundert mil. Item Rodis ift ein hübfch ftat, und gar 
zemol ein fchön herlich flos und vesti?) daran, und iſt der 
herren von Sant Johans orden, und gar ein güt insel. 


Item dis nochgeschriben heltum ist ze Rodis, 
das lies man uns sehen. 

Z dem erfte ift do ein krütz, das ift gemachet us 
dem bekin, do unfer lieber herre Jhefus Criftus ſinen jun- 
geren an dem grünen donftag die füffe in wüfch. Und 
[10 darus wurdend 3 crütz gemacht, der iſt eins ze Con- 
ſtantinopels. Das dritte lies Sant Helen in den golfen 
Settelea®) werfen, den er vormols gar ungehür was, das 
vil lüten daruf verdurben, durch das er nüt me alſo un- 
gehür were, als er vormols was. Item der fchüslen eini, 
darus Unser Lieber Herre mit finen jungeren das obend- 
essen an dem grünen donftag tet. Do kan niemand ge- 
wissen, ob es ftein oder glas oder was es fi. Item der 
dorn einer, der in der dürnin cronen [11 °] was, iſt in des 
meifters capel‘) in einer cleinen monftrantzen von baril- 
len,) und den ficht man alli jor an dem carfritag uff die 
nonzit vor dem mittag blügen, das er 5 blümli bringet. 
Der find 2 wis und das ein rot, und man meint, das es 
der dorn einer ſi, der Unferem Lieben Herren in fin ſtirn 


getrucket ward, und die herren al“) dofelbs fagend, das 


) Rhodus. 
2) Handschr.: slos ein vesti, aber Schwalbach: slos und vesti. 
3) Golf von Attalia, zw. Rhodus und Cypern. 
4) In der Schlosskapelle des Grossmeisters. 
5) Beryllus, eine Art Edelstein. 

6) Vgl. Schwalbach: „der herren vil“, d.h. die Johanniter. 


/ 


9 
fi es me den ein mol gefehen habend. Item zwen an- 
der dorn find in Sant Johans kilchen, die tünd des felben 
nüt. Item es iſt och do Sant Katrinen lingger arm. Sant 
Blefien arm. Sant Margreten arm. [11% Item ein ftück 
von Sant Andres hopt. Sant Annen Unfer Fröwen müter 
hand. Item Sant Johans Baptiften vinger, domit er Cri- 
ſtum zoͤget und fprach: »ecce angnus dei.“ Item der 
unfchuldigen kindlin heltum, die Herodes tot. Item der 
driſſig pfennig einer, darumb Unfer Herre verköft ward. 
Item es ift och do des fteines ein /Zück,!) do Sant Johans 
Ewangelift fin erfte mes uff hat. Item Sant Abrahams 
des patriarchen heltum. Item und ift och fus vil anders hel- 
tums do, das man nüt gefchriben kan. 

Item es sind von Rodis bis gon Caftelrus ?) hundert 
mil, das ift och der herren von [12°] Rodis. Item von 
Caftelrus über den golf Settelee®) bis gon Baffa ‘) in die 
insel ze Zipren find 280 mil, und gon Limissen’) 60 mil, 
und do dannen gon Salin ®) 60 mil. Item von Salem gon 
Jaffa find 250 mil. Wer aber den nechften von Rodis 
gon Jaffa fart, der het dar 600 und 40 mil. 

Item wir komend aber nüt uff die hinvart gon Zipren, ) 
den wir fürend den nechften über Sant Helenen°) golfen 
gon Jaff.?) 


1) „ein stück“ fehlt in der Handschr., ergänzt aus Schwalbach. 

2) Castelloryzo, an der Küste Kleinasiens. 

®) Handschr.: Settelen, aber Schwalbach: Settalee. 

4) Baffo, das alte Paphos, auf der Westküste von Cypern. 

5) Limisso, das alte Amathus, auf der Südküste. 

6) Salina, das alte Salamis (später Constantia), auf der Ostküste. 

7) Auch au der Rückfahrt berührten sie auf Cypern nur Limisso, 
S. u. Bl. 17 b. f 

8) Soll heissen Settelee, d. h. über den Golf von Attalia. 

9) Zwei Thürme und ein altes Gewölbe bezeichneten die Stelle, wo 
sonst Jaffa gestanden. Die Stadt war gänzlich zerstört. S. Tobler, To- 
pographie von Jerusalem, II. S. 599ff. 


N Juni 4. 6 85 uff den erſten ſamſtag im brochat do ſtieſſend wir 


6. 


10. 


ze land an dem Heiligen Land. [12] Wir worend 


aber uffer weg gefaren, me den 40 mil wider Alexandrig 


hin,) und komen erft uff den mentag dernoch gon Jaffa. 
Do mäüften wir uff dem ſchiff beliben untz uff die mit- 


. wuchen, eb die Heiden komen.) Uff mitwuchen ze mittag 


do fürend wir ze land,) und was aber der gros trützman ‘) 
nüt komen, und logend do uff dem fand neben dem mer 
untz uff den fritag ze mittag. Do nam man erft den zol“) 
von uns, und wurdend etlich brüder von den Heidenen 
[13 °] geflagen und geſtoſſen und wunderlich gehandelet.‘) 
Und foffen alfo uf den selben fritag noch mittag uf efel‘) 
und rittend bi dem felben tag untz gon Rama, das ift 


!) Alexandrien. Sie waren also zu weit nach Süden gefahren, 


40 Meilen über Jaffa hinaus. 

2) D.h. bis der Statthalter (zu Jazur, nahe bei Jaffa) freies Geleit 
zugesichert. 

3) Vgl. Schwalbach: „Und dreib uns alle in ein alt grosz gewelbe... 
da mussten mir bliben bisz abent, da liesz man uns herusz.“ Hierauf 
folgt, übereinstimmend mit Rot, das enderthalbtägige Warten unter 
freiem Himmel. / 

4) Der erste Dolmetsch. 

5) D. h. das Geleitsgeld ; s. u. Bl. 52a. 

6) Aehnliches widerfuhr auch andern Pilgern, vgl. Breitenbach bei 
Röhricht und Meisner S. 140. 

7) Pferde und Waffen waren den Pilgern im Gebiete des Sultans 
verboten. 

8) Ramleh, am Wege nach Jerusalem. 
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ein ftat, die lit wol zwo Tütfch mil wegs von dem mer. 


Do tet man uns al zefamen in ein hus, das het vor ziten 
einherzog von Meigland i) dein bilgerin gekoftzü einem fpittal. 


Item morndes früg an dem famftag vor Sant Vitz Juni 11. 


tag do rittend wir gon Sant Jergen?) do er enthoptet. 
13% Do hortend wir mes und?) rittend wider gon Ram. 
Do belibend wir den tag und morndes den ſunnentag 
untz ze mittag. Do foffend wir uf und ritten gon Emaus,‘) 
dar komend wir wol 1 ſtund in die nacht. Do flügend 
wir uns nider in ein alt gemür und offen und flieffen bi 
3 stunden, und ftändend do uf und rittend zü der heiligen 
ftat Jerufalem. Dar komend wir uf den mentag, als der 
tag hargieng, in den fpital, do die bruder [14 °| al in ze 
herberg find,?) und darnoch, do es zit was, do giengen 
wir uff Monte Sion in das Barfüffenklofter,®) do hortend 
wir mes. 

Item uff den zinftag, der do was Sant Vitz oben, 
früg do giengend wir zü allen heiligen ftetten us- 
wendig des Tempels, )) und do wir das getoten, do 
komend wir wider gon Monte Sion und hortend aber 
dofelbs mes, und gobend die münch den brüderen allen 
ze effen,°) und giengen do dannan widerumb in den fpital. 


) Sollte heissen Burgund. Philipp der Gute stiftete dieses Hospitz 
1420, s. Ritters Erdkunde, Asien, XVI. 581. 

2) d h. nach Lydda, wo St. Georgs Kirche. S. u. die Beschreibung 
der Pilgerstätten, Bl. 19 b. 

3) Handschr.: und und. 

) Ueber Emmaus, nordwestl. von Jerusalem, s. u. Bl. 19 b. 

5) Das Johanniterhospital, nahe der Grabeskircke, diente als Her- 
berge bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts. S. Tobler, Topographie von 
Jerusalem I. 400ff. 

6) Ueber dieses Kloster, südwestlich vor dem Zionsthor, s. u. Bl.30b. 

7) Mit „Tempel“ ist immer die Grabeskirche gemeint. Wie aus 
Seile es Bericht hervorgeht, besuchten sie an diesem Tage alle 
Stätten, welche u. Bl. 23b—31 b beschrieben sind. 


8) Vgl. Schwalb.: guden wyn und gude abisz und gebacken eyerkochen. 
Beiträge. XI. 23 
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13 
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[14”] Item uff den felben zinftag ze oben do lies 
man uns in den tempel des Heiligen Grabs. Darin beli- 
ben wir die gantz nacht, den man beflüffet die bilger 
und die Barfüffen darin. Und alsbald man darin kumet, 
fo tüt man einen crützgang zü allen heiligen ftetten, die 
darin find, mit gar herlichem gefang, und feit den ein 
gardian) an ieclicher stat, was dofelbs gefchehen ift.?) 
Uff denfelben oben ze mitternacht oder dovor do flüg 
[15°] man ritter, und woren unfer echtüuw, die ritter wur- 
dend, in der inren cappel uff dem Heiligen Grab. Und 
macht uns grof Heinrich von Swartzburg der jung?) ritter, 
und gurt uns her Johans von Swalbach der comendür von 
Wiffel*) Sant Johans ordens die fporen umb, und feitend 
uns allen vor, was der ritterfchaft zügehorte, und frogten 
uns dobi, ob wir femlichs tün woltend. Do antwurt 
ieclicher: jo. 

Item und find dis, [15°] die do ritter wurdend: 

Item her Jokob von Harengurt, us dem land von 
Lutringen, ein panerher, was der erst.“ 

Item her Heinrich von Oyenbrug, dem man nemet 
von Colem, vom Broband ein panerher, der ander. 

Item Engelbrecht von Luiter, us dem land von Lütich, 
der dritt. 

Item Gernolt von Swalebach, us dem land von 


Franken, ) der was der vierte. 
® 


1) Der Guardian des Barfüsserklosters, der die Pilger überallhin 
begleitete. 

2) S. u.Bl.20a—23b die Beschreibung dieser Stätten. 

3) Ueber diesen und alle folgenden Namen s. u. das Verzeichniss 
der mitfahrenden Pilger, am Schlusse von Hans Rots Bericht. 

4) Wisselsheim a.d. Wetter in Oberhessen. 

5) In Handschr. ist Jakob von Harcourt erst nachträglich einge- 
schaltet, hinter Engelbrecht von Luiter, als dem dritten. 

6) Vgl. u. die Pilgerliste: us der Wederouw (Wetterau). 


Item ich Hans Rot was der fünfte. 

Item Hans von Liechtenberg [16°] von Oeſterrich) 
‘was der fechfte. | 

Item Heinrich von Wiffengrod was der fibend, ein 


Türing. 
Item Jerg von Hopfgarten der achteſt. 


Item an der mitwuchen ze obend do rittend wir gon Juni 15. 


Betlahem.“) 

Item an dem donſtag do ritten wir gon Sant Johans;?) 
als do er geborn ward, und zü der kilchen, do das 
»mangnificat« gemacht wart, als Unfer Frow Sant Elsbeten 
geſach und fi zefamen komend. Do dannan zü dem 
Heiligen Crütz ?) und wider gon Jherufalem. Do komend 
16 % wir ze oben wider in den Tempel. In der felben 
nacht wurden aber 2 ritter gemacht. Do was eins ein 
Unger, der heiffet Peter von Slefenig.’) Der ander ift us 
dem land von Meggelburg und heiſſet Cünrat‘) Hove. 

Item an dem fritag ze mittag ritten wir zü dem 
Jordan.) Do komen wir uf mitternacht gon Jericho, das 
iſt hie diſſit, und morndes früg am famftag ritten wir zü 
dem Jordan, und do dannen zü Jhericho widerumb, und 
do dannen zü dem berg, do [17°] Unfer Herre viertzig 
tag vaftet. Do under rüweten wir an dem bach, den 


) S. u. die Pilgerliste: us Stir (Steiermark). 

2) Ueber Bethlehem und die folgenden Tags auf dem Rückwege 
besuchten Stätten s. u. Bl.31b—33b. 

) Beim Dorfe Ain Karim, westlich vom Wege von Bethlehem nach 
Jerusalem. S. Tobler, Topographie von Jerusalem II. 354 ff., au h 
unten, Bl. 33 5 

4) Das e ½ Wegstunde westl. von Jerusalem. S. Tobler 
II. 727 fl. 

5) d. h. von Slavonia; s. u. am Schluss das Pilgerverzeichniss 

6) Handschr.: Curnrat. 

7) Ueber die Pilgerstätten am Jordan s. u. Bl. 34 b—35 b. 
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Helifeus ) der profet füs macht, den er was vor bitter 
als das mer. Und rittend ze obend wider gon Jherufalem 
durch Betanien,?) und komen ein wil vor mitternacht 
wider gon Jherufalem. 

Item morndes?) an dem fünnentag, der do was 
der nechft funnentag vor Sant Johans tag ze füngecht, 
do lies man uns ze oben wider in den Tempel, und woren 


darin die nacht. An [17] dem mentag do rittend wir 
. wider gon Rama, do beliben wir untz uf die mitwuchen. 


Do rittend wir widerumb gon Jaffa, und komen noch 
mittag wider uff die gallen, und hieltend do untz uf 


. morndes donftag Sant Johans oben ze mittag. Do fürend 


wir wider von ftat, wider küngrich ze Zipren. 

Item uf funnentag ze oben noch Sant Johans tag do 
ftieffen wir ze land ze Zipren bi einem flos, heiffet Limif- 
fot, und ift ein dorf dobi. Ich wer gern zü dem künig) 
gefin. Aber [18°] der grof von Swartzburg und fuft all 
ander ritter und knecht wolten nüt dar. Den ir was 
enteil vaft fiech, uſgenomen her Jokob von Harengurt 
und Hans von Liechtenberg ritter, die zwen werend gern 
mit mir gefin. Aber der patron wolt unfer nüt beiten, 
do der merteil nüt dar wolt, und alſo müften wir mit 
groſſem unwillen dannan fcheiden, den wir mit dem patron 
und och den brüderen®) darumb hattend. Ze Zipren 
wachfet das zuker.‘) 


1) Die Elisa- oder Sultansquelle bei Jericho. 

2) Ueber Bethanien s.u. Bl. 34a. 

3) Handschr.: ınordes. 

4) Johann II., der letzte König aus dem Hause Lusignan (T 1458), 
war Schwager 1 Ludwigs des ältern von Savoyen, dessen Vater 
der vom Basler Concil erwählte Papst Felix V. war. 

5) Der König residirte zu Nicosia, im Innern der Insel. Die Reise 
dorthin war im Schiffsvertrag ausbedungen; s. u. Bl. 49 a. 

6) Handschr.: bruͤderem. 

7) Die Fortsetzung der Rückreise s. u. Bl. 41 a 43 b. 


[18°] Item hie nochgeschrieben stond die heiligen 
stet des heiligen landes ze Jherusalem, die 
die bilger gewonlich süchend. 


t nd ist ze wiffen, das an welichen ftetten das zeichen 

des heiligen crützes [}| ift, dofelbs ift voller aplos von 
pin und von fchuld. Aber an den andren ftetten, do das 
zeichen des crützes nüt ift, do ift an ieclicher ftat 7 jor 
und 7 karren') aplos tötlicher fünd. Der vorgenant aplos 
ift geben von Sant Silveſter dem erſten bobft,?) von bet 
wegen [19°] Sant Helenen der keiserin und Conftantinus 
dem keifer irem fun. 

Item des erften, fo man ze Jaf an das land trit, do 
ift aplos für pin und für fchuld, der mit rüw und bicht 
dar kumet. Item dofelbs ze Jaffa do hat Sant Peter von 
dem tod erkiket Tabitam, die do was ein jungfrow der 
zwölfbotten. Item noch dobi ift ein ftein in dem mer, 


do Sant Peter dick uf geftanden iſt und gefifchet hat. 


Rama ift wol zwo Tütfch mil weges von Jaffa. 

[19”] Item die ftat Lidie?) das ift, do Sant Jerg ent- 
hoptet ward. Do ftot ein zerbrochen kilch, und ift ein 
halb Tütfch mil von Rama. Item dofelbs ift och 
die ſtat, als Sant Peter Eneam gefunt‘) macht, die’) do 
was paraliticus. 


) Latein.: carena (quadragena), eine Bussübung von 40 Tagen. 
2) Will sagen: Papst Sylvester J. 

) Lydda, jetzt Lud, nahe bei Ramleh. 

3) Handschr.: gusunt. 

5) Soll heissen: der (Aeneas'. 


+ 


ein | 

Item ze Ramatha do ward geborn Jofeb von Aro- | 
mathia, der unseren herren Jhefum Criftum von dem 
crütz nam.) | 

Item darnoch ift die ftat Ramula oder Ramatha. Do 
ward begraben Samuel der profet, und ift och dofelbs. 
fin grab.?) 

Item darnoch kumet man gon Emaus.”) Do ift die 
kilch, do [20 °] die zwen jungeren Unferen Herren an dem 
oftertag bekantend in dem brechen des brotes, als er mit 
inen in eins bilgers wis dar gangen was. Item dofelbs 
lit begraben Sant Cleofas, der derfelben zweiger einer was. 


Item do dannen kumpt man zu der heiligen 
stat Jherusalem. 


Item zü dem erften fo ist dofelbs der Tempel des 
Heiligen Grabs. Dovor*) lit ein ftein, an der fiat rüwet 
Unfer Herre under dem heiligen crütz vor müdi, als er 

darunder niderfanck. 
| [20°] Item fo find 4 kappellens) vor dem Tempel, 
do ift in ieclicher cappel 7 jor und 7 carren aplos. 

Item die erfti ift under dem berg Calvarie®) do Un- 
fer Frow ſtünd, und heiſt Unfer Fr Owen cappel und Sant 
Johans Ewangeliften.”) | 


) Ueber die Verlegung von Aremathia und von Ramatha Zophim nach 
Ramleh s. Tobler II. 802 ff. 

2) Das Grab Samuels wurde gezeigt zu Nebi Semwil, nordw. von 
Jerusalem; s. Tobler II. 881 ff. 

5) Jetzt Kubebeh, nordw. von Jerusalem. Ueber die dortigen Ruinen 
8. Tobler II. 543 fl. 

) Im Vorhof auf der Südseite, vor dem Haupteingang. 

5) Zu beiden Seiten des Vorhofes. — Die Inhaber dieser vier Ka- 
pellen s. u. Bl. 36 a. 

6) S. u. Bl. 22 b. 

7) Jetzt Adamskapelle, unmittelbar unter der Kapelle der Kreuzes- 
erhöhung gelegen. S. Tobler, Golgatha, 293ff. 


Item die andre ift in der er Sant Johans Baptiſten. ) 

Item die dritti ift in der er der heiligen Englen.“) 

Item die vierdi ift in der er Sant Marien Madalenen.“) 

Item darnoch got man in den Tempel und machet 
ein proceſſion und got zu) [21°] einem crützgang zü 
difen nochgefchribenen heiligen ftetten: 

Item zem erften fo got man in Unfer Frowen kap- 
pel.’) Do ift die ftat, wo Unfer Herre an dem oftertag 
Unfer Lieben Frowen erfchein, als er uferftanden was von 
dem tod. 7 jor und 7 karren aplos. 

Item uf der lingen hand in einem venfter do ift ein 
ſtück des heiligen crützes in der kapel. 7 jor und 7 kar- 
ren aplos. 

Item uf die ander fit in einem venfter in der mur do 
ftot ein ftück von der ful, an der Unfer Her gegeislet 
ward in Pilatus hus, ift einr el lang. 

[21] Item enmitten in der cappellen do lit ein fin- 
wel®) ſtein. Do ift die ftat, als Sant Helen das heilig 
crütz fand, do ward dofelbs ein tot wib hingefetzet. Uf 
die leit man der zweiger fcheher crütz, von denen erftünd 
fi nüt. Darnoch leit man das crütz unfers herren Jhefu 
Crifti uf ſi. Alsbald das gefchach, do erftünd fı von 
dem tod. Aplos 7 jor und 7 karren. 

Item vor der kappel ift ein finwel ftein. Do iſt die 
ftat, als Unfer Her Sant Marien Madalenen erfchein in 
eins gartners wis am oſtertag.) [22 Aplos 7 jor und 
7 karren. 


1) Jetzt Engelskapelle der Armenier. S. Tobler ebend. 387. 

2) Jetzt Engelskapelle der Kopten. S. Tobler ebend. 387 ff. 

) Ueber diese Kapelle s. Tobler 390ff. 

4) „in“ fehlt in Handschr. 

5) Ueber diesen Anbau an der Nordseite der Grabeskirche s. Tobler 
6) rund. 363 ff. 
7) Handschr.: am ostertag am ostertag. 


Item darnoch got man zü dem kerker, do Unfer Her 
in geleit ward, untz das das crütz gemacht ward.') Aplos 
7 jor und 7 karren. 

Item darnoch got man zü einem altar,?) do die clei- 
der Unfers Herren geteilt wurden, und darumb gefpilt 
ward. 7 jor und 7 karren aplos.”) 

Item darnoch kunt*) man zü Sant Helenen kappel°) 
der keiserin, 28 ftaffelen ab. Do ift aplos 7 jor und 
7 karren. 

Item hinab bas, wol II ftaffelen, do ift®) die kappel 
des heiligen crützes Unfers [22”] Herren und der zwei- 
ger fchecher crütz, do die funden wurdend, und die dür- 
nin cron und die 3 nagel und das {per Longinus.‘) + 

Item herwider uf in dem Tempel?) do ftot ein ſtück 
der ful, do Unfer Her an gekrönet ward in Pilatus hus. 
7 jor und 7 karren aplos. 

Item darnoch kumpt man zü dem berg Calvarie,?) 
do got man uff 18 ftaflen. Uff dem berg unfer lieber 
herre Jhesus Criftus an dem fronen crütz ftarb. Do ift 
das loch, do das heilig crütz in ftünd. Ift bi einer ellen 


) Ueber diese Kapelle, an der Nordostecke der Kirche, s. Tob- 
ler 331. | 

2) In einer Nische des östlichen Chorumganges. S. Tobler 339. 

>) „und darumb gespilt ward“ steht in der Handschr. als Zusatz 
nach „aplos“. 

) Durch eine Thür im Chorumgang. 

5) Ueber die Helenenkapelle und die darunter befindliche Kapelle 
der Kreuzesfindung, östl. von der Grabeskirche, s. Tobler 298 ff. 

6) Handschr.: do ist do ist. 

7) Handschr.: Loginus. 

8) Wieder in einer Nische des Chorumgangs. 

9) Golgatha od. die Kapelle der Kreuzeserhöhung, über der oben 
erwähnten Adamskapelle (Bl.20b), auf der Südseite der Grabeskirche. 
S. Tobler 253ff. 


tieffe, und noch [23°] einer fpann wit. Item donebend 
ift der fpalt, als der fels ufreis, do Unſer Herre ftarb. 
Der ift wol anderhalbs fchühes wit und bi 6 lang. Do 
ift aplos für pin fchuld, als vorgefchriben if. Wo die 
crützli vor ftond, do ift der felb aplos. 

Item fo got man harwider ab, do lit ein marmelftein.') 
Do ift die ftat, als Unfer Herre von dem crütz genomen 
ward, do ward er dofelbs hingeleit und gefalbet und in- 
gewunden und Unfer Lieben Frowen in ir fchos geleit. 
Do ift der vorgnant aplos a pena culpa. 

[23 ] Item darnoch got man in die kappel des Hei- 
lisen Grabes.?) Do ift ein altar von marmelftein gemacht 
über das heilig grab, do Unfer Herre geworer got und 
mönfch in gelegen ift und davon uferftanden an dem 
dritten tag von dem tod. 

Item in dem cor°) des Tempels do ift ein loch, und 
ftot darbi ein klein ftein. Do fprach Unfer Herre, das 
were das mittel der welt. 


Item hie nochgeschriben stond die) bilgerstet 
uswendig des Tempels in der stat. 


Item das hus des kargen richen [24°] mans, der La- 
faro dem armen finer brofmen von finem tifch verfeit. 

Item darnoch kumpt man an die ftat, do die Juden 
Simeonem zwungend, das er Unferem Herren half das 
crütz tragen. 7 jor 7 karen. 


) Der Stein der Salbung, gegenüber dem Hauptportal, zwischen 
Golgatha und dem heil. Grab. S. Tobler 344ff. 

2) Der Rundbau, welcher über dem heiligen Grabe sich erhebt und 
den westlichen Theil der ganzen Kirche bildet. 

3) Der östliche Theil, aus einem quadratischen Bau mit halbrundem 
Chor bestehend, und den Griechen gehörig. Vgl. u. Bl. 35 b. 

4) Handschr.: die die. | 


Item dofelbs fprach Unfer Herre zü den frowen von 
Jherufalem: Ir fünd nüt weinen über mich. Weinend 
über üch felbs und üweri kind! 7 jor und 7 karren. 

Item dofelbs ift och die ftat, do Unfer Herre die 
Froniken !) der frowen gab, die noch ze Rom iſt. 

Item noch dobi in einem hohen fwibogen find zwen 
fteine, do [24] daruf Unfer Herre ftünd, do Pilatus fprach 
zü den Juden: Nemend war üwer künig. 7 jor und 7 
karren. 

Item die ftat, do Unfer Fröwen unferen herren Jhe- 
fum Criftum zem erften erfach, als er das crütz trüg. 
7 jor 7 karren aplos. 

Item dobi noch ift die ftat, do die fchül Unfer 
Frowen was, darin fi leret. 7 jor und 7 karren aplos. 

Item darnoch ift das hus Pilatus, dorin Unfer Herre 
in gegeiflet ward und gekrünet und verfpottet?) und ver- 
lpuwen und verurteilet zü dem tod. Aplos für pin 
und Schuld. 

25% Item darnoch ilt das hus Herodis, in das 
Criltus gefürt ward, und im ein wis gewand in /potz wis 
ward angeleit. 7 jor 7 karren aplos. 

Item darnoch ift das hus Simeons,®) do Unſer Herre 
Sant Marien Madalenen ir fünd vergab. 7 jor und 7 
karren. 

Item uf der rechten hand nüt ver dovon ilt der 
tempel Salamonis, darin unfer herre Jhelus, und Unfer 
Frowe,‘) geantwurtet ward und och darin dick gebrediet 


1) Das Tuch der Veronika mit dem Abdrucke des Antlitzes Christi. 

2) Handschr.: verspottet und verspottet. 

5) Richtiger: Simons (des Pharisäers). 

4) und unser fröwe, i. Handschr. a. R. — Gemeint ist hier die 
Darstellung im Tempel, sowie auch die Legende, wonach Maria als 
Kind von ihren Eltern dem Tempel übergeben wurde. 


hat. Das ift nu der Heiden tempel, und ilt dofelbs 


aplos für pin und für [chuld. 

Item noch dobi ift die ftat, 25] do Unfer Liebe 
Frow geboren ward, und heiffet Sant Annen kilch.”) Aplos 
für pin und für fchuld. 

Item noch dobi ift die Probatica Piſſin,) dovon das 
ewangelium ſeit. Das ift das waſſer, do das heilig crütz 
in lag, und‘) die fiechen in gefunt wurdend, lo es der 
engel bewegt. 7 jor und 7 karren. 

Item noch dobi ilt das tor, do Sant Steffan dur us- 
gefürt ward, als man in fürt ze verſteinen.“) 

Item nüt verre dovon ift das Guldin Tor,) dur das 
Criftus inreit an dem balmtag. Doſelbs iſt och aplos 
7 jor und 7 karen. 


26 Item hernoch geschriben stond die bilger- 
stet des tales Josapfat. 


Item do ift die ſtat, do Sant Steffan verlteint ward.“ 
7 jor und 7 karren aplos. 

Item darunder hinab do ift die ftat, do das waſſer 
Torrens Cedron‘) fluffet, dovon der paffion?) ſeit. Und 
meint man och, das das heilig crütz ein lang wil vor 
Unfers Herren marter ein ſteg darüber wer. 7 jor und 
7 karren. 


1) Die Moschee Omars. 

2) Jetzt Ruine. S. Tobler, Topographie von Jerusalem, I. 426 ff. 
3) Probatica, Piscina, der Teich Bethesda. 

4) „das heilig erütz in lag, und“ i. Handschr. a. Rande. 

5) Das Stephansthor führt ins Tbal Josaphat. 

6) Das Goldene Thor, auf dem Tempelberg, vermauert. 

7) Ein Stein bezeichnete die Stelle; s. Tobler, Topographie II. 188. 
8) Der Bach Kidron. 

9) Der Liber Passionis oder das Passionale (Leidensgeschichte) 
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Item ein kilch, darin ift das grab Unfer Lieben 
Frowen, dannen fie och ze himel mit lib und mit fel ge- 
fürt ward. Do ift och aplos für pin und für fchuld. 

126 *] Item noch dobi under dem berg Oliveti') under 
einem vels ilt die [tat Getzamini, ) do Criftus finen vatter 
driftund?) anbettet, das er in der marter überhüb, und 
dolelbs fwitzet den blütigen ſweiſſe. 7 jor und 7 karren. 


Item hie nochgeschriben stond die bilgerstet 
des heiligen Oelibergs. 


Item an dem berg Oliveti iſt der gart, in dem Criſtus 
gefangen und gebunden und veroten ward, und Sant 
Peter eim knecht das or abflüg.‘) 7 j. 7 k. f 

Item die tat, do Unſer Herre die jungeren hinfürt, 


und [under die drig, und ſprach: Sitzend hie, untz ich 


bet! or k. 

[27°] Item hinuf bas do ift die ſtat, als“) Unfer 
Frowe Sant Thoman iren gürtel fant, als fie ze himel 
für: ZEN ZCRG 

Item hinuf bas an dem ilt berg do die ftat, do Criftus 
weinet uber die ſtat Jherufalem. 7 jor und 7 karren. 

Item hiniuf ‚Bas "ft. die ftat, do der engel Unter 
Frowen dene) balmen brocht und ir verkunt, uf welen 
tag lie lolt zerhimel’varen, 77 K. 


1) Oelberg. 

2) Getzamini i. Handsch. a. Rande. 

3) Dreimal. | 

4) „7 J. 7 k.“ steht in Handschr. nicht hier, sondern oben hinter 
der Ueberschrift „Oeliberg“. 

5) Handschr.: als als. 

6) Handschr.: den den. 


Item noch dobi ift die [tat Gallilea.!) Do ficht man 
über Jherufalem und das Tot Mer, und erfchein Unfer 
Herre den 11 jungeren dolelbs noch ſiner urftend.?) 

[27 ®] Item oben uff dem berg Oliveti do ift ein kilch.?) 
Do ilt die [tat, do Unſer Lieber Herre ze himel für. Do 
ilt in einem Steine der recht fültrit, do Unfer Herre 
[tünd, als er uffür. Aplos für pin und für ſchuld. 

Item dofelbs ift och Sant Pelayen‘) kilch und ir 
Srah. 7]. | 

Item die ftat Betfage.°) 

Item hinab bas in dem berg do ift gewelen Sant 
Marckus kilch, in der der gelob, das »credo in deum,« 
zemengeleit ward. 7 jor und 7 karren. 

Item noch dobi ift die ftat, do Unfer Herre fine 
junger lert das »pater nofter» und die 6 werk der barm- 
herzikeit.“) | | 

28 ] Item harab bas iſt die ſtat, do Unſer Frow pflag 
ze rüwende, als fi al tag die heiligen ftet fücht. 7 jor 
und 7 karren. | 
Item die kilch des cleinen Sant Jokobs,“ in der im 
Criltus erlchein an dem oſtertag, und dofelbs ward er 


) Vgl. Schwalbach: der berg Galilee. — Der Name bezeichnet die 
Stelle auf dem Oelberg, wo die Engel nach der Himmelfahrt den Jüngern 
zuriefen: „Ihr Männer von Galiläa.“ 

ER 

3) Die Himmelfahrtskirche, auf der höchsten Stelle des Oelberges. 

4) St. Pelagia Mima, die Tänzerin aus Alexandrien, welche nach 
ihrer Bekehrung als Einsiedlerin auf dem Oelberg lebte. 

5) Item ..... Betfage, i. Handschr. am Rande. 

6) Erg.: 7 jor und 7 karren. — Rot verwechselt hier die 7 Werke 
der Barmherzigkeit mit den Seligpreisungen der Bergpredigt, auf welche 
diese Stelle des Oelbergs bezogen wurde. S. Georg Pfintzing, b. Röh- 
richt und Meisner S. 77. 

) Die Kirche S. S. Philippi und Jakobi des Jüngeren. 
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och darnoch begraben. Dofelbs ift och begraben ein 


profet, der hies Zacharias. 7 j. 

Item noch dobi ift der bom, do fich Judas an hieng, 
und das grab des fchönen Abfalones. Do ilt enkein 
aplos. 


Item harnoch geschriben stond die bilgerstet 
des tals Siloe. 


[28°] Item in dem tal Siloe do ift ein brunnen, 
do Unfer Frowe die tächer Unfers Herren in woch, als 
fi in antwurtet in den tempel. 7 j. 7 k. i 

Item noch dobi iſt der brunnen) Siloe, do ſich der 
blind in wolch, als in das Criſtus hies, und darnoch ge- 
fehend ward. 7 j. 8 

Item noch dobi ift die ſtat, do der profet Ilajas mit 
einer hülzin legen zerleget ward. 7 j. und 7 k. aplos. 

Item noch dobi in eim vels ift die ſtat, do die junger 
verborgen woren in der zit, als Unler Herre gemartret 
ward, 7 I Ak 

29 Item obwendig dem ſelben do iſt der aker, der 
um die drifig pfennig gekoft ward, darumb Criftus ver- 
koft ward. 7 j. und 7 k. 


Item hie nochgeschriben stond die heiligen 
bilgerstet des berges Sion. 


Item dofelbs ift die ſtat, do Sant Peter weint, das 
er Unlers Herren verlögnet hat. 7 j. 

Item die ftat, do die Juden Unfer Frowen wolten 
genomen han, als ſi die zwöülfbotten ?) ze grab trügend. 7 j. 

1) „brunnen“ ist ungenaue Uebersetzung von „natatorium“ (Teich), 
vgl. Pfinzing a. a O. S. 78. 

2) Handschr.: XII botten (Apostel). 


Item darnoch ilt die kilche der heiligen Englen. 
Das was das hus Annas des bifchofs, ) do [29°] 5 
Criftum?) infürtend und in frogten, und er an finen hals 
gellagen ward. 7 j. 7 k. 


Item dornoch ist die kilch des heiligen Behalters.°) 
Das was das hus Cayfas des bifchofs, in dem fi Criltum 
verlpotteten und verfpuwend und uf fin hopt flügend, 
und er von Sant Peter driftund darin verlögnet ward. 7 j. 


Item die (tat, do Unfer Frowen bethus was no der 
uffart Unſers Herren. 7 j. 


Item dofelbs ift och die ftat, do Unfer Frowe Itarb. 
Do ilt och aplos für pin und für fchuld. Si was och 
dofelbs mit hus 14 jor. 


30 Item die [tat, do Sant Johans Ewangelift Unfer 
Frowen mes hat. 7 j. 

Item die ftat, do Sant Mathis zu einem apoftel er- 
welt ward für Judam. 7 j. 7 k. 

Item die (tat, do Sant Steffan zä dem andren mol 
begraben ward mit Gamaliel und Abibon.‘) 

Item die ftat, do Unfer Frowe ze bredig fas, als 
Criftus brediet. 7 ]. | 

Item das grab Davitz, Salamons und ander küngen. 
Do ilt aplos 7 j. 

30 J Item do ilt och die ftat, do das olterlamb ge- 
broten ward. 7 jor und 7 karren aplos. 


) Des Hohenpriesters Hannas. 

2) Fehlt in Handschr. 

3) Die Erlöserkirche auf Zion, den Armeniern gehörig. S. Tobler, 
Topographie II. 15, ff. 

4) Handschr.: Abilan. — Ueber das Begräbniss Gamaliels und seines 
Sohnes Abibon oder Abibas s. in der Legenda Aurea (ed. Graesse): De 
inventione S. Stephani S. 461ff 
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Item in der kilchen Monte Syon, ) do der fronaltar 


| tot, do ilt die ftat, do Criſtus das olterlamb mit finen 


jungren as und das heilig ſacrament ufſatzte. A pena 
culpa. 


Item uf der rechten hand do [tot ein altar. Das ift 
die ftat, do Unfer Herre den jungren ir füffe woſch. 7 j. 
Dofelbs bekert er fi och gantz von ir irrung irs ungeloben 


darnoch. 7 ;. 


Item do ift och in einer mur ein ftick der ſul, do 
Unfer [31] Herre an gegeillet ward , jor 7. kae 
aplos. 


Item die [tat, do Unfer Herre den jungren erfchein 
noch der urftend, und im Sant Thoman in fin wunden 
greif. 1 

Item obenuf do iſt ein nüwi kappel. Do ilt die ſtat, 
do Unfer Herre den jungren den heiligen geilt ſante an 
dem heiligen pfin tag, und ift aplos für pin und Ichuld. 


Und ift alles das hus geſin, do Unfer Herre das obend- 


effen mit finen jungren as, und iſt nu ze ziten ein hübfch 
Barfüffenclofter. Do find münch in, die haltend den 
orden.“) 


[31°] Item nüt verre dovon, als man wider gon Jeru- 
lalem zü dem [pital got, do ift die (tat, do der gros 
Sant Jokob?) enthoptet ward. 7 j. 


Item noch dobi ilt die ftat, do Criftus den drin 
Marien erſchein am oftertag und fi grüfte. 7 j. 


1) Die Abendmahls- oder Zionskirche, jetzt Moschee. S. Tobler, 
Top. II. 98ff. 


2) Die Barfüsser blieben darin bis 1561, wo sie in die Stadt 
übersiedelten. 


3) Jakobus der ältere. 


Item hienoch stond geschriben die bilgerstet 
ze Betlahem. 


Item des erften kumpt man zü der ftat, do die heili- 
gen drig küng ze herberg worend. 7 j. und 7 k. 


Item noch dobi ift die ftat, do inen der ftern wider- 
umb erfchein. 7 j. und 7 k. 


[32°] Item die kilch, do Helias der profet geboren 
ward. 7 j.“) 

Item noch dobi ift das grab der fchönen Rachel, die 
Jakobs des patriarchen wib was. 


Item ze Betlahem iſt Unſer Frowen kilch. ) Do iſt 
die ſtat,) do Criftus unfer herre geboren ward. Für pin 
und fchuld. | 

Item ze nechft dobi iſt die kripf, do Unſer Herre in- 
geleit ward. Iſt aplos für pin und ſchuld. 


Item oben in der kilchen ze der rechten hand) iſt 
ein altar, do Unfer Herre befnitten ward. Für pin und 
fchuld. 

32 Item dofelbs ift och die ftat, do der ftern den 
drin kungen erfchein ob dem kind Criftus. 7 j.“) 


Item in dem crützgang °) etlich ftaffel hinab do ift 
die cappel Sant Jeronimus und fin grab.“) 7 j. 7 k. 


1) Das St. Eliaskloster, halbwegs zwischen Jerusalem und Bethlehem. 


S. Tobler, Top. II. 547 ff. 

2) Geburtskirche oder Marienkirche. S. Tobler, Betlehem S. 78 ft. 

3) Unterirdisch, unter dem Chor. 

4) In der südlichen Seitenabsis. Der Altar ist längst verschwunden, 
S. Tobler ebendaselbst S. 92. 

5) In der nördlichen Seitenabsis. S. Tobler S. 94. 

6) Im Kreuzgang des Barfüsserklosters, nördlich neben der Geburts- 
kirche. S. Tobler, Bethlehem S. 130 u. 213. 
7) Ueber die Hieronymuskapelle und das damalige Grab s. Tobler 
ebendaselbst S. 191 ff. 
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Item darhinder ift die cappel der kindlin und ir 
Ma, , j. 

Item Sant Niclaus kilch, ?) in der find begraben Sant 
Oeſtachius und Pauli. 7 j. 7 k.“) 


Item die kilch Unſer Frôwen, ) in der fi der engel 
und och Jofeben lerte den weg gon Egipten. 7 j. 7 k. 


Item die kilch der Englen. In [33°] der ift die ftat,?) 
do die engel den hirten erfchinend und kunten die geburt 
Grit. 

Item ein kilch und begrept 12 profeten.®) 7 j. 7 k. 

Item das münfter Sant Sabe eins abtes.“) 7 j. 7 k. 


Item hienoch stond geschriben die bilgerstet des 
gebirges Jude. 


Item zem erften do ift das hus Zacharias,) do er 
profeciet, das er fin fun folt heiffen Johannes, und och 
macht den pfalmen »benedictus dominus deus Jfrahel.« 7 j. 


1) S. Tobler ebendaselbst S. 180 ff. 

2) Diese Kirche, sammt Kloster, schon 1449 eine Ruine, lag über 
der Marien- oder Milchgrotte, oberhalb Bethlehem. S. Tobler S. 238 fl. 

3) Sollte heissen: „Eustochium und Paula“. — Das Grab der Rö- 
merin Paula und ihrer Tochter Eustochium, welche 404 und 420 zu 
Bethlehem starben, wurde später, gleich demjenigen des Hieronymus, an 
andrer Stelle gezeigt. S. Tobler S. 197 ff. 

4) Diese Kirche lag nahe der Mariengrotte und war schon um 1480 
eine Ruine. S. Tobler S. 248 ff. 

5) Die Höhle der Hirten, ½ Stunde östl. von Bethlehem. Die 
Kirche sammt Kloster war schon 1384 eine Ruine. S. Tobler S. 252ff. 

6) S. Tobler S. 238. 

7) Kloster S. Saba, halbwegs zwischen Bethlehem und dem Todten 
Meer. 

8) St. Zacharias, Ruine beim Dorfe Ain Karim, westl. seitwärts zw. 
Jerusalem und Bethlehem. S. Tobler, Top. II. 355ff. 
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Item darnoch ift die kilch Sant Johans Baptiften, do 
er geborn [33 ward. Für pin und fchuld.') 

Item darnoch ift die kilch, do Unfer Frow zü Sant 
Elsbeten kam und ſi grüft, und das »mangnificat« gemacht 
ward. 7). 

Item darnoch ift die kilch des Heiligen Crützes.?) 
Do ift die ftat, do der höltzeren eins wochs, do das crütz 
us gemacht ward. 7 j. 7 k. aplos. 

Item darnoch ift das hus Simeonis,’) der do unferen 
‚herren Jhefum Criftum in fin arm enpfieng, als er an der 
liechtmis in den tempel brocht ward, und er och. dofelbs 
das »nunct dimittise macht. Dofelbs ift och aplos 7 jor‘) 
und 7 karren. 


34] Itemhienochstond geschriben die bilgerstet 
ze Bethania. 


Item zem erften fo ift dofelbs das grab Lasarus, von 
demin Kriftus erkiket von dem tod. Aplos für pin und fchuld. 

Item darnoch ift das hus Simonis des uffezigen,°) 
in dem Sant Maria Madalen Unferem Herren fin hopt 
ſalbet, und das hus ward gantz erfüllet von dem gefmack 
der köftlichen ſalb. 7 j. 7 k. 

Item die ſtat, do Martha fprach: Herre, wereftu 
hie gewefen, min bruder wer nüt geftorben! 7 jor 7 kar- 
ren aplos. 


1) Sowohl diese als die folgende „Kirche“ sind nur Theile der 
Ruinen von St. Zacharias. S. Tobler, Top. II S. 357. 

2) Kloster zum heil. Kreuz, ½ Stunde westlich von Jerusalem. 
S. Tobler II. 727ff. 

3) Thurmruine, / Std. südwestl. von Jerusalem. T. Tobler II. 892 ff. 

4) Handschr.: jor jor. 

5) Als solches galten im 15. Jahrhundert die Ruinen eines Rollt 
Klosters, jetzt „Schloss des Lazarus“ genannt. S. Tobler II. 462. 


* 
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, | 
Item darnoch iſt das hus, do Marth ingefeffen ') 
Was. / j. . 


Item das hus Sant Marien Madalenen, in dem ſi was, 
do Martha ſprach zü ir: Der meiſter rüffet dir! 7 j. 


| Item hie nochgeschriben stond die bilgerstet 
des wassers des Jordans. 


Item ze dem erften ift dofelbs das münſter Sant 
Joachims, Unfer Lieben Frowen vatter. 2) 7 j. und 7 k. aplos. 

Item darnoch ift der berg Quarentene,) do Unfer 
Herre vierzig tag vaftet. Do ift aplos für pin und fchuld. 

Item oben uff dem felben berg ift die ftat, do der 
bös geift Unferen Herren uffürt und [35°] 28 im fprach: 
Wiltu mich anbetten, fo gib ich dir dis alles, das du hie 
Rene ö 

Item darnoch iſt die ſtat ae, in der Criftus ge- 
herberget ward von Zacheo. 7 j.“) 

Item die ftat, do Criftus einen ide gefehend 
Macht! / 7: | 

Item darnoch ift das münfter Sant 1 Ba 9 
do er ſprach und mit ſinem vinger zeiget: Nemend war, 
dis iſt das lamp gottes, das do treit der welte ſünd! 
7 J. 7 k. 

Item noch dobi iſt das waſſer der Jordan, dar unfer 
herre Criftus getoffet ward. Do ift aplos für pin und 
ſchuld. 


) Handschr.: ingessessen. 
2) Am Wege von Jerusalem nach Jericho. S. Tobler II. 976. 
3) Karantel (Quarantana) bei Jericho. 


4) Als Haus des Zachäus galt im 15. Jahrhundert die Schlossruine 


enn Dorfchen Dricha oder I: CHAR, 


8) St. Johanneskloster, nahe dem Jordan, war schon 1479 eine Ruine. 
S. Tobler II. 703 ff. 
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35 v] Item darnoch ift Sant Jeronomus münfter ‚') 
als er dofelbs in der einikeit?) was. 7 j. 

Item dofelbs ficht man och das Tot Mer, in dem die 
5 ftet von ir fünden wegen undergiengen, Sodoma, Go- 
morra und die andren. R 


Item enent dem Jordan do ift die wöfti des groffen | 


Egipten. 


0 tem ze Jherufalem do find 7 geſlecht, die nut gantz) 

Criften find, und RN cilmatici.*) Die hand al 
ſundrig cappellen und altar und fundrigi empter’’) irs 
gebettes. 

Item in dem Tempel des Heiligen Grabs in dem kor‘) 
uff dem [36 groffen altar do find die Kriechen. 

Item in der cappel hinder dem Heiligen Grab do 


find Jakobini.“ 
Item in dem berg Calvarie®) do find Armenii.”) 


) St. Hieronymuskloster, südlich von Jericho, schon um 1480 eine 
Ruine. S. Tobler II. 972f. 

2) Einsamkeit. 

3) Handschr.: gant. 

4) Schismatiker. 

5) Lithurgien. 

6) Der östl. Theil der Grabeskirche, d.h. He quadratische Kuppelbau 
mit der halbrunden Absis und dem Hauptaltar. Vgl. o. Bl. 23b. 

?) Die Kapelle der Kopten oder Jakobiten, an der Westseite des 
Grabes. S. Tobler, Golgatha S. 251ff. 

8) Kapelle der Kreuzerhöhung. Vgl. o. Bl. 22 b. 

9) Ueber ihre Vorgänger und Nachfolger s. Tobler, Golgatha S. 291ff. 
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find in der erſten Süriani. 2) Die iſt in der er Unfer 
Frowen und Sant Johans Ewangeliften. | 
Item die andri in der er der Englen. Do in find. 


Neſtorini. 9 


Item a dritti in er Sant Johans Baptiften, lit ze 
der lingen hand. Darin find Indiani.“ 

Item die vierdi ift in er Sant Marien Madalenen. 
Darin find Curfi?) und Neſtorini.“) Die heind al ſunderig 
gebet. 


[36°] Item hie nochgeschriben stond die bilger- 


stet ze Nasaret. Aber doselbs sind wir nut 


gewesen.“) 


I tem des erften ift dofelbs die ftat, do Abraham 3 fach 


und nüt me denne einen anbettet. 7 j.°) 


1) Ueber diese 4 Kapellen vgl. o. Bl.20b. — Alle haben seither die 
Inhaber gewechselt. 

2) Syrische oder Thomas-Christen. 

3) Nestorianer. 

4) Abyssinier. S. Tobler, Golgatha, S. 535. 

5) Georgiten. Vgl. Georg Pfintzing, bei Röhricht und Meisner S. 92: 
„Kurgy.“ 

6) Diese Kapelle hat noch eine hintere ten „ die Jakobskapelle, 
daher die zweierlei Inhaber. S. Tobler, Golgatha S. 391 

7) Dies gilt von allen folgenden Pilgerstätten, bis Bl. 40. Die 
Ueberschrift „Nazareth“ hingegen stimmt nicht zu Hebron, das hier zu- 


nächst folgt. 


8) Die Abrahamseiche bei Hebron. 


Item uswendig der kilchen db find 4 Kost 0 Do 


Item die ftat Ebron. Do find begraben Abraham, 
Iſack und Jakob und iri wib.) 7 jor 7 k. aplos. 
Item die ftat, do Adam geſchaffen ward. 7 j. 7 k. 
Item die wöfti, in der Sant Johans langzit was. 7 j. ) 
Item die ftat, do Sant Steffan zem erften begraben 
Ward. 7 J. 


Item die ftat Alibana,) do ift Unfer Frowen kilch. 
In der ftat fi [37] bekant, das ſi ir kind verloren hat, 
und fi in darnoch wider vand under den lereren. 7 j. 

Item darnoch ift die ſtat Nepolofa.’) In der find 
begraben die beim Jofebs, der von finen brüderen 
verkoft ward. 7 j. 


Item die ftat Sebaftem,®) in der Sant Johans Baptiften 
fin hobt abgeflagen ward. 7 j. 7 k. 

Item die ftat, do Criſtus zehen uffezig man reini- 
g 11.73]: 

Item die ſtat Naim, do Criſtus erkiket von dem tod 
der witwen fun. 7 jor 7 karren aplos. 


Item die ftat Nafaret. Do ift Unfer Frowen kilch,?) 
do ir der engelfch grüs verkünt ward. A pena culpa. 


1) „und iri wib“ in Handschr. nur als Zusatz hinter „aplos“. 

2) Die Johanneswüste, 1 Std. westl. von St. Zacharias. Vgl. oben 
Bl. 33, u. s. Tobler, Top. II. 381ff. 8 

3) Vermuthlich die Stelle, wo bis 1187 die Stephanskirche gestanden, 
nördl. von Jerusalem, nahe der Stadtmauer. S. Tobler II. 187ff. 

4) Lubban, das alte Lebona, am Wege von Jerusalem nach Nablus 
und Nazareth. 

5) Nablus, das alte Sichem. 

6) Sebaste, das alte Samaria, mit der Johanneskirche. 

7) Dort stund ein Karawanserai; s. Pfintzing, bei Röhricht und 
Meisner S. 72. 

8) Die Verkündigungs- oder Marienkirche. 
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3721 Item dofelbs ift och der brun, do Criſtus ſiner 


müter waffer von brocht.) Für pin und fchuld aplos. 
Item do ifte die ſtat, do die Juden Criftum woltend 

gefangen?) oder begriffen han. Aber er gieng enmitten 

durch il. ur 1: / 

Item der berg Thabor, an dem Criſtus clarificiert 
ward. 905 
Item die ſtat Cafarnaum, ) do Criſtus vil zeichen 
geton hat. 

Item das mer Gallilee,) do Criſtus och vil zeichen 
geton hat. 

Item die ftat Tiberiadis, do Criftus Sant Matheum 
rüft. 

Item die ftat, do Criftus von dem tod erkiket die 
tochter Archisinagog.’) 7 j. und 7 k. 

[38°] Item die ftat, do Criſtus mit Sant Matheus as. 

Item der berg, do Criftus 5 tufing mönfchen fpifet 
mit 5 broten. 

Item die ftat Sidon, do die frow fprach zü Crifto: 
Selig ift der lib, der dich getragen hat! 

Item ein ander berg, an dem Chriftus 4 tufing mön- 
fchen fpifet von 7 broten. 

Item die ſtat Tiris,) do Criſtus gefunt macht die 
Heidenin.”) | 


1) Der Marienbrunnen. 

2) Handschr.: gafangen. 

3) Kapernaum. 

4) See Tiberias. 

5) d. h. des Jairus, „des Obersten der Schule.“ 
6) Tyrus. 

7) Die Tochter der Kananiterin. 


Item hie nochgeschriben stont die bilgerstet ze 
Damasco. | ' 


Item noch bi Damasco fprach got zü Sant Paulus 
Warumb durchechteftu mich? Er hies aber den 28 den 
felben ziten Saulus. 


38 Item in der muren ze Damafch do ift noch ein 


venfter, durch das Sant Paulus ufgieng. 


Item in der ftat ift die kilch, do Sant Paulus in 
getoft ward. Item das hus Ananie, des jungren der Sant 
Paulum toft. 


Item hienoch stond geschriben die bilgerstet des 
bergs Sinay. 
Item die ftat Gafara, ) in der Sant Sanfon‘) ftarb. 
Item in dem berg Sinay do ift ein münfter Unfer 
Fr wen, in dem lit der lib Sant Katrinen. 
Item hinder der kilchen do ift die ſtat, do got Moyfi 


erfchein in dem brennenden bofchen. 


Item an dem mittel?) des bergs, [39°] do Helias der 
Profet wonet etlich zit und fin penitencie tet. 


Item ze obreft uff dem berg do gab got Moyfi die 


zehen gebot in fteinin tavellen. 


Item dobi ift och die ftat, do Sant Honofrius wonet 
und fin penitentz tet. 


Item dofelbs ift och ein ander berg, der heiffet Sant 
Katrinen berg, uf den die engel iren lib leitend. 


Item das Rot Mer. 


!) Ueber Hebron und Gaza gieng der Weg der Pilger zum Katha- 
rinenkloster auf dem Sinai. 

2) Simson. 

3) Auf halber Höhe. 
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Item hienoch stond geschriben die bilgerstet ze 
Kaira, das ist in Egipten: va 

Item in der ftat Kaira find vil Kriftenkilchen. Under 
denen ift eini, die heiffet Unfer Frowen kilch,') darin iſt der 
lib Sant Barbaren. 

Item das waffer Nilus, das flüffet dur die ftat und 
kumpt us dem irdifchen paradis. Item dofelbs ift och 
die reb, do der balfam an wachfet.?) 

Item das münfter Sant Anthonien und Sant Paulus 
des erften einfidels und Macharii und fuft vil andren 
heiligen. | 

Item von der vorgnanten ftat über drig tagweid, 
zwifchen Egipten und einem land, heiffet Manfoluto,’) do 
ift ein münfter Jakobitarum ‘) genant El Marack. Dofelbs 
ift ein kappel, do Unfer Frow 7 jor wonet mit irem kind 
und Joſeb, und doſelbs haltet man hochzit?) von allen den 
Criftenlüten, die in Egipten find, uff den heiligen balmtag. 

Item ze Alexander in der ftat do ward Sant Katrin 
gemartret. 

Item dofelbs ftarb och Sant Johans Elemofinarius, 
der was ein Patriarch.“ 

Item doſelbs ward och gemartret Sant Marcus der 
ewangeliſt und ward och doſelbs begraben.“) 


1) St. Maria von der Sæule. Vgl. das Pilgerbuch, in Feyrabends 
Reyszbuch, Bl. 212 b. 

2) Der Balsamgarten zu Matharia, östl. von Kairo, am Saum der 
Wüste. 

3) Richtiger im Pilgerbuche a. a. O.: „Item von obgemelter stat auff 
40 meyl ist eine gelegenheit mit namen Menfeluto.“ (Manfalut in Ober- 
egypten, nordwestl. von Siut). 

4) Koptisches Kloster. 

5) Fest (in allgem. Sinne). 

6) Johannes Elemosynarius, Patriarch von Alexandrien, starb 619. 

7) Die nachstehende Notiz über Casopolis auf Corfü gehört ursprüng- 
lich wohl nicht hieher, sondern zur Beschreibung des Seeweges; 
e Bl, Ob, 


tem hie difent') Curfun do ift ein ftat geſin, 2 Tütfch‘) 
mil verre, heiffet Cafopolim. Do ertot Sant Margret 
den traken. 


[40°] 1 in dem Heiligen Land do iſt allerleig wun- 

derlicher tieren. Die Heiden habend vaſt kemel- 
tier,) die tragend inen holtz, win, korn, alli andri ding. 
Denn ſy hand nüt karen noch wegen. 

Item der ſoldan ſtarb in dem jor als man zalt 1438 
jor, und hat einen diener, dem enpfal er ſinen ſun, das 
er im das beft tet.) Alſo in dem andren jor darnoch 
ertot er den jungen, der im enpfolen was, und ward er 
ſoldan.s) Und als er das ſelb irem bobft bichtet, do gab 
er im ze büs, das er noch vierzig jungfrowen befioffen 


fölt, [41] zü andren finen wiben die er vormals hat, für 
ſin fünd. 


1) d.h. von Venedig ausgehend; denn Casopoli liegt nördlich von 
der Stadt Corfü. 

2) Richtiger: 4 d. M.; vgl. u. Bl.43b, wo dieselbe Entfernung in 
Seemeilen angegeben ist. 

3) Kameele. 

4) Sultan Bursbey, Beherrscher von Egypten und Syrien (1422—1438), 
hinterliess einen 15jährigen Sohn Jusuf, dem er den Emir Djakmak als 

_ Rathgeber zur Seite stellte. S. G. Weil, Gesch. d. Islamit. Völker, 8.451. 


5) Schon im September 1438, kaum 3 Monate nach Jusufs Thron- 


besteigung, riss Djamak die Herrschaft an sich. 


Juli 8. 


* 


tem!) uf fritag vor Sant Margreten tag do worend wir 

zwischen Caftelrus und Rodis, das ift ein flos, lit an 
der Türgig und ift der herren von Rodis. Und hatten 
zemol ein gros fortun, die weret wol 2 tag und 2 necht. 
Und an dem felben fritag ze nacht, wol umb mitternacht, 
do kam ein liecht über das fchif, das fach ich und etzwie 
menger ritter und knecht mit unferen ogen, und darnoch 
bald do ward das wetter beffer. [41] Wir hattend och 
zemol gros erbeit, eb wir über den golf Sant Helenen ’) 
komen. Wir woren wol ı5 tag daruf. Uns gieng ab an 
win und an fpis, und an waſſer do was der gröft gebreft. 
Das felb waffer, das wir hattend, das ftanck als ein fuler 
keib. Das müftend wir effen und trinken. 

Item uff fünnentag früg vor Sant Margreten tag do 
kam uns ein robgallen an von Kattilonien.) Do was 
unfer patron zemol erfchrocken und hies fich wopnen. 
Und ftalten uns ze wer, den er beforget, das [42°] fi uns 
fturmpten. Aber fi komend nüt vol zü uns, denn fü 
worend uns ze kranck.‘) Alfo für einer us dem robfchit 
zu uns uf unfer fchif und froget den patron, eb er der 
Genuer güt ützit uf dem fchif het. Do antwurt der pa- 
tron: nein, und fwer im och des einen eid, und alfo 


1) S. o. den Reisebericht bis zur Abfahrt von Cypern, Bl. 18a. 
2) Golf von Attalia, s. o. Bl. 12a. | 

3) Catalonien. 

4) Gegen uns zu schwach. 


lieffend fi uns varen ungeftürmet. Der felb patron der feit 
unferem patron, das noch 5 robfchiff dofelbs umb weren, 
denn er was unfers patronen fwoger. Alfo fluehend wir 
wider hinderfich, ein andren weg us wider Candia, das 
wir nüt gon Rodis [42] komen, ) wol 60 milen. Aber 
der patron lies die herren von Sant Johans, die gon 
Rodis gehorten, us an der infel,?) mit namen her Walter 
von Bufnach comendur ze Heitershein, her Hans Löslin 
comendur ze Mentz und ze Rinfelden, item her Hans von 
Swalebach comendür ze Wiffel und Gernolt fin brüder 
ritter, der comendür von.Benvelt her Hans,?) und ein 
Criefcher‘) bifchoff, und ir diener, und fürend wir alfo für. 
Si hattend wol 15 Welfch milen zü den lüten. 


43 Item uf zinftag vor Sant Jokobs tag do komend Juni 19. 2 


wir gon Candia und blibend dofelbs untz uff den famftag 
darnoch. Ze Candia fohen wir einen ftruffen. 

Item an dem famftag in der nacht do fürend wir ze 
Candia us und komend an dem nechften fritag vor Sant 
Peters tag im ogften gon Modun, do beliben wir untz an 
den funnentag früg. Do fürend wir von Modun und 
komen uf donftag darnoch gon Curfun und belibend do- 
felbs den tag. An dem fritag früg no Sant Peters tag 
do fürend wir von Curfun [43 ze Unfer Frowen gon 
Caſopoli, das vor och in dem bäch gefchriben ift,?) das 
iſt 18 mil von Kurfun.‘) Doſelb ift ein bild Unfer 
Frowen, do feit man, das es Sant Lux gemacht hab. 


1) d.h. nicht zur Stadt Rhodos, am Nordende der Insel. 

2) d.h. er setzte sie auf der Südseite der Insel Rhodos ans Land. 

3) Alle diese Namen s. u. auf dem Pilgerverzeichniss am Schlusse 
von Hans Rots Bericht. 

4) Griechischen. 

5) S. o. Bl. 40a. 

6) d. b. Casopoli, auf Corfü, liegt auf der Nordostspitze der Insel, 
18 Seemeilen von der Stadt Corfü. 5 


B ee Reg 


Dovor hanget ein ampel, die brennet über jor, fagend die 
lüt, die dofelbs find. Und tät man nüt me den driftund 
im jor öli darin, fi ift och nüt gröffer denn ein ander 


ampel. Dofelbs tot Sant Margret den traken, als vor- 


gefchriben ſtot.) 


[47°] Hie nochgeschriben stot das geding, das 


die bilger mit Lorrenzen Loridan dem patron?) 
von Venedig gemacht hand uff die sumerreis 
anno domini 1440. 


Item zü dem erften fo fünd die bilger geben dem 
patron für ieclich perfon 38 tugaten. Und als die Heiden 
ze Jaf den bilgerin ieclichem einen tuggaten abnemend, 
den untzhar einkein bruder nüt geben hat den in einer 
kürtzi, desfelben tuggaten fol der patron die bilger über- 
heben. 

[47 5 Item und’) wer es och, das)) die bilger al oder 
etlicher in funders dem patron geben woͤlten für ieclich 
perfon 14 tuggaten, fo fol der patron in dem Heiligen 
Land für fi usrichten und bezalen alle zülle und den lon 
für die efel und umb al fachen, usgenomen das die bilger 
uf dem land ir eygen koft haben ſoͤllend. 


* 


) S. o. Bl. 40a. Hier bricht die Reisebeschreibung ab. Bl. 44—46 
sind leer. 

2) Bl. 47 hat stellenweise durch Feuchtigkeit gelitten, daher die 
ergänzten Stellen. 

3) Handschr.: uns. 

4) „das“ fehlt in Handschr. 


| 
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Item wer es och, das der bilgeren etlicher gon Sant N 
Katrinen !) wolt, dem fol der patron den dritteil an den | ni 
38 tuggaten wider geben,) und die och dohin wellend, 
die ſond es dem patron fagen 48 *] in 4 tagen, als fi gon | 
Jherufalem kömend. 0 
Item der patron fol usvaren ze Venedig ze end des e 
monatz abrellen, es ſi den ſach, das er redlich irrung | 
hab oder entfchuldigung. Wer es och, das der patron 
fiech wurd, fo fol er einen andren an fin ftat geben. Und 
iſt ze merkend, eb der patron die gallen mit marneren’) 
oder ſuſt nut usbereitet, das fol enkein irrung noch ent- 0 
ſchuldigung nüt ſin, es wer den ſach, das der herzog die 
gallen verbütti,‘) oder das femlich wetter kem, das er 
nüt varen möcht, das fol [48”] im nüt fchaden. 
Item und wer es och, das er über das vorgefchriben | ne 
zil belib, als er gedinget hat, fo fol er den bilgerin be- . 
zalen al ir zerung, die ſi an den herbergen verzerend. 
Item der patron fol haben uf dem vierteil der benken “) 
ieclichem 3 galioten, das find marner. Uf den andren 
benken fol er 2 haben uf ieclichem zem minften. | 
Item die bilger fünd einen fetzen in der ftat ze Ve- ax 
nedig, der iren gewalt“) hab, die gallen ze beſehend, eb fi | 
güt und gantz fi, und och, eb fı mit den knechten wol 
verforget fi, und [49°] och, eb inen der patron enkeinen 
widerdries teti und fi nüt hielt als billich wer, uf dem 
weg oder fuft. Und gebreft och enkein knecht, oder 
gieng im etlicher ab, fo fol er alzit an ieclichs ftat einen 
andren tün und haben. 


) Zum Katharinenkloster auf dem Sinai. 

2) Weil alsdann auf die Rückfahrt verzichtet wurde. 
3) Ital.: marinari, Schiffleute. 

4) d. h. dass der Doge sie requiriren würde. 

5) Ruderbänke. 

6) Vollmacht. 


Item der patron fol an allen gewonlichen porten 2c 
land varn, hinüber und harwider über, und fol och niena 
über 2 tag ftil ligen, usgenomen ze Zipren do fol er 
4 tag beliben, umb des willen das die bilger gon Nicof- 
fig!) komen mögend zü dem küng. 

Item fo die bilger gon Jaffa [49 komend, fo fol der 
patron mit inen riten und an allen ftetten bi inen beliben, 
untz das fı wider in die gallen komend. 

Item der patron fol den bilgerin geben al tag früg 
uf der gallen Malfaſier zü einer collacion, ) und fol inen 
dozü och geben 2 mol, als beſchenlich ift.?) 

Item die obgeſchribeni ftück fol der patron halten 
und volfüren. Und wer es fach, das er dowider tet, fo 
fol er ze rechter pen geben und gefallen fin tufing tug- 
gaten, die föllend halb den bilgeren und das ander 
halb teil den [50 *] herren ze Venedig vervallen fin. 

Item er hat och verfprochen, kein kofmanfchaft ze 
laden, die die bilger in keinen weg irren‘) mög. 

Item wer och fach, das der bilger enkeiner?) kranck 

wurd, eb er in die gallen kem, der mag einen andren an 
fin ſtat geben, oder er fol dem patron zehen tuggaten 
geben und domit von dem patron ledig ſin. 
Item wer och fach, das enkein irrung kem zwifchen 
dem patron und den bilgerin, dozü find ze richteren ge- 
nomen her Matheus Michahel und her Steffan Terfifan,f) 
und wie [50 fi die darumb underfcheidend, das fol ze 
beden ſiten von inen ftet gehalten werden. 


1) Nicosia, die Hauptstadt im Innern der Insel. Vgl. o. Bl. 18. 
2) Ital.: collazione, Frühstück. 

3) d.h. zwei Mahlzeiten, soweit es möglich. 

4) Belästigen oder hindern. 

5) Irgend einer. 

6) Michaelis und Trevisano. 


Item und ich Lorentz Loridan patron der bilgerin- 
gallen“) verbind mich bi der pen tufing tuggaten, die vor- 
gefchribeni ftück ze haltend, und her Franziscus Balbi mit 
mir, der es och hienoch mit finer hand underfchribet. 

Item und ich Franziscus Balbi und fin brùder bekennend, 
das wir für die obgeschribeni ftück alli also versprochen 
und burgen worden find des vorgenanten her Lorenzen 
Loridan umb die tufing [51°] tugaten, die er mit finer 
hand dovor gezeichnet hat. Anno domini 1440, quarta 
decima die aprilis. 


Item den brief der überkonnis hat Niclaus Müting April 14. N 


von Ougspurg im Tütſchen Hus?) ze Venedig, und ift 
dozü in der ſtat buch geschriben, do man femlichs pfligt 
inzefchriben.?) 


[52°] Hienoch stond geschriben die zölle und der 
lon von den eselen, die man geben mus in 
dem Heiligen Land für ieclich person.“ 


Item ze Jaf, umb das geleit ze fchiken, ieclicher ein 
groſſen. 


) Es fuhren alljährlich im Frühjahr zwei besondere Pılgergaleeren 
von Venedig aus; s. Hans Bernhard von Eptingen, im Schweiz. Geschichts- 
forscher VII. 314. 
e 2) Der Fondaco dei Tedeschi, neben der Rialtobrücke. Ueber diese 
deutsche Herberge s. Röhricht und Meisner S. 11. | 
3) Folgen 1½ Seiten leer. 
4) Vgl. die z. Th. noch ausführlichere Trinkgelderliste bei Girnand 
von Schwalbach, abgedr. bei Röhricht und Meisner S. 98. 
Beiträge. XI. 25 


Item ze geleit git ieclich mönfch 7 tuggaten und 17 
gros.) 

Item ze Sant Jergen?) 2 gros. 

Item ze Rama von den efelen 1 grosen ze kurtifig.?) 


Item ze Ram von den efelen ze lon ein tuggaten 


und 17 groffen. 


Item aber ze Ram den herren und den fchriberen 


3 gros. 


[52®] Item dem patron 3 groffen für fin zerung.“) 
Item ze Emaus ein groffen. 

Item ze Jherufalem ı groffen ze kurtifig von den efelen. 
Item dem conful’) 5 gros. 

Item in den Tempel 2 gros. 

Item ze Betlahem ı gros. 

Item ze Sant Johans ein gros.“ | 

Item wider ze Jherufelem ein gros ze curtafıg, aber 


I gros. 


Item wider in den Tempel 4 gros. 

Item ze dem Jordan 12 gros’) von den efelen ze lon. 
Item aber ein gros ze curtiſig.“) | 
Item aber ze Jherufalem 1 gros. 

[53 » Item wider in den Tenpel 3 gros. 

Item aber von den efelen ze lon 17 gros gon Rama 


widerumb. 


1) Der venetian. Ducaten (Zecchine) hatte 28 Groschen zu 4 Schil- 


ling. — Das Geleitsgeld wurde „dem Herrn von Gazara“, d.h. dem 
Statthalter zu Jazur (nahe bei Jaffa) entrichtet. S. Schwalbach a. a. O. 


2) Lydda. 
3) Ital.: cortesia, Trinkgeld. 
) Schwalbach: auch zu Rama. 


5) Ueber die venezianischen Consuln zu Jerusalem s. Röhricht und 


Meisner S. 28. 


6) Schwalbach: da Sent Johans geborn wart. S. o. Bl. 16 a. 
7) Vgl. Schwalbach: dem Nasserdin zu geleyden. 
8) Schwalbach: zu Jericho. 


Item ı gros ze kurtiſig. 

Item gon Betania 4 gros von den eſelen ze lon, 
I curtifig.?) 

Item den trütfchlüten?) 2 gros. 

Item wider gon Ram 2 gros.?) 

Item do dennen gon Jaffa 2 gros von den efelen. 


Item dem Nafferdin*) ein tuggaten, als man wider uf 
die gallen vart etc.“ 


[89°] Item hie nochgeschriben stond die brüder, 
die do haben gefaren zü dem Heiligen Grab 
uf der galeen, die do was Lorentz Loridans 
von Venedig, anno domini 1440. 


Item zü dem erften grof Heinrich von Swartzburg 
der jünger, her zü Arnftet und Sundershufen.®) 
Item Hans von Slatheim ritter. 
Heinrich Hag ritter. 
Herman von Grüſſen) ritter. 
Berchtold von Wetterode. 
Cünrat Hagge. 
[89°] Heinrichus Gaſenman der fchriber. 
Heinrich von Raftenberg. 


!) Gehört weiter hinauf, hinter die Ausgaben am Jordan; s. o. Bl. 17a. 
2) Dolmetschen. 

3) Schwalbach: zum Kortesy. 

A) Nasir-ed-din, der Statthalt. zu Jerus.; s. Röhr. u. Meisn. 23, Anm. 3. 

5) Bl. 53b—88 b theils leer, theils beschrieben durch Peter Rot. 

6) Heinrich XXX. von Schwarzburg, Herr zu Arnstadt und Sonders- 
hausen, ein Voi fahr der Fürsten v. S. (beider Linien) starb 1488. — Die 
nachfolgenden 11 Namen gehören zu seinem Gefolge. 

7) Greussen, in Schwarzburg-Sondershausen. 


23% 


Jokob von Smidburg.') 

Claus vom Hagen. 

Claus Wolderslieben der koch. 
Jerg in der Wiſſe. 


Us des landgreven von Düringen land: 
Fridrich von Hopfgarten ritter. 
Dietrich und Jerg von Hopfgarten ritter ſin ſun. 
Herman von Grüffen.?) 
Lutz Wurm. 
90 Heinrich von Kuülftetten®) ein Barfüs. 
Cünradus der fchriber. 


Us dem ftift von Mentz. 
Hans Löfli comentür ze Mentz Sant Johans ordens.‘) 
Heinrich von Wiffengerode°) ritter. 
Heinrich Smit fin knecht. 


Von Bern us Oechtland: 
Ludwig von Diesbach.*) 
Hans von der Grüben.”) 
Hans Uolman. 


1) Schmiedeberg, zwischen Wittenberg und Torgau. 

2) Schon oben erwähnt beim Grafen von Schwarzbur z. 

„) Küllstadt, bei Müllhausen a. d. Unstrut. 

4) Johannes Lösel od. Löslin, Comthur zu Mainz und zu Rheinfelden 
(Ss. O. Bl. 42 b), wurde 1449 Grossprior der Johanniter in Deutschland 
und starb 1466. Unter ihm wurde, um 1455, die noch vorhandene 
Johanniterkirche zu Rheinfelden erbaut. (Laut gütigen Mittheilungen von 
Hrn. Pfr. C. Schröter in Rheinfelden.) 

5) Winzingerode, im Eichsfeld. 

6) Ein Sohn des 1434 vom Kaiser Sigismund geadelten Niclaus von 
Diessbach. S. E. F. von Mülinen, Heimatkunde von Bern, II. 91. 

7) Auf einer späteren Reise, 1467, begleitete er den Sohn und den 
Neffen des obgen. Ludw. v. D., die nachmaligen Schultheissen Wilhelm 
und Niclaus v. D., nach Jerusalem und auf den Sinai. S. Tillier, Gesch. 
d. Freistaates Bern, II. 576, und Schw. Geschichtforscher, VIII. 169.— 
Noch später, 1476, focht er mit Auszeichnung bei Grandson und Murten. 
S. Schillings Bernerchronik S. 288, und Tillier II. 289. 


90 1 15 Von get; 
Her Lorentz Rüp ein prieſter. 
Hans Keſzeler. 


Us Stir;?) 


Hans von Liechtenberg ritter. 
Mathis Hirtz ſin knecht. 


Us der Wederow: 


Her Johan von Swalbach ein Sant Johanfer.*) 
Gernant von Swalbach ritter fin brüder.‘) 


Erben Fuchs von Fridberg. 


N Us Hungeren: 


Bartholomeus von Torna“) ritter. 


Mathias archidiaconus von Verreche.“ 


Peter von Sclafenia ein ritter. 
Steffan von Varadino.‘) 

Peter von Fünfkilch®) ein prieſter. 
Bartholomeus, \ 


Nielaus N priefter von Buffia. 


Von Aragus:’) 
Blaſius von Caufeli. 
Jakob von Biſia. 


1) Eger in Böhmen. 
2) Steyermark. 


3) J. v. Schwalbach, Comthur zu Wisselsheim in der Wetterau; 
S. O. Bl. 15 a und 42 b. 
4) Verfasser der ob. i. d. Einleitung erwähnten Ressel ib 
S. Röhricht und Meisner S 97ff. 
5) Hauptort d. gleichn. Comitats in den Karpathen. 

6) Beregh, Hauptort d. gleichn. Comitats in den Karpathen. 


7) Warasdin, in Kroatien. 
8) Fünfkirchen. 
9) Ragusa 


Berchtold Lang, 

Heinrich Unna ein priefter. 
Bernhard Hagenfnider ein prieſter. 
Dietrich Radmacher. | | 
Ludechin von Altenültzen. 


Von Brunſwig: 


Johans Stadweg ein prieſter. 


Von Werngerod: 


Her Heinrich ein Auguftiner. 
2 Von dem ftift von Lütich; 
9 Engelbrecht von Luiter ritter. 
Johans Nennens ſin knecht. 


Us Broband: 
Heinrich von Colem ritter.) 
Reinhart Wifflet. 8 
Heinrich von Hoggenien fin knecht. 


Us Selande 
Lorentz Golintz. 


Von Candia: 
Bartholomeus und Johannes zwen 
priefter. | 


92 * Us Heſfen: 
Wernher von Elben ritter. | 
Herman Hund ritter. 


1) Vgl. o. Bl. 15b: H. von Oyenbrug, dem 
ein panerher. 


Me 8 © 5 h I 
e u wo 
N wi r 0 0 in 51 . Dh IN 1 199 25 15 g RU 
3 Hans Dalenbures® DER u HEHE. 
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2 93 Us dem land ze Megglenburg. 


; an 1) a 


Hans von der Malſperg. 
Engelbrecht von Rugershusen. 
Gerhart Spiegel. | 
Henigin Hofmann. 


Us der marck von Brandenburg: 


Claus Schadewachter. ° 
Hans Happe. | 

Cünrat Strilleman. | 
Andres ein Barfüs prifter. 


Cäͤnrat Hobe ritter. 
Dietrich Liebzow. 
Peter ein Barfüs prieſter. 
Us Luttringen: 


Jokob von Harenkurt ritter.?) 
Deſiderius von Mirencurt?) prieſter. 
Cola von Bayon) fin knecht. 
Us Holftenland: 
Jakob Vellang. 
Hans Rudbeck. 
Heinrich Lang. 


Von Strosburg: 


Hans von Benfelt ein prifter Sant Johans ordens.°) > 


1) Handschr.: Werher. 
9 2 2) Vgl. o. Bl. 15b: ein panerher. — Verm. ein Bruder der 1 
5 l von Lothringen, geb. Gräfin von Harcourt . 


3) Mirecourt. | 
4) Nicolas von Bayonvilie (bei Toul). 


By 5) Vgl. o. Bl. 42b: der comendur von Benvelt her Hans re 
N ZW. Sans bug und Schlettstadt). 


Johan Krüg. 
Her Mathias, | ' ea 
Her Niclaus, priefter. VE AN 
Us Swoben: 


Her Walther von Busnach ein Sant Johanfer here. ) 5 
Hans Radwiler fin knecht. 195 


Us Engelland: 1 11 
Her Walther Viloy ein Sant Johanſer. e e 


Us Henigow: 


Ein armen mönfchen, des namen weis nüt. „ 
Thomas unſer koch. 0 „ 


94] Hans Rot ritter.) 7 05 
Hans Adolf Sas. ’ AR I 
Heinrich von Badenwiler. _ 7 85 ER 5 N 


») Wale von He Comthur zu an (S. o. Bl. 42 9, 
war vermuthl. ein Bruder Konrads, des Bischofs von Strassburg, welcher 5 
1440 resignirte und fortan als Domherr zu Basel lebte. i be © 


2) Die folgenden Namen sind die der beiden Knechte, weiche Rot Be: 
zu Anfang (Bl.2a) erwähnt. | 1125 


—ũe:. — Uͤw1— — 


[61°] Jhesus Maria. 


Anno domini 1453. 


n dem nammen der heiligen Drivaltikeit, der 
hochgelopten jungkfrow Marien, aller lieben hei- 
ligen und englen, und allem himelfchen her ze 
lob und ze eren, bin ich Peter Rot mit her Han- 
sen zem Rosen, minem gebornen fründ, einem Barfüffen,') 
ufgeritten von Bafel an fritag vor mittervaften, der do 
was der nünde tag des merzen, in dem jor do man zalt 
noch gottes gebürt tuſent vierhundert funfzig und drü 
jor, und hab fur mich gefetzet, mit dem durchlüchtigen 
hochgebornen fürften und herren her Fridrichen margra- 
fen ze Brandenburg etc,) minem gnedigen herren, gon 
Jherufalem zü dem Heiligen Grab und zü den heiligen 
ftetten ze faren, do der almechtig Got unfer Behalter in 
mönfchlicher [61 natur gewandlet und gewont hat und 
och gemarteret ift. 


) Seine Mutter, Agnes zem Rosen, war die Schwester von Peter 
Rots Mutter ; s. St.-Archiv, Predigerkloster, Nr. 951. Er war der letzte 
Sprössling des Geschlechts zem Rosen. 

2) Friedrich II., Kurfürst 1440—1471. 


März 9. 


März 21. 


394 


Item uff den vorgeſchribnen fritag rittend wir gon 5 


Lieſtal und logent doſelbs ubernacht, und reit Erhart Samuel 
min knecht mit mir bis gon Venedig. Item uff den andern 
tag rittend wir gon Lentzburg.!) Item den dritten tag 
gon Cappel in ein kloſter, iſt der von Zürich.?) Item am 
vierden tag zü Unfer Lieben Frowen ze den Einfidlen. 
Item an dem fünften tag früg do las der vorgenant°) her 
Hans zem Rofen mes in Unfer Lieben Frôwen capell, 
und rittend des ſelben tags gon Weſen an ein fewe.‘) Do 
fürend wir an dem fechften tag über gon Waleftat und 
rittend des ſelben tags gon Velkilch.’), Do dannan rittend 
wir an dem fübenden tag gon Bludentz. [62°] Item 
an dem achten tag rittend wir zem imbis zü dem 
Klöfterlin under an den Arleberg und nach dem imbis 
über den Arle, und logent ubernacht enfit under an dem 
Arle. Item an dem nünden tag gon Brutz.°) Item an dem 
zehenden tag gon Malſz,)) enteil ſprechen dem ſelben dorf 


ze den Süben Kilchen. Item an dem einliften tag gon 


Letfch.?) Item an dem zwölften tag gon Meron, do lo- 
gend wir den ſelben und den drüzehenden tag ſtille. Item 
an dem vierzehenden tag ritten wir gon Tramynne.’) Item 
an dem funfzehenden tag gon Trient. Item an dem ſech- 
zehenden tag, der do was Unfer Lieben Frowen oben 10) 


) Von Liestal ritt er also über die Schafmatt und Aarau nach 
Lenzburg. 

2) Die Cisterzienserabtei Kappel. 

3) Handschr.: vor vorgen. 

4) Wesen, am untern Ende des Walensees. 

5) Feldkirch im Vorarlberg. 

6) Prutz, im Ober-Innthal. 

7) Mals im Vintschgau, bei den Quellen der Etsch. 

8) Latsch, zwischen Mals und Meran. 

9) Tramin, zwischen Botzen und Trient. 

10) Der Vorabend von Mariä Verkündigung, mit welchem Feste 
(25. März) 1453 der Palmsonntag zusammenfiel. 


RER 


und der balmoben, do las min brüder her Hans mes ze 
Trient, und ritten [62”] des felben tages gon Falzion,') 
in der Wurgen.”) Item an dem balmtag, der do was der 
fubenzehende tag, ritten wir gon Felters.) Item an dem 
achzehenden tag gon Terfis, und bliben zwen tag do, und 
fuͤrend an dem hohen donſtag, der do was der achtund- 
zwenzigeft*) tag des mertzen, uff dem waſſer von Terfis 
gon Venedig.“) 

Item an dem oſteroben, der do was der leſt tag im 
mertzen, do fohen wir etwe manigen fitkuften, und groffe 
ſchiff als mechtige hüfer. Och fohen wir Sant Marx 
münfter und des hertzogen palaft. Der ift zemol ſchoͤn, 
und ftönd daruff vil herren, ritter und knechten woppen, 
die denn ze Venedig gewefen find. Do ift ein cappell an 
dem münfter, do ift der ftein in einen altar gevaffet, do 
ünfer behalter Jhefus Criftus uff ſas [63°] und dem Hey- 
defchen fröwlin ze trinken hiefch. Do dannan giengen 
wir in ein klofter ze Venedig, heiffet ze der Karitat,f) 
und loftend mes dofelbs noch mittag ze conpletzit. Von 
der felben mes ift groffer aplas, denn fı hat der babft do 
geftiftet. In dem felben klofter ift in der ofterwuchen uff der 
mitwuch applas für pin und für fchuld. f] Het der babſt 
Alexander der dritte‘) dar geben, als er in dem felben 
klofter funden ward. Do er keiſer Fridrichen von Peyern,?) 


) Vermuthlich Val Sugana, das obere Thal der Brenta, östl. von 
Trient, bis zur venezianischen Grenze. 

2) Vermuthlich Borgo, der Hauptort im Val Sugana. 

3) Feltre. 

4) Der hohe Donnerstag fiel 1453 auf den 29. März. 

5) d.h. auf dem Canal Trevaglio von Treviso nach Mestre und von 
hier durch die Lagunen bis Venedig. 

6) Die Scuola della Caritä, jetzt Akademie. 

7) In Handschr. leerer Raum für den Namen. 

) Sollte heissen: von Swoben (Friedrich Barbarossa). 


vr 


April 43 0 


05 
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April 5. 


den man nampt den keifer mit dem roten bart, geflohen 
was von Rom, ) und man inn verloren hat, und in nieman 
finden kond, do funden inn die Venediger in dem vor- 
genanten klofter in eins koches wife etc.?) Item es find 
vier brüderfchafften ze Venedig, do ift in dem felben 
klofter die eine brüderfchafft. 63] In der felben brüäder- 
fchaft ſohend wir ein ſtück des heiligen crützes, iſt wol 
eins vingers lang und alfo gros, und fuft vil anders hel- 
tums und fchöner gezierde. 

Item uff donftag in der ofterwuchen fürend wir gon 
Muron, lit ein Welfche mil von Venedig.“) Do fohent 
wir bi hundert der kindlin by einander in einem altar 
ligen, und fohen och dofelbs mangerley ofentürliches 
glaswerckes.*) Item des felben tags füren wir in ein klofter, 
lit ze Venedig in der ftat, heiffet Sant Johans und Pauli.“) 
Do fohen wir in einer groffen kilchen ein geftül in dem 
kor, das fol fünf tuſent tuggaten gekoftet haben, ) denn 
es ift zemol fchön. 

Item an fritag darnach fürend wir in ein ander klo- 
fter.‘) Do fohen wir Sant Helenen liphaftig in [64 einem 


altar, und ein klein ſtück des heiligen crützes, Sant Ma- 


ria Madalenen rüggrot, und fuft vil anders heltums ligen 
uff ir bruſt. Das ſelb kloſter lit och von Venedig by einer 
Welfchen mil. Item und fürend do dannan in ein ander 
klofter, lit by anderhalb mil von Venedig, heiffet ze Sant 


1) Das Folgende, bis „finden kond“, in Handschr. am Rand. 

2) Ueber die Sagen, die sich an Alexanders III. Aufenthalt zu Ve- 
nedig (1177) knüpfen, s. Reuter, Gesch. Alexanders III., Bd. III. 328. 

3) Ueber Murano vgl. Hans Rot, Bl. 4 b. 

4) In den Glasfabriken, deren Erzeugnisse bekannt sind als „vene- 
zianisches Glas“. 

5) S. Giovanni e Paolo, Dominikanerkloster. 

6) Das Folgende, bis „schön“, ist in Handschr. am Rande. 

7) Ueber St. Helena s. Hans Rot, Bl. 4 a. 


Niclaus.') Do zogt man ıins Sant Niclaufen des heiligen 
bifchofs grab, und feit man uns, er lege liphaftig?) darinne. 
Doch fo mochten wir inn nit geſehen. Aber man zogt 
uns fin fchü und fin ſtab, und einen krüg, do ünſer herre 
Jhefus waffer ze win innen macht, und fuft mangerley 


groffes heltums. 

Item an famftag in der ofterwuchen do kam min 
gnediger her, der marggrof von [64] Brandenburg vor- 
genant, von Rom gon Venedig. Alfo giengen min brüder 
her Hans zem Roten und ich zü ſinen gnoden und botend 
fin gnod, uns gnedeklich für fin diener uffzenemen. Alſo 
enpfieng üns find gnod gnedeklich und fprach: wir folten 
fürer by finen gnoden bliben, als denn ander finer gnoden 
diener etc. Das wir och tatend, und worent do fürer al- 
wegen by finen genoden ze hoff etc. 

Item uff donftag nach der ofterwuchen für min gnediger 
her in ein klofter, lit ze Venedig in der ftat, do lit Sant 
Lucyg°) lyphaft in einem grab uff einem altar. Die fohen 
wir alfo gantz. Item des felben tags fohent wir in dem 
groſſen Barfüffenklofter ze Venedig‘) [65°] ein gros ftük 
von der fule, daran ünſer herre Jhefus gegeyslet wart, 
und von Sant Bernhardinus blüt,’) und ſuſt vil heltùms. 

Item uff fritag darnach für min herre in ein klofter,®) 
lit by einer Tütfchen mil von Venedig im mer, do fohent 
wir Sant Kriftinen alſo gantz in einem altar ligen. Item 
do dannan fürend wir in ein kloſter, do lit Sant Barbara 
in einem altar.’) Aber enteil haltent nit, das es die Sant 


) Ueber St. Niccold am Lido s. Hans Rot Bl. Sa. 
2) Handschr.: liphatig. 

3) Ueber St. Lucia s. Hans Rot Bl. 5 a. 
4) Santa Maria dei Frari. 

5) Bernhardinus von Siena, gest. 1444. 
6) S. Antonio, s. Hans Rot Bl. ö b. 

7) Ueber Santa Barbara vgl. Hans Rot Bl. Ha. 


* 


April 7. 


a 


April 18. 
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Barbera fige, von der man in Tütfchen landen haltet. Und 


fohent och dofelbs der dryen naglen einen, domit ünfer 
her Jheſus an das crütz geneglet wart, und ſuſt vil hel- 
tums. Item und fürend do dannan des felben tags in 
ein [65”] klofter, do Sant Frantziscus felbs inn gewont 
und och den vöglen do gebrediget hat.“) 

Item uff mitwuchen vor Sant Jergen tag fohent wir 
ein crützgang ze Venedig, darinne giengen dis nachge- 
fchriben: Ze dem erften 9 hundert und 30 brüder von 
den fier brüderfchaften, alle gekleydet mit wiffen kappen, 
als denn die Kartüfer tragent, und trüg ieglicher ein bren- 
nende kertzen in einer hand und ein geifel in der andren 
hand. Darnach giengent 18 wiffer münchen, Unfer Lieben 
Frowen orden, und darnach 300 und 40 fwartzer münch 
mit fwartzen kutten. Item 16 weltlicher priefter on über- 
rock. Item aber 40 wiffer münch. Darnach 446 welt- 
licher prieftern mit überröcken, und ſuſt vil lüten, der ich 
66] nit gezellen konnd. 

Item uff Sant Jergen tag, der do was Ban 23. tag des 
abrellen, do für min her in ein cappel ze Venedig in der 


ftatt.?) Do horten wir ein Kryefche mes fingen, und fürend 


do dannan gon Sant Jergen.?) Do fohen wir Sant Jergen 
linggen arm und fuft vil heltums dobi ligen in einem 
altar. 


Item uff Sant Marx tag fohen®) wir in Sant Marx 
munſter der Venediger fchatz uff dem altar, ) und fohend 
zemol ein fchonen und koftlichen crützgang uff den felben 
tag ze Venedig. 


1) San Francesco della Vigna. 

2) San Giorgio dei Greci. 

) Ueber San Giorgio Maggiore vgl. Hans Rot, Bl. 6 a. 
4) Handschr.: so | 

5) Ueber den Schatz von San Marco s. Hans Rot, Bl. 7. 
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Item uff funnentag vor Unfers Lieben Herren uffart Mai 6. 1 


do fchlüg min gnediger her der margroff ein Tütfchen 
herren ze ritter. Dobi was zemol vil lüten etc. 


Item uff mitwuch noch Sant Jergen tag füren wir in April 25. 


ein [66 *] groffe ftat, ift der Venediger und heiffet Badow, 


lit fünf Tütfcher mil von Venedig. Item an donſtag dar-- - 26. 


nach läd uns die küngin von Zipern,’) by der offent wir 
alle zimbis, und giengen nach dem mal gon Sant Peter 
in ein bad, lit ein Tutfche mil von der felben ftat.”) Do 
badeten wir vier tag, und zugent darnach wider gon 
Venedig.“ 


Item uff Unſers Hern uffart iſt jormerkt ze Venedig, Mai 10. a 


do fohen wir mangerley koftlicher dingen feil haben. Och 
iſt uff den felben tag in Sant Marx münſter aplos für pin 
und für fchuld etc.) Item uff Unfers Lieben Herren uffart 
kamen die hern von Venedig‘) zu minem hern in fin 
herberg und boten in, das er mit in gieng, fo wolten fi 
im zöigen ir gewonheit, die ſi uff dem ſelben tag hettent . 
Alfo für min her mit in gon Sant Marx. Do dannen 
giengen alle herren von Venedig,“) und ſuſt vil volkes, 
und furten min gnedigen herren und all die ſinen in einer 
proceſſion uff ein gallen,) und füren do in das mer für 
die port ze Sant Niclaus. Domit furen och zwen biſchoff 


1) Padua. — „Mittwoch nach Georgii“ fiel 1453 auf den 25. April, 
also auf den Markustag, an welchem Rot noch in Venedig die Procession 
sah. Er fuhr also Abends und die Nacht hindurch, zu Schiffe auf der 
Prenta. ’ 

2) Helena, Gemahlin König Johanns II. von Cypern. 

3) Die Bäder von Abano, die Aqu& Patavinz der Römer. 

4) Das Folgende, bis „schuld etc.“, in der Handschr. am Rande. 

5) Alles Folgende, bis „wol geziert“, in der Handschr. nur auf einem 
eingehefteten Zettel, doch von derselben Hand. 

6) Die Abgesandten der Signoria. 

7) Die ganze Signoria, d.h. alle Mitglieder des Grossen Rathes. 

8) Auf dem Bucentoro. 


Mai 11. 


und vil priefter, och fenger. Die bifchoff gefegneten das 
mer und fchutten ein groffen zuber mit waffer in das mer, und 
die herfchafft wurfen ein gulden vingerlin') darin und 
mechleten domit das mer. In der felben gallen woren 
by 400 moͤnſchen. Sie was och zemol fchon und wol 
geziert. 

Item uff fritag noch Unfers Lieben Herren uffart, 
der do was der einlifft tag des meigen, do für min gne- 
diger herre der margraff mit allen den finen von Venedig 
in die gallen. Die ftünd ze Sant Niclaus in der port des 
mers, ift bi 2 Welfch mil von Venedig. Und logen den 
vorgenanten fritag und den famftag darnach all in der 


gallen, und loftend am funntag früg mes in Sant Niclaus 


kilchen und fürend darnach us der Port?) in das mer uff 
der Venediger golffen. 

Item den weg von Venedig gon Jherufalem wil ich 
nit fchriben, denn allein die porten und die infulen, do 
denn min gnediger here züvaren wirt. Denn min lieber 
herre und vatter felig, der och vor mir felbs zü dem Hei- 
ligen Grab gefaren ift, und do den weg von Venedig gon 
Jherufalem und die heiligen ftet, do er denn geweſen ift, 
eigentlich gefchriben hat, als man das vor in finer ge- 
fchrift wol vindet.?) Item wo oder an welichen enden ich 
die krützlin für die ge- [67”] -fchrifft‘) machen, do ift 
aplos für pin und für fchuld, und wo die krützli nit ftond, 
do ift applos 7 jor und 7 karren toͤtlicher fünden. 

Item uff zinftag zoben, der do was der 13. tag des 
meigen, ) müftend wir in ein port varen windes halb, lit 


1) Diesen Fingerring warf damals, als Doge, der greise Francesco 
Foscari, welcher vier Jahre später gestürzt wurde. 

2) port fehlt in Handschr. 

3) S. Hans Rot, Bl. Sff. 

4) Handschr.: gegrifft. 

5) Soll heissen: 15. Mai; der 13. Mai war 1453 ein Sonntag. 


by 200 Welfcher mil von Venedig, und müften darinne 
beliben 2 tag und 2 necht, und am fritag früg fürend wir 
us der felben port. Alfo do wir by 50 oder 60 mil ge- 
faren worend, do kam ein fortun, und müftend wol hal- 
ben weg wider hinderfich faren in ein ander port. Do 
beliben wir untzen uff den heiligen pfingftag früg, do 
füren wir [68°] us der felben port und komend uff den 


oben gon Zara. Do zöigt man uns uff dem pfingftmentag 
Sant Simeon, der Unfern Lieben Hern enpfieng an finen 
arm in dem tempel und och das »nunc dimittis« gemacht 
hat. Den fohen wir ligen in einem altar, und fuft vil 
heltum bi im. Man ſeit uns och in der felben ftat, das 
vil heiliger lichamen do weren. Doch fo fohen wir kein 
andren denn Sant Simeon. 

Item uff donftag in der pfingftwuchen füren wir von 
Zara und koment uff Unfers Lieben Herren fronlichamen 
tag in ein ftat genant Ragus. Und gehört [68”] die felbe 
ftat und ein fchön ſchloſg, lit daby uff einem ftarcken felſen, 
in das küngrich von Ungern.') Item in der felben ftatt 
fohen wir dis nachgefchriben heltum: Zü dem erften des 
lieben herren Sant Blefien houpt und finen arm. Item 
das tüch, darinne Unfer Liebe Frow ir kind Jhefum in 
den tempel oppfert,) das felb tüch hat Unfer Liebe 
Frow och felb gefpunnen. Item ein ſtuk des heiligen 
krutzes, und fuft vil fchöns heltum. Item die herren von 
der felben ftat Ragus fürtent min gnedigen herren die ftat 
ze befehen und darnach in ir rothus, do fchankten ſi mim?) 
hern confeckt und win. [69°] Darnach komen ir pfiffer 
und trumeter zü minem herren uff die gallen und hofierten 
do ſinen gnoden. Des glich komen die Windeſchen 


1) d.h. die Republik Ragusa war dem König von Ungarn tributpflichtig. 
2) Darstellte. 

3) Handschr.: min. 
Beiträge. XI. 26 


a 


“er Mar 29. 


vor Sant Vitz tag komen zü uns 3 gallen,) by 20 [6 


pfiffer und trumeter und böggenflaher,') und hofierten do 
och nach iren fitten. Alfo ward minem gnedigen herren 
und allen den finen vil eren do erbotten. 

Item morndes gegen tag fürent wir do dannen und 
komen uff fritag noch Sant Urbans tag, der do was der 
erft tag im brachmonet, gon Kurfon, das ift ein fchöne 
ftat mit zwen herlichen velshüfern ?) ob der ftat. Und 


uff ſunntag darnach füren wir da dannen, und uff zinftag 
a» 


Welſcher mil von einer ftat, iſt der Venediger und heiffet 


Modun. Die woren von Venedig noch koufmanichatz gon 


Barbaria) gefaren, und als fi gon Conftantenoppel komen, 


do behielt man ſy,) denn die Türggen“) mit gewalt vor 


der felben ftat logen etc‘) Alfo feiten uns die lüt uff 
den vorgenanten galleen, das die Turggen Conftantenoppel 
uber macht gewunnen hettent uff zinftag vor Sant Urbans 
tag,) und den keyfer‘°) und ſuſt vil luten getött hettent, 
und och fi iren patron . und etwe manigen der iren och do 
verloren hetten etc. Do das die regierer und rüderer der 


) Paukenschläger. 

2) Handschr.: velshursern. 

„) Es waren vier venezianische Galeeren, die bei der Eroberung 
Constantinopels entkamen; aber eines dieser Schiffe, das den grössten 
Theil seiner Bemannung verloren, blieb hinter den drei andern weit 
zurück. S. Mordtmann, Die Eroberung Constantinopels, S. 94. 

4) Handschr.: Babaria. Gemeint sind die Küsten des schwarzen 
Meeres; eines dieser Schiffe kam von Kaffa, ein anderes von Trapezunt. 
S. Mordtmann S. 22 u. 24. 

5) Sie lagen alle vor Constantinopel seit Nov. 1452. 

6) Handschr.: Türgegen. 

7) Die Belagerung begann erst im März 1453, aber die Rüstungen 
schon lange vorher. 

8) Soll heissen: „nach“ St. Urbanstag; denn Constantinopel wurde 
am 29. Mai erobert. 

9) Constantin Dragoses. 

10) Gabriel Trevisan, Patron der einen Galeere, war in Gefangen- 
schaft gerathen S. Mordtmann S. 9. 
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galleen horten, do meinten ſi uberein, nit [70°] furer mit 
uns ze faren. Doch der patron)) erbot fich minem gne- 
digen herren: wolt er furer varen, fo wolt er lib und güt 
mit im wogen. Alfo gieng min her mit allen den finen 
ze rot, und wurdent ze rot, wie er furer faren woͤlt. Alfo 
füren wir umb vefperzit für die vorgenant ftat Modun, 
und darnach bald füren wir für ein ander ftatt, heiffet 
Korona, und ift och der Venediger.?) 

Item uff donftag vor Sant Vitz tag komen wir gon 
Kandia, das ift och der Venediger. Do ward minem 
gnedigen herren und den ſinen vil ere erbotten von dem 
hertzogen ?) [70 und dem ertzbifchoff dofelbs, und zougt 
man uns das heiltum in dem thüm dofelbs: Item Sant 
Thytus houpt, der do der 72 junger einer was. Item Sant 
Barbaren eins kungs von Zipern tochter houpt. Item 
Sant Blefyen arm. Item Sant Andres arm. Item und 
Sant Steffans arm. Item und zwen zen, die do Sant 
Appolonien usgeflagen wurdent.‘)- Und zougt man uns 
och ze Kandia ein winreb, daran fohen wir 4 frücht: 
enteil blougt noch nit, und trübel, die blügten und halb 
und gantz zitig woren. Und feit man uns, das die vor- 
genant reb jors 7 frucht trüg, und ift die reb gegen den 
ſpital in dem kleinen Barfüffenklofter. 

Item uff mentag vor Sant Johans tag ze fungechten 
füren wir von Kandia und fürend an der mitwuch für 
die inſel ze Zipern. Do kam zü uns ein Kattelanier fuft.?) 
Do woppneten fich die fchiflut all gemeinlich, und nomend 


!) Antonio Loredan; s. a. Schluss den Vertrag. — Giovanni Lore- 
dan war unter den Vertheidigern Constantinopels, und Jacopo Loredan 
führte die vergeblich erwartete ven. Hilfsflotte. S.Mordtmann S. 64 u. 66. 

2) Koron, östl. von Modon. 

“ 3) Der venezianische Statthalter von Candia führte den Herzogstitel. 

) Das Folgende, bis „Barfuossenkloster“, in Handschr. a. Rande. 

5) Ital.: fusto, eine Art leichter Schiffe. 
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Juni 14. ö i 


Juni BI. 


+ 


Juni 25. 


27. 


e 


all bilgerin ire [71°] fwert zü inen und warten do, bis 
das fi zü der felben fuſten komen. Alſo fragt man, wer 
fi weren, und fi uns och. Das feitend') fi do einander etc. 

Item uff Sant Johans Baptiften oben, der do was der 
23.tag des brachmonetz, ftieffen wir an das Heilig Land 


gon Jaffa. Und als man den fegel niderlies, und enker 


gewurffen, do fungend die bylger gemeinlich »te deum 
laudamus,« und fchicktent darnach ein fchützen?) in 
einer barcken uſg der galleen?) uff das land noch einem 
geleit. Und alsbald man ze Jaffa ze land vart, und die 


enker geworffen werden, fo hand alle [71] die, die uff 


der galleen find, applos für pin und für fchuld. 

Item uff mentag noch Sant Johans tag kam der gar- 
dian von Jherufalem, Sant Frantziscus ordens,‘) und brocht 
üns das geleit. Alfo fürend wir umb den mittentag von 
der galleen an das land. Do zaltent uns die Heiden ein 
noch dem andern in ein alt gewelb, darinne beliben wir, 
untzen das der patron das geleitgelt usgericht. Do lies 
man uns neben das mere uff das fand gon, do beliben 


wir die nacht, und am zinftag früg ſaſſent wir uff die efel 


und rittent gon Rama. Item uff mitwuchen früg loftent 
72 ] wir mes ze Rama in dem ſpital und rittent darnach 
an die ftat do der heilig ritter Sant Jerge enthouptet 
ward, dofelb ift applos 7 jor 7 karren, und rittend 
do dannen wider gon Rama. Der fpital, do die bilger 


ze Rama innen ligend, das ift ein hus, het der hertzog 


von Meiland°) vor ziten den bilgerin gekouft. 

Item uff donftag fröug komend wir umb veſperzit zü 
der heiligen ftat Jherufalem, und die felbe nacht füch- 
tent wir alle die heiligen ftet uffwendig des Tempels. 


1) Handschr.: seitens. 

2) Schützzen in Handschr. durchgestrichen. 

3) Usz der galleen, in Handschr. am Rande. 

4) Der Guardian der Barfüsser im Zionskloster. ö 

5) Sollte heissen: Burgund. S. dens. Irrth. bei Hans Rot, Bl. 13 a. 
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Und am fritag darnach lies man uns in den Tempel des 
Heiligen Grabs, do giengen wir mit [72 “] einer proceſſion 
zu den heiligen ftetten in dem Tempel. Die und ander 
heilig ftett, ze Jherufalem oder fuft in dem Heiligen Land, 
bedarff ich nit fchriben. Denn min lieber herr und vatter 
das davor eigentlich mit finer hand gefchriben hatt, der 
vor mir felb do gewefen iſt etc.“) 


Item an dem vorgenanten fritag in der nacht fchlüg Juni 29. 


2 


min gnediger her,) herr Friderich margraff ze Brandenburg 
etc, dis nachgefchriben in der cappel des Heiligen Grabs 
ze ritter. Und ward fin gnod von her Büppelin vom 
Stein ritter geflagen, doch fo was er vor och ritter.“ 
73% Item zü dem erften min herren graff Albracht 
von Anhalt.“) 
Item her Ludwig lantgraff von Luchtenberg.’) 
Item groff Ott von Hennenberg. 
Item groff Bernhart von Regenſtein. 
Item groff Göttfrid von Hochenloch. “ 
Item groff Gebhart von Mansfeld. 
Item groff Ludwig von Iſenburg. 
Item her Gotſchalk von Bleſſg, ) 
Item her Hans von Turgow,}) 
Item Jerg von Bappenhein.’) 
Item her Buppelin vom Stein, was vorhin ritter. 
Item Lutz vom Rotenhan. 


1) S. Hans Rot, Bl. 19ff. 

2) Das Folgende, bis etc. in Handschr. am Rande. 

3) Die nachfolgenden Namen erscheinen nahezu alle auch unter den 
Mitgliedern des vom Markgrafen gestifteten Schwanenordens. S. die 
Verzeichn. b. Hänle, Urk. u. Nachw. z. Gesch. d. Schwanenord., S. 20ff. 

4) Albrecht V. von Anhalt-Zerbst, starb 1475. 

5) Leuchtenberg. 

6) Hohenlohe. 

7) Blessin in der Mark. 

8) Torgau. 

9) Georg von Pappenheim, Reichs-Erbmarschall. 


bed panerhern. 


Juli 8. 


Item Jerg von Waldenfelffz.') 
Item Hylprand von Thüngen. 
Item Jerg von Slieben. 

Item Henyn Quaſt. 

73% Haffa von Breda.“ 

Item Cafpar von Walda.“) 

Item Ott von Slieben. 

Item Baltaffar von Uchtenhagen. 
Item Claus Sparr. 

Item Krafft von Veſtenberg. 
Item Jocob von Polentz. 

Item Nickel Pfül.“) 

Item her Hans von Breda,’) was vor ritter. 
Item Urban Stoffz, och vor ritter. 

Item Lambrecht Befeffheim. 

Item Peter Markburg. 

Item Peter Rot.“) 


Item uff ſunntag noch Sant Uolrichs tag, früg gegen 
tag, ritten wir von Rama und komend umb den imbis 


wider uff die gallen. Und [74] am mentag früg fürend 
wir von land und komend an fritag vor Sant Margreten 


tag an das land ze Zippern, und für min gnediger her mit 
etlichen grafen, ritter und knechten uff das land. Do 
kam ein vogt von einem fchlofz, heiffet Episcopat,) und 


1) Des Markgrafen Kammermeister, s. Hänle S. 34. 

2) Bredow. 

3) Waldow. 

4) Val. Hänle S. 21 u. 23: Nickel Pflug. 7 

5) Handschr.: Beda (Bredow). 5 

6) Er schweigt über die darauffolgenden acht Tage, vom 30. Juni 
bis 7 Juli. Ohne Zweifel machte er in dieser Zeit, wie einst sein Vater, 
die üblichen Ausflüge nach Bethlehem und an den Jordan. Vgl. Hans 
Rot, Bl. 16—17. 2 

) Episcopia, auf der Südküste von Cypern, westl. von Limmisso, 


ist des kungs von Zipern, und fürt min gnedigen herren 
und die finen in ein cloſter.) Darinne fönd fin 200 kazzen, 
als fi Uns feitend, die foltend alle tag gon uff die weid 
uswendig des clofters, flangen und ander gewürme?) ze 
fohen. Denn des gewurmes als vil dofelb fol fin, das 
fuft nieman do beliben konde, werend die kazzen nit. 
74] Item und do dannen fürt uns der vorgenant vogt 
in das vorgenante fchloiz Episcopata und zougt uns, wie 
das zucker wachffet, und wie man es fudet und macht. 
Und was wir all dofelb verzartent, ward alles gefchenckt, 
und erbot fich der vorgenant vogt: hette min herre utzit 
ze werben an den kung, wolt er zemol gern tün. Als bat 
inne min herre, den kung von finen wegen und aller an- 
dern der finen ze bitten“) umb fin gefelfchafft,‘) und das 
er ime die wolt gon Venedig in unfers patrons hus ze 
fchiken. Denn der patron nit als lang warten wolt, untzen 
das wir wider von [75°] dem kung kemend. Alfo furen 
wir am funntag darnach in der nacht von land.“) 


[54°] I“ hienoch ftot gefchriben das geding, das min 
A gnediger her der margraff mit Anthonien Lori- 
dan finem patron von Venedig gemacht hat uff die fummer- 


) Ueber das Kloster mit den Katzen vgl. die Pilgerfahrt Hans 
Bernhards von Eptingen im Geschichtsforscher VII. 398. R 
| 2) Mit „gewürme* sind auch Heuschrecken und Eidechsen gemeint. 
S. Röhricht und Meisner S. 384 und Feyrabends Reyszbuch, Bl. 157 b. 

3) Handsehr.: zibitten. 

4) d.h. um die St. Georgsritterschaft, welche der König zu ertheilen 
pflegte. S. Röhricht u. Meisner S. 474 u. 481. 

) Die übrigen Blätter der Handschr. sind leer, bis Bl. 89, wo die 
Pilgerliste Hans Rots beginnt. — Die weitern Aufzeichnungen Peters, 
die wir hier als Anhang folgen lassen, gehen in der Handschr. dem 
Reisebericht voraus. 


reis anno domini 1453, für fich felbs und ale, die do 
mit ſinen gnoden varen. | i 


Item zü dem erften fo fol min gnediger her und all, 
die mit ſinen gnoden varent, dem patron') für ieclich 
perfon geben 35 tuggaten. 

Item und fol fich mit allen dingen halten, als das in 
der herren von Venedig büch gefchriben ftot,?) und er 


vr; 


och des minem gnedigen herren ein verfigleten brieff 


geben heit.?) 


[57 °] tem*) fo find dis nachgeichriben die herren und 


bilger, die do mit Anthonien Loridan dem patron 


von Venedig uff die ſummerreys in dem jor, da?) man zalt 
von gottes geburt 1453 jor, zu dem Heiligen Grab gefa- 
ren find. 

Item min gnediger herre marggrof Friderich von Bran- 


denburg, des heiligen Römfchen richs ertzcamerer, kor- 
furft und burggroff 2d Närenberg.‘) 


1) Handschr.: patron patron. 


2) Ueber die weiteren Bedingungen s. o. den Vertrag von 1440 mit 


Lorenzo Loredan, bei Hans Rot, Bl. 47ff. 
3) Das Uebrige leer bis Bl. 57. 
4) Der nachfolgende Anfang eines Pilgerverzeichnisses findet sich 


nahezu wörtlich wiederholt auf Bl. 105 a. Auch dort jedoch folgt auf 


den Markgrafen kein weiterer Name. 
5) Handschr.: da da. 
6) Das Uebrige leer bis Bl. 61, wo der Reisebericht (s. o.) beginnt. 


— 


Schulgeſſche Buchdruckerei (J. Reinhardt) in Baſel. 


= 


Verzeichniß der Milglieder 


en. ie fellfchaft 


A. Ordentliche Mitglieder. 


(Die mit * bezeichneten find feit 1875 neu eingetreten.) 


A. Herr Alioth, Alfred, Dr. | 
9 2. „ Bachofen⸗Burckhardt, J. J., Dr. iur. 


5 * 3 
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” 


„ 


Bachofen, Wilhelm, Sohn. 
Bachofen⸗Viſcher, Wilhelm, Bandfabrikant. 
Barth, Paul, Dr. med. 

Becker, Friedr., Dr. phil. 
Bernoulli⸗Burckhardt, Aug., Dr. phil. 
Bernoulli⸗Riggenbach, Eduard, Kaufmann. 
Bernoulli⸗Reber, Jak., Dr. phil. Prof. 
Bernoulli⸗Matzinger, Karl, Alt⸗Lehrer. 
Bertholet⸗Wagner, Felix, Lehrer. 

Bieder, Daniel, Bankkaſſier. 

Birmann, Martin, Ständerath. 

Biſchoff, Fritz, Kaufmann. 


Biſchoff, Gottlieb, Dr. iur. Alt⸗Regierungsrath. 


Biſſegger, Walther, Dr. phil. Lehrer. 
Boos, Heinr., Dr. phil. Prof. 
Bourcart, Alexandre, Kaufmann. 
Brömmel, Berthold, Dr. phil. Lehrer. 
Brüderlin, Rudolf, Sohn, Banquier. 


Burckhardt⸗Salis, Achilles, Dr. phil. Lehrer. 


Burckhardt, Albert, Banquier. 
Burckhardt, Albert, Dr. iur. 
Burckhardt, Jacob, Dr. phil. Prof. 
Burckhardt, Theophil, Sohn, Lehrer. 
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26. Herr Bırdharte Alloth, Gottlieb, Hinter 


27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 


Burckhardt⸗Biedermann, Theoph., Dr. phil. u 
Burckhardt⸗Biſchoff, Adolf, Kaufmann. 
Burckhardt-Brenner, Friedr., Dr. phil. Prof. 
Burckhardt⸗Burckhardt, Adolf, Dr. iur. 


Burckhardt⸗Burckhardt, J. J., Dr. iur. Regierungsr. 
Burckhardt⸗Burckhardt, Karl, Dr. iur. Alt⸗Regsrth. 


Burckhardt⸗Forcart, Ludwig, Rentier. 
Burckhardt⸗Heusler, Auguſt, Kaufmann. 
Burckhardt⸗Iſelin, Hieronymus, Alt⸗Stadtrath. 
Burckhardt⸗Iſelin, Karl, Dr. iur. Regierungsrath. 
Burckhardt⸗Merian, Albert, Dr. med. 
Burckhardt⸗Merian, Eduard, Kaufmann. 
Burckhardt⸗Piguet, Theophil, Lehrer. 
Burckhardt⸗Ryhiner, J. J., Dr. iur. Alt⸗Bürgerm. 
Burckhardt⸗Thurneyſen, Daniel, Bandfabrikant. 


Burckhardt⸗Vonder Mühll, C. F., Dr.iur. Alt⸗Bürgerm. 


Buſer, Benjamin, Dr. phil. Lehrer. 
Ehinger, Ludwig, Dr. iur. 

Frey, Hans, Dr. phil. Lehrer. 

Frey Karl, Lehrer in Bern. 

Fueter⸗Gelzer, Eduard, Architect. 
Fürſtenberger⸗Viſcher, Georg, Handelsmann. 
Fürſtenberger⸗Ryhiner, Alb., Handelsmann. 
Geering, Adolf, Buchhändler. 
Geigy, Alfred, Dr. phil. 

Gelzer⸗Saraſin, Heinrich, Prof. 
Gemuſeus⸗Burckhardt, Albert, Kaufmann. 
Georg⸗Neukirch, Heinrich, Buchhändler. 


Gräter, Albert, Lehrer. 


Grüninger, Robert, Dr. iur. 

Gysler, Guido, Lehrer. 

Hagenbach-Biſchoff, Eduard, Dr. Prof. 
Hagenbach-Berri, Friedrich, Dr. phil. Prof. 
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62. 
63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
68. 
69. 
70. 
7 
72. 
3. 
74. 
75. 
76. 


1 


"18: 
“19. 
80. 
81. 
82. 
83. 
84. 


485. 


86. 
Fat 
E88. 
89. 


9 
92. 


5 360. Herr Heß 5 J. W., Schulinſpector. 
61. 


Heusler, Andreas, Dr. iur. Prof. 

Heusler, Auguſt, Dr. iur. 

His⸗Heusler, Eduard, Dr. phil. 

Hoffmann⸗Eglin, Emanuel, Bandfabrikant. 

Hoffmann⸗Merian, Fritz, Kaufmann. 

Hotz, Rudolf, Dr. phil. Lehrer. 

Iſelin⸗Rütimeyer, Friedrich, Lehrer. 

Iſelin, John, Kaufmann. 

Iſelin⸗Saraſin, Iſaak, Dr. iur. 

Iſelin⸗La Roche, Ludwig, Kaufmann. 

Iſelin, Rudolf, Major. 

Kienle, Karl, Lehrer. 

La Roche, Emanuel, Pfarrer. 

La Roche, Franz, Dr. iur. 

Laroche⸗Merian, Fritz, Banquier. 

Mähly, Jacob, Dr. phil. Prof. 

Matzinger, Julius, Dr. iur. 

Merian, Adolf, Kaufmann. 

Merian, Heinrich, Kaufmann. 

Merian, J. J, Dr. phil. Prof. 

Merian⸗Biſchoff, Samuel, Rentier. 

Merian⸗Iſelin, Rudolf, Oberft. 

Merian⸗Thurneyſen, Alfred, Rentier. 

Meyer, Karl, Dr. phil. Prof. 

Meyer, Paul, Dr. phil. Lehrer. 

Meyer⸗Kraus, Benedict, Lehrer. 

e Karl, Dr. iur. Civilgerichtspräſident. 
Miville⸗Iſelin, Rudolf, Rentier. 

Nötzlin⸗Werthemann, Joh. Rud., Hauſnal 

Overbeck, Franz, Dr. theol. Prof 


Paravicini⸗Viſcher, Rudolf, Sohn, Bandfabrikant. 


Preiswerk⸗Ringwald, Rudolf, Fabrikant. 
Probſt, Emanuel, Dr. phil. Lehrer. 


Niggenbach, Vernhntd Des phil, See 1 
Riggenbach, Joh. Chriſt., Dr. theol. Prof. 
Saraſin, Wilhelm, Kaufmann. 
Saraſin⸗Biſchoff, Theodor, Rentier. 
Saraſin⸗Forcart, Adolf, Pfarrer. 
Saraſin⸗Sauvain, Karl, Alt⸗Rathsherr. 
Saraſin⸗Stehlin, Rudolf, Bandfabrikant. 
Saraſin⸗Thurneyſen, Hans, Bandfabrikant. 
Schmidlin⸗Vonder Mühll, Wilhelm, Architect. 
Schönauer, Heinrich, Sohn, Dr. iur. 

Schulin, Friedr., Dr. iur, Prof. 

Schwarz, Ferdinand, Lehrer. 

Sieber, Ludwig, Dr. phil. Bibliothekar. 
Smend, Rudolf, Prof. theol. 

Soldan, Guſtav, Dr. phil. Prof. 

Speiſer, Fritz, Dr. Civilgerichtsſchreiber. 
Speiſer, Paul, Dr. iur. Prof. Regierungsrath. 
Stähelin⸗Linder, Benedict, Bandfabrikant. | 
Stähelin, Ernſt, Dr. theol. Pfarrer. 
Stähelin⸗Stockmeyer, Rudolf, Dr. theol. Prof. 
Steffenſen⸗Burckhardt, Karl, Dr. phil. Prof. 
Stehlin, Karl, Dr. iur. 

Stehlin⸗Burckhardt, J. J., Architect. | 
Stockmeyer, Immanuel, Dr. theol. 1 8 anne 
Stocker, Franz Aug., Redactor. 

Thierſch, Heinrich, Dr. theol. Prof. 
Thurneyſen⸗Merian, Emil, Bandfabrikant. 
Viſcher⸗Bachofen, Fritz, Kaufmann. | 
Viſcher⸗Heusler, Wilhelm, Dr. phil. Prof. 
Viſcher⸗Bölger, Adolf, Bandfabrikant. 
Viſcher⸗Merian, Karl, Bandfabrikant, Alt⸗ babeh. 
Viſcher⸗Saraſin, Adolf, Kaufmann. 
Viſcher⸗Saraſin, Eduard, Architect. 
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Herr Vonder Mühll, Wilhelm, Dr. iur. 
Wackernagel, Jacob, Dr. phil. Prof. 


Wieland, Carl, Dr. iur. Notar. 


Schenkel, Daniel, Prof. in Heidelberg. 


Wackernagel, J. G., Dr. iur. Redactor. 
Wackernagel, Rudolf, Dr. iur. Staatsarchivar. | 
Wald⸗Linder, Julius, Conſul d. Deutſchen Reiches. 
Weiß, Armand. e 
Weißenbach, Placidus, Director der S. C. B. | 
Werder, Julius, Dr. phil. Rector. 


Zimmermann, Karl Ferd., Dr. phil. Alt⸗Rector. 
Zimmermann, Oskar, Pfarrer. 


B. Correſpondierende Mitglieder. 


Beſeler, Georg, Prof. u. Geh. Juſtizrath in Berlin. 
Cartier, Robert, Pfarrer in Oberbuchſiten Sol). 
Grimm, Julius, J. U. D. in Wiesbaden. 

Gelzer, Heinrich, Prof. in Jena. 

Hotz, J. H. in Zürich. 

Jahn, Albert, in Bern. 

Leiſt, W. B., Prof. in Jena. | 

Michelant, Heinr., Bibliothekar in Paris. 

v. Mülinen, Egb. Fried., in Bern. 

Müller, Johannes, Dr. in Berlin. 

Münch, A., Nationalrath in Rheinfelden. 

Planck, J. W., Prof. in 7 

Rheinhard, Prof. in Stuttgart. ee ö a: 1050 
Rieger, Max, Phil. Dr. in Su, 
Schärer, Eman., Dr. in Wiesbaden. 


Schmid, Theol. Lic. in Morges. 

Schröter, Karl, Pfr. und Chorherr in Rheinſelden. 
Steiger, Karl Fried., Pfr. in Emmishofen (Thurg.). 5 
Trechſel, F., Alt⸗Pfarrer in Bern. A 
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8 oe Buchbar, Abel, Alb Oberſhelfer i in Baſel. 


Freytag, Guſtav, Dr. Hofrath i in Leipzig. 

Herzog, J. J., Prof. in Erlangen. 

Merian, Peter, Alt⸗Rathsherr, Prof. in Baſel. 
Meyer von Knonau, Gerold, Dr. Prof. in Zürich. 
Nicolovius, Alfred, Dr. Prof. in Bonn. 


Quiquerez, A., Al- Regierungsſtatthalter in eden. 


(Ct. Bern). 
Rahn, Joh. Rud., Dr. Prof. in u Aki 
Schmidt, Karl, Dr. Prof. in Straßburg. 


Schnell, J. J., Dr. Prof. in Bern. 


v. Schönberg, Guſtav, Dr. Prof. in Tübingen. 


v. Segeſſer, Phil. Anton, Dr. Nationalr. in Luzern. 
Stöber, Aug., Dr. Bibilothekar in Mülhauſen. 


Studer, Gottlieb, Dr. Prof. in Bern. 
von Stürler, Moritz, Staatsſchreiber in Bern. 


Waitz, Georg, Dr. Prof. in Berlin. 


Wartmann, Hermann, Dr. Seer. des eee 5 
Directoriums in St. Gallen. | N 
v. Wyß, Georg, Dr. Prof. in Zürich. 


Schultze'ſche Buchdruckerei (L. Reinhardt) in Baſel. 
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